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Worwort.

Den Inhalt der folgenden Blätter bildet der Abschnittvom Tode
Niclots bis zur Schlacht bei Bornhöved, welcher sichals Periode des
Überganges aus der heidnisch-wendischenin die christlich-deutscheGeschichte
unseres Landes an Wagners Wendenzeit anschließt. Der Verfasser ist
bemüht gewesen,die verhältnismäßig kurze, aber wichtige und für die
spätere Zeit vielfach grundlegendeEpochemit Benutzungdes gesamten
Ouellenmateriales sowiefrüherer Forschungenzur Darstellungzu bringen.

Weniger noch als in den folgenden Abschnittenwürde es bei der
Behandlung dieses Teiles unserer heimatlichenVergangenheit angebracht
sein, auf Mecklenburg den Blick zn beschränken. Sowohl mit dem
slavischenOsten als auch mit dem deutschenWeste» fanden mannigfache
Berührungen statt, während im Innern des Landes die Gegensätzezu-
sammenstießen. Vor allem ist aber die das einigende Band bildende
Abhängigkeitzu berücksichtigen,in welcherMecklenburgund die benach-
barten Gebiete von anderen Mächten standen, — zuerst vomHerzogtum
Sachsen und vom deutschenReiche, später von Dänemark —, mit deren
Geschichtedaher die mecklenburgischewährend dieses Zeitraumes eng
verknüpft ist, bis am Ende desselben die einzelnen Territorien zu selb-
ständigererpolitischerExistenzgelangten.— Im Anschlußan diehistorischen
Begebenheitensinddie Christianisierungund Germanisierung, durchwelche
die inneren Zustände von Grund aus umgestaltet wurden, besprochen
und in ihren Fortschritten verfolgt worden. Ein näheres Eingehen auf
die Frage, wie es bei der NeubesiedelungMecklenburgs im einzelnen
zuging, bleibt jedoch besser einer besonderen, an bestimmteZeitgrenzen
nicht gebundenenDarstellung vorbehalten.

Es ist ein überaus schwankenderBoden, auf welchemin jener
Übergangsperiodedie Forschung sich bewegt. Nur zu häufig sind wir
der Gesahr desIrrtums ausgesetztoder müssenuns statt sichererResul-
täte mit Combinationen und Vermutungen begnügen. Auch dem
Bestreben,den Anforderungen zu genügen, welche an ein auf weitere
Leserkreise berechnetes Werk mit Recht erhoben werden, setzt die
Beschaffenheitder Quellen manchesHindernis entgegen. Möge es dem
vorliegendenHefte, dessenInhalt wissenschaftlichund gemeinverständlich
zugleichsein soll, trotz der Mängel, welchenach der einen und nach der
anderen Richtung ihm anhaften, gelingen, zu weiteren Forschungen
anzuregen und sichFreunde zu erwerben.

Schwerin, im November 1901.

A. Iwdloff.
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Erster Abschnitt.
UnterwerfungMecklenburgsdurchHeinrichden Löwen.

Die Mark Heinrichsdes Löwen.

NachdemHeinrichder Löwe 1160 die Obotriten bezwungenhatte,
handeltees sichfür ihn darum, einen großenTeil von Mecklenburgmit
einem bereits vorhandenenHerrschaftssystemin nähere Verbindungzu
bringen. Es mögedaher zunächstdas letzterein einem kurzenÜberblicke
vorgeführtwerden.

Mit demsächsischenHerzogtumHeinrichsdesLöwenwar im Norden
der Elbe die von Otto I. gegründeteund an Hermann Billung verliehene
Markgrafschaftan der Slavengrenze verbunden. Die hauptsächlichste
Operationsbasisfür die deutschenKriegsunternehmungenwar anfangsdie
LandschaftSadelbaud (der südlicheTeil des HerzogtumsLauenburg).
Als Bestandteileder Mark galten alle Wendenländer,welcheden Raum
zwischender Meeresküsteund folgendenGrenzlinienausfüllten: von dem
eigentlichenHerzogtumSachsenwar die Mark im Westendurcheiue von
der Kieler Buchtüber Oldesloebis östlichvon LauenburggezogeneLand-
wehr, im Süden durch die Elbe getrennt, und zwar von Lauenburgauf-
wärts bis zur Einmündungder Elde. Innerhalb des Slavenlandesfolgte
sodann die Grenze dem letztgenanntenFlusseuud der Peene. Bis dahiu
wurde nämlichalten FestsetzungenzufolgediezwischenMittelelbeund Oder-
gelegenesächsischeNordmark,das AmtsgebietAlbrechtsdes Bären, des
Askaniers, gerechnet,welcher,unabhängigvon HeinrichdemLöwen,als
Markgraf von Brandenburg waltete. In Wirklichkeitwar indessendie
Grenzean jene Flußlinie, durch welchezusammengehörigeVölkerschaften
auseinandergerissenwurden, nicht gebunden,hing vielmehrvon den that-
sächlichenMachtverhältnissenab.

In dem der Aufsicht des SachsenherzogsunterworfenenGebiete
standeneinigeder sächsischenLandwehrzunächstgelegeneslavischeDistrikte,
nachdemPribislav derselbenum 1142 beraubt war, unmittelbar unter
deutscherHerrschaft,so daß nichtmehr einheimischetributpflichtigeFürsten,
sonderndeutscheGrafen als belehnteherzoglicheBeamte dort befehligten
und die slavischenUnterthanenmit hohenSteuern bedrückten.Wagrien,
welchessüdlichbis an die Trave sich erstreckteund an der Mündung
derselbensichmit demObotritenreichberührte,wurdevoudem benachbarten
Grafen von Holstein, Adolf von Schaumburg,zugleichmit verwaltet.
ZahlreicheDeutschewandertenalsbald in diesesGebietein,und diedeutsche
Stadt Lübeck,welcheHeinrichder Löwe nachVerzichtleistungdes Grafen
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1158 in eigenenBesitznahm,' begann durch ihre Beteiligungam Ostsee-
Handel herrlichemporzublühen. Die Reste der Wenden wohnten in der
Gegend von Oldenburg, wo sie als gefürchteteSeeräuber uoch längere
Zeit hindurchvon sichredenmachten.— Im Süden schloßsichan Wagrien,
bis zur Elbe hin, Polabien an, als dessen östlicheGrenzendie Elde
bis oberhalbGrabow,der Jasnitzer Bach, die obereSude und die Stepenitz
angesehen wurden. Alls einem Teile dieses Landes entstand 1142
die GrafschaftRatzeburg, welcheeinerseits die Stelle des Fürstentums
Ratzeburgund der nördlichenHälfte des HerzogtumsLauenburgeinnahm,
andererseitsaber niit dem umfangreicherenGebiete der Burgen Gadebnsch
und Wittenburgin das jetzigeGroßherzogtumMecklenburg-Schweriuhinein¬
ragte: das Grafenamthatte hier Heinrich von Badewideinne, welcherdie
Burgen sogleichmit deutschenKriegsleutenbesetzthaben wird. Schon bei
Lebzeitendes Vaters trat sein Sohn Bernhard hervor und erwarbsich
Kriegsruhmim Dienstedes Sachsenherzoges.

Wenigergut sindwir in BezugaufdieübrigenTeiledes Polabenlandes
unterrichtet.So ist nicht bekannt,in welchemVerhältnisdie von Elbe, Elde,
Jasnitzer Bach und unterer Sude umschlosseneGegend (zwischenDörnitz,
Grabow und Lübtheen)sichbefand,bevor sie in die sächsischeVerwaltung
einbezogenwurde. Es ist möglich,daß sieeinenBestandteildes Obotriten-
reichesbildete und demselbenschon einigeJahre vor dem Tode Nielots
entzogen wurde. Der Herzog verwandte das Gebiet zur Errichtung
einer dritten Grafschaftdes Wendenlandes,deren Inhaber sich nach dem
SchlosseDannenberg nannte, und zwar erscheintunter diesemNamen
zuerst 1157 der Edle Volrad, dessen Heimat in der Gegend von
Ammersleben(zwischenSaale und Harz) zu suchenist. Wahrscheinlich
war er ein jüngerer Bruder Heinrichs von Badewide und wurde, als
Heinrichder Löwe ihu mit Gütern im Lüneburgischenausstatteteund eine
neueGrafschaftfür ihn errichtete,zugleichmit jenembenachbartenslavischen
Distrikteim Norden der Elbe belehnt. Nachzuweisenist als Landesherr
in diesemTeile Mecklenburgs,auf welchendie Überlieferungnur hm und
wieder ein spärlichesLicht fallen läßt, erst Bolrads Sohn Heinricham
Ende des 12. Jahrhunderts').

Zu keiner der beidenGrafschaftengehörtedas Land Boizenburg.
Die Annahme, daß es ursprünglich im Besitzeder RatzeburgerGrafen
gewesensei, ist aus verschiedenenUrsachenzn verwerfen. Vielmehrerscheint
es, bevor die Grafen von Schwerin dort Fuß faßten, nur in Ver-
Bindungmit dem benachbarten,jenfett der SachsengrenzegelegenenSadel-
band. Ebensowie das letzterewird daher der Herzog Boizenburgmit
seinemwichtigenElbübergangein der eigenenHand behaltenhaben. Auch
sindAnzeichendafür vorhanden,daß die erstenBoizenburgerBurgmannen
ihre Lehne direkt aus der Hand Heinrichsdes Löwen empfingen^).

An die drei deutscheuGrafschaftenschloßsich nach Osten hin das
ObotritenreichNielots an, dessenübrige Grenzen, soweit aus etwas
späteren Nachrichten ein Rückschlußgestattet ist, hinter denen des
GroßherzogtumesMecklenburg-Schweriunicht zurückblieben. Unter der
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HerrschaftNiclots waren mit de» eigentlichenObotritenim Westenundden
ihnennäherverbundenenWarnabernund Mürizzenim Süden zweiStämme
liutizischerHerkunftvereinigt,dieKessinerund Cireipaner,welcheden Nord-
ostenMecklenburgsbewohnte,^ Die früher weiter ausgedehnteEinfluß-
sphäreAlbrechtsdes Bären erstrecktesichin das Obotritenreichnichthinein,
sondernendetein der Priegnitz,woeine Reihevon Burgen die Nordgrenze
deckte. Das Land gehörte also ganz zum Machtbereichedes Herzogs,
welcherNiclotzur Zahlung hoherTribute anhielt,sichaberin die inneren
Angelegenheitennichtweiter einmischte.Östlichdavon,bei den eigentlichen
Lintizen,scheintHeinrichderLöwenochkeineHerrschaftausgeübtzu haben.

Ju kirchlicherBeziehungstanddie billnngischeMark unter dem Erz-
bischofvon Bremen, und zwar war sie dem mit dem Bistum Bremen
uuierten Erzbistum Hamburg angeschlossen,welchemschonLudwig der
Frommedie nördlichenSlavenländerals Missionsgebietzugewiesenhatte.
An der Elbe stießdasselbemit der altsächsischenDiöceseVerdenzusammen.
Im Innern desWendeulaudesberührtees sichmit demErzbistumMagdeburg,
und zwar mit demSprengel desBistumes Havelberg,desseuAusdehnung,
in Übereinstimmungmit der schematischenGrenzederMarken,bis Elde und
Peene gerechnetwurde. Drei auf flavischemBoden errichteteBistümer
unterstandenderHamburgerKircheund wurden,nachdemsie über80 Jahre
lang geruht hatten, von dem energischenErzbischosHartwig (seit 1148),
welcherde» Spuren seiues große»Vorgängers Adalbert folgen wollte,
wieder ins Lebe» gerufen. Für Wagrien war Oldenburg Bischofssitz,
welcherindessenspätervonHeinrichdemLöwennachLübeck verlegtward.
Unter dem zweitenBischofGerold (seit 1154), welcherdas Werk des
frommenVicelinfortführte,nahmendienochim LandevorhandenenWenden
das Christe»t»»la». Als ein Teil des Sprengels erscheint1163 auchdie
Insel Pol, vielleichtweilMissionare,die aus OldenburgoderLübeckaufdem
Seewegekamen,dort gewirkthatten^).— Sadelbandund Polabien,letzteres
in der ganzen,obenbeschriebene»Ausdehnung,hattenin Ratzeburg ihren
kirchlichenMittelpunkt. AuchhiermachteunterBischofEvermod, welchem
Heinrich von Badewideum 1l54 in der Nähe seinerBurg eine Insel
im RatzeburgerSee (diejetzigeStadt) als Wohnsitzeinräumte,das Christen-
tum Fortschritteunter den Wenden. Aus unbekanntenUrsachenschobsich
das RatzeburgerMissionsfeldauch iu das ReichNiclots ein, wo es den
Burgbezirkvon Schwerin mit unifaßte. Der „alte Kirchhof",welcher
bereits 1186 iu Schwerin genannt wird, berechtigtzu der Vermutung,
daß dort seit längerer Zeit, vielleichtvom Wendenkreuzzuge(1147) her,
unter dein freilichunzuverlässigenSchutzeNiclots eine wendischechristliche
Gemeindebestand^). Im übrigen war für das Obotritenreichein drittes
Bistum bestimmt,desseuSitz sichiu Mecklenburg befaudund seit 1149
von Emmehardeingenommenwurde. DemBereicheder sächsischenGrafen
entrückt,war der Bischof,wenn er überhauptseinenSprengel aufsuchte,in
seinerWirksamkeitnochganzaufMissionsversucheunterdenHeidenbeschränkt.

Die nördlicheWendenmarkstand unter dem Regimentseiner that-
kräftigen,überall rücksichtslosdurchgreifendenPersönlichkeit.Mit Erfolg

1*
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trachteteder SachsenherzogHeinrichder Löwe, welcher1155 auchmitBaiern
belehntwurde,eineaußerordentlicheMachtstellungiu Deutschlandzuerringen,
begünstigtdurch das engeFreuudschastsbüuduismit seinemhohenstaufischen
Vetter,deinKaiserFriedrich,welcherder hergebrachten,ans die Beherrschung
Italiens gerichtetenKaiserpolitikeinenerneutenAufschwunggab.Vorzugsweise
durchdieseAusgabeiu Anspruchgenommen,zog derselbe,um für Aufrecht¬
erhaltung der Ruhe uud Ordnung in Deutschlandzu sorgen und sichdie
für die Erreichungseiner italienischenPläne unentbehrlichedeutscheWehr-
kraft zu sichern, den mächtigenWelsen in seine Interesse und beförderte
dessenAnsehenunter den Fürsten nach Kräften. In Sachsen gelang es
dem Herzog,welchembesondersim Norden freie Hand gelassenwar, seiner
herzoglichenGewalt, die au sichnicht viel mehr als einen bloßenTitel
gewährte,eine vorher nicht gekanntereale Bedeutungzu verschaffen.Die
reichenMittel, welcheihm, besondersin seinenbrannschweigischenuudlüne-
burgischeuAllodien, zu Gebotestanden, ermöglichtenes ihm, anf Kosten
anderer seinen eigenenBesitzbeständigzu vermehren, und anf denselben
gestützt,unternahmer es, die weltlichenund geistlichenGroßen Sachsens
seinerHerrschaftunterzuordnen. Mußten doch selbst die sächsischenund
thüringischenFürsten in den östlichenMarken, welche, wie Albrecht der
Bär, keinerleiherzoglicheRechteüber sichanzuerkennenbrauchten,vor dem
Gewaltigenauf ihrer Hut seiu. Uud eiu so angesehenerKirchenfürstwie
Hartwig mußte es geschehenlassen,daß in Stadt und Stift Bremenseine
landesherrlichenRechtevon demHerzogmißachtetwurden.

Was Heinrichim eigentlichenSachsen erstrebte, aber nur unvoll-
kommenerreichte, die Umwandlung des ihm verliehenen herzoglichen
Aintes in eine große Territorialherrschaft,das gewann durch ihu Leben
und Wirklichkeitjenseits der Elbe, wo ein Musterstaatswesennach seinem
Sinn sichentwickelte.Schon durchdie besonderenVerhältnisseder Mark
war eine mehr souveräneStellung des Herzogs in derselbenbedingt.
Statt widerstrebenderLaienfürsten gab es hier vom Herzog eingesetzte
Beamte, welcheihm ihre Stellung verdanktennnd auf dem durchdas mark-
gräflicheSchwert erworbenenneuen Reichsgebieteals seine Untergrafen
walteten. Gehorsam seinenBefehlen zogen sie ins Feld oder erschienen
auf Versammlungen,welchehäufigin Artelenburgan der Elbe, der Haupt-
eingangsstelledes Sadelband, abgehaltenwurden.

Nichtsist aber bezeichnenderfür das gebieterischeAuftretenHeinrichs
als die Prätensionen, welcheer der Kirche gegenüberim Wendenlande
erhob. Indem er es nämlich als ein durch Schwert und Schild seiner
Vorfahrenerobertesund von diesenihm überkommenesErbgut betrachtete,
nahm er seit dem Tode Vicelius nicht nur die Ernennung der dortigen
Bischöfe, welche in Wirklichkeitdem Erzbischoszustand, sondern auch
ihre Investitur als eiu ihm gebührendesRecht für sich und seine Nach-
kommenin Anspruchund vollzog sie an den Bischöfenvon Oldenburg
und Ratzeburg,in Widerspruchmit dem gültigenStaatsrechte, welchesdie
Belehnungder Bischöfedem deutschenKönig vorbehielt. Wie im vorigen
Hefteausführlicherdargelegtwurde, war der Kaiser selbstdem Herzogbei
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seinenehrgeizigenBestrebungenbehülflich,so daß dieser,unterZustimmung
des Papstes Hadrian IV., sein Ziel erreichte,zur größten Demütigung
Hartwigs, welcher sich anfangs weigerte,Bischöfen,welchenicht vom
Königinvestiertwaren, die Weihezu erteilen, schließlichaber, von allen
Seiten in Stich gelassen,nachgabund sichmit seinemGegneraussöhnte
(1158). Ihren Abschlußscheintdie ganzeAngelegenheitauf demKonzil
zu Pavia (Febr. 1160) gefundenzu haben,welchesvon Friedrichberufeu
war, um das nach Hadrians Tode in der abendländischenKircheans-
gebrochenenSchismazn beseitigen,undsichmit denüberwiegendenStimmen
der deutschenGeistlichkeitzu Gunstendes kaiserlichenPapstes Victor IV.
und gegenAlexanderIII. entschied.Der Erzbischos,mit welchemzugleich
der Herzogin Pavia anwesendwar, mußte sichmit der an sichziemlich
belanglosenBestätigungseinerMetropolitanrechteüber die wendischenBis-
tümer begnügen.

NachdemderHerzogseinZiel erreichthatte, beganner an dem Ge-
deihender wendischenKirche,welcherer anfangs mehr gleichgültiggegen-
über gestandenhatte, einen größerenAnteil zu nehmen. Den Bistümern
Lübeckund Ratzeburg,welche1154 mit je 300 Hufen investiertwaren,
wurdenbestimmteGüter zu ihremUnterhalteangewiesen.Die uns näher
angehendeAusstattung der RatzeburgerKircheliegt in einer von 1155
datiertenUrkundevor, welchewohl die ältesteBeschreibungdes Stiftsgutes
enthält. Nachdemdie Grafen Heinrich uud Bernhard auf alle Anrechte
verzichtethatten, verlieh der Herzogdem Bischofaußer einigenmeistin
derNähe des bischöflichenSitzes gelegenenGütern das nachseinenGrenzen
genaubeschriebeneLandBoitin, welchessichdamalsnochaufdennördlichen
Teil des FürstentumesRatzeburgbeschränkte.Dieser zu 300 Hufen be-
rechnetenHauptmasse,welcheausschließlichvon den RatzeburgerGrafen
zur Verfügunggestelltwar, wurden nochmehrereüber die ganzeDiöcese
zerstreuteGüter — darunter 10 zu bischöflichenKurien bestimmte„Vor-
werke"— hinzugefügt. Auch gehörtendem Bischofin seinemSprengel
nach der Anordnung des Herzogs die fast ausschließlichiu Naturalien
bestehendenkirchlichenAbgaben,welchehier wie späterim ganzenNordost-
deutschenKolonisationsgebieteinebesondereBedeutungfür dieGermanisierung
erlangten.DieSlaveu warennämlichnur zur Entrichtungdes Bischofszinses
(Biseopowuizha)verpflichtet,derenBetraghinterdemvollenZehnten,wie er
bei den Deutschenüblichwar, weit zurückblieb,weil dieletzterenauf einer
höherenStufe wirtschaftlicherEntwicklung standenund daherleistungs¬
fähigerwaren. Die Kirchehattealsoschonans diesemGrundeeineInteresse
an der deutschenEinwanderungund traf, uni sie zu befördern,Ver-
einbaruugeumit den weltlichenMachthaber!!.Den erstenderartigenVer-
trag schloßEvermod mit Heinrich von Badewide ab, welcher(angeblich
1154) von demBischofmit der Hälftedes Zehntenin den LändernRatze-
bürg, Gadebuschund Wittenburg belehnt wurde. Der Kontrakt, von
welchemman ans beidenSeiten Vorteile erhoffte,konntenatürlichnur iu
derVoraussetzungrealisiertwerden,daß eineackerbautreibende,zehntpflichtige
Bevölkerungin größererMenge im Landewohnte. Bald nach 1160 rief
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der Graf deutscheKolonistenin sein Land, und unter gewaltsamerVer-

drängung der früherenBewohnervollzogsichdie Germanisierungder Graf-

schaftsehr raschund so vollständig,daß 1230 nur nochwenigeOrtschaften

von Slaven bewohntwaren. Das Gleichedürfen wir für das Stiftslaud

voraussetzen,und nicht viel anders wird es in dem kleinenBoizenburger

Gebietezugegangensein. Eine Ausnahme machtein Polabien die Graf-

schaftDannenberg,die einzigeGegendganz Mecklenburgs,iu welchersich

die Slaven noch in größerer Menge Jahrhunderte hindurch behaupteten,

weil die Unfruchtbarkeitdes Bodens die Kolonistenabschreckte.
Im Bistum Mecklenburgwurde, als es durch den Tod des ersten

Inhabers erledigt war (1155), von Heinrich dem Löwen Berno zum
Nachfolgerernannt. Von dem früheren Lebenslauf dieses Apostels der
Obotriten erfahren wir nur, daß er edler Herknnft war und als Mönch
im CistercienserklosterAmeluugsbornweilte5). Sein neuesAmt führteihn
an die Spitze einer Kirche,welcheeigentlichnur demNamen nachbestand.
Von einer RegelungseinerEinkünftewar nochnicht die Rede, und seine
Thätigkeit wurde durch die Wildheit der Heiden gehemmt. Günstigere
Aussichteneröffnetensichfür Berno erst, als der Herzogdurch die Unter-
werfungder Obotriten der Missiondie Bahn nach Osten frei niachte.

An dem EntschlüsseHeinrichs,der halbenSelbständigkeitNiclots ein
Ende zu bereiten,scheintder glücklicheAusgang des Jnvestiturstreileseinen
nicht geringenAnteil gehabtzu haben. Erst als die wendischeKircheihm
völlig unterworfenwar, hatte es einen größerenReiz für ihn, die deutsche
Herrschaftund das Christentumweiter nachOsten auszubreiten. Infolge
des Krieges,zu welchemihmdie EmpörungNiclots 1160 einenerwünschten
Anlaßbot,wurdediesächsischeVerwaltungin das Obotritenreichvorgeschoben.

Gunzelinvon Hagen.
NachdemNiclotseinenHaß gegendie Deutschenund das Christentum

durchden Tod ans deniSchlachtfeldebesiegelthatte, setzteder Herzoggegen
dessenSöhne Pribislav und Wertislav denKriegnichtbis znr Vernichtung
fort. Von weitererVerfolgungablassend,begann er bereits mit den Vor-
kehrungen,durchwelchedas Obotritenland,soweit er es in seiner Gewalt
hatte, in die neuen Verhältnissehinübergeführt werden sollte. Dabei
bedienteer sichder Hülfeeines Mannes, welcherwegenseinesthatkräftigen
Auftretens und seiner militärischenTüchtigkeitin hohem Grade geeignet
war, das verantwortungsvolleAmt einesGrenzgrafenzu übernehmen.So
kamimJahre 1160 Gunzelin von Hagen, derStammvaterdesSchweriner
Grafenhauses,in das Land. Gewiß hatte er sichim Dienstedes Herzogs
schonvorzüglichbewährtund dieKriegserfahrung,welcheihm nachgerühmt
wurde, hauptsächlichim Kampfe gegen die Wenden gesammelt. Es ist
Grund zu der Annahmevorhanden,daß ihm Heinrichdie im Bardengau
unweit Lüneburg gelegeneBurg Dahlenburg iu der Nähe der Slaven-
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grenze anvertraut hattet) Daß Gunzelin sodann am entscheidenden
Kampfegegen Niclot einen hervorragendenAnteil nahm, dürfen wir um

so ehervermuten,da ihm,schonbevorPrivislav und Wertislav dieWaffen
niedergelegthatten, in dem den Siegern zur VerfügungstehendenLande

ein neuer Wirkungskreisangewiesenwurde. Der Herzogbegannzu diesem
Zwecke,au der Stelle der vonNiclotzuAnfangdesKriegesniedergebrannten
Burg Schwerin eine neue Festungzu errichten.

Die kreisförmigeInsel, auf welcherdie wendischeBurg Schwerin
stand, wird im Osten von einer Bucht des SchwerinerSeees, im Westen

vomBurgseeumflossen. Das Festland im Norden, durcheinen schmalen
Seearm von der Insel getrennt,war damals in der Nähe des Ufers fast

ganz von Wiesen und Sümpfen bedeckt. Es ist wahrscheinlich,daß

hier der wendischeOrt Schwerin(die Wiek)gelegenhat; ein ausgedehnter
wendischerPfahlbau oderPackbaumuß,uachzahlreichenFundenzuurteilen,

auf den Marstallwiesengestandenhaben. Das Fundamentder vonHeinrich

dem LöwenerrichtetenFeste glaubt man in horizontalgeschichtetenBaum-
stammenentdecktzu haben, welchebeim Bau des jetzigenSchlosses,als

sicheine Aufgrabungder Insel vernotwendigte,oberhalbder untersten,von
wendischenTopfscherbendurchsetztenErdschichtaufgefundenwurden. Die
wiederhergestellteBurg, welchebei ihrer außerordentlichgeschütztenLage
feindlichenAngriffengegenüberin hohemMaße gesichertwar, übergabder

Herzogan Gunzelinvon Hagen,welchermit seinerKriegsmannschaftdort

einzog.7)
Nachforschungenüber die HerkunftGnnzelinshabenzu demResultate

geführt, daß er ein Edler von freier Geburt war und demjenigen

Geschlechtevon Hagen entstammte,welchesin der jetzt in Trümmern
liegendenBurg Hagen im brannschweigischenAmteSalder (unfernWolfen-
büttel und Hildesheim)seinenSitz hatte. Zu größeremAnsehengelangtedie
Familie durchGunzelin,welchender Herzogin dem von den Billungern

ererbtenlüneburgischenStammlandemit zahlreichenGütern bedachte. Aus

der gegenEude des 13. Jahrhunderts verfaßtenLehnrolleder Schweriner

Grafen über ihre Besitzungenam linken Elbufer geht nämlichhervor,

daß der bei weitemgrößereTeil derselbenim FürstentumLüneburg,Haupt-

sächlichim Bardengan, gelegenwar; etwa80 Mannen standenihmhier zu

Gebote,welcheiu 189 Ortschaftenbelehntwaren. Mit Rechlwird auf

Grund von Urkundenangenommen,daß dieserGüterkomplexdem Haupt-

bestaudteilenach schon von Heinrichdem Löwen unseremGunzelin als

Entgelt für seine Dienstleistungenin den Wendenkriegenbeigelegtwurde.

EinenTeil derdortigenLehnemag er schonals Bnrgvogtvon Dahlenburg

besessenhaben. Weit größere Aufwendungenmußte er macheu,als ihm

die Aufgabedes Grenzschutzesim Innern des Obotritenlandeszufiel. Eine

stetskampfbereiteDienstmannschaftvoneiner Stärke,wie siehier erforderlich

war, konnteder Herzogihm nur verschaffen,indem er ihm diesseitsder

Elbe die dazu nötigenMittel zur Verfügungstelltet)
Es waren aber nicht blos AufgabenkriegerischerArt, welchedem

neu eingesetztenBurgherrn zugewiesenwurden. Der Herzog,iu dessenPlan
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es lag, allmählichnach Osten vorschreitenddie Slavenländer der deutschen

Einwanderungzu öffnen, legte in der Nähe der Burg Schwerin zugleich

auchden Grund zu einer deutsche»Stadt, der ersten auf mecklenburgischem

Boden, zu deren Herrn er Gunzelin bestimmte. Dieselbeerhob sichi»

der Nähe der Sümpfe ain südlichenEnde eines nachNordeu verlaufenden
Höhenrückens. Der dafür verwendete Platz war von sehr geringem
Umfang. Im Norden wurde die Stadt noch in neuerer Zeit durch
einen Grabenbegrenzt,welcher— etwa in der Richtungder Friedrichstraße
— zwischendem Pfaffenteichund dem großen See gezogenwar. Die
Sumpfniederungen,welchean den drei andernSeiten den Hügel umgaben,
bliebenin früherer Zeit unangebaut,sodaß der vou den Plankenumgebene
Raum sich anfangs auf die nähere Umgebungdes Marktes beschränkte.
Die neuestenUntersuchungenhaben wahrscheinlichgemacht,daß im Westen
nicht, wie früher angenommenwurde, der Fließgraben ursprünglichden
Abschlußbildete;vielmehrist hiernachin der mehrstadteinwärtsgelegeneu
faulen Grube, welcheungefährdie Stelle der Wladimirstraßeeinnahm,ein
Teil des ältestenStadtgrabens zu erkennen,welchersich in der Richtung
der Bischofstraßenach dem Pfaffeuteichezu fortsetzteund hier mit dem
nördlichenArme in Verbindung stand. Im Süden würden demnachdie
EngeStraße und dieSalzstraße, welcheals Laufgängegedienthabenmögen,
im Osten die Baderstraßeund die Schlachterstraßeam Räude des Moores
die Grenzen des ältesten bebauten Terrains bezeichnen. Die Verbindung
mit der Burg wurde durch einen in den Sümpfen aufgeschüttetenDamm
und durcheine Brückevermittelt. Die Lage zwischenrings umschließenden
Seen und Sumpfniederungengewährteder Stadt, welcheals vorgeschobener
Posten deutscherBevölkerungim Wendenlandeentstehensollte, zwar große
Sicherheit,hat aber später ihre Entwicklung in nachteiligerWeise beein-
slußt. Den deutschenAnsiedlern wurde vom Herzog eiu eigenes, dem
lübischenRechte verwandtes Stadtrecht verliehen, dessen ursprünglicher
Text mit der Gründungsurkundeverloren gegangenist. An den Gründer
Schwerins erinnert aber noch das Stadtsiegel mit dein Reiterbilde des

Herzogs.^
WeisenschonalledieseAnstaltendarauf hin, daß SchwerinderMittel-

Punkt einer neuen sächsischenProvinz werden sollte, so leuchtetdieselbe
Absichtnochdeutlicheraus einer anderen Anordnungdes Herzogshervor,
welcherdas Bistum Schwerin eigentlicherst seine Entstehungverdankt.
Wegen der „Wildheit der Heiden" wurde nämlich der Bischofsitzvon
MecklenburgnachSchwerin verlegt, und eine notwendigeFolge davonwar
es, daß der zu letzterergehörige BurgbezirkSchwerin aus seinem bis-
herigen kirchlichenVerbände losgelöst und der DiöceseBernos beigelegt
wurde; als Ersatztauschteder RatzeburgerSprengel, währendMecklenburg
selbst dem Schweriner Bischof verblieb, das westlich davon gelegene
Gebiet zwischenWismar und Travemünde (das Land Bresen mit Klütz
und Dassow)dafür ein, welcheseineDependenzjenerobotritifchenHauptburg
war. Wann dieseVeränderungbeschlossenwurde, wissenwir nicht. Aus
der RatzeburgerDotatiousurkundehat man geschlossen,daß sie schon1158
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vorgenommenwurde, und zwar mit EinwilligungNiclots, welcher,durch
Waffengewaltvom Herzogdazu genötigt,sichverpflichtethabe,demBistum
Ratzeburgeinige Güter in Breseu als Vorwerkezu überlassenund dem
BischofBerno einen dauerndenund sicherenAufenthaltin Schwerin an-
zuweisen. Da indessenjenes Dokumentin Bezug auf feine Echtheitbe¬
begründetenBedenkenunterliegt,ziehenwir es vor, die Vertauschung,wie
es ohnehinnäher liegt, mit dem Untergangedes Obotritenreichesin nn-
mittelbarenZusammenhangzu setzeu. Wie zum weltlichen,so wurde
Schwerinjetztauchzum kirchlichenCentrumdesjenigenGebietesausersehen,
welchesHeinrichder Löwe 1160 seinerHerrschafteinverleibte.'")

Guuzeliuhatte schoudie Burg Schwerinbesetzt,als Pribislav und
Wertislav die Gnade des Herzogsnachsuchtenund sichmit den ihnen ge-
stellten Bedingungeneinverstandenerklärten. Gegen Verzichtleistungauf
alles übrige durften sie die Burg Werlemit dm nochunbezwuugeuenTeile
ihres Gebietesbehalten. Soweit der Herzogdas Obotritenreichin Besitz
nahm, wurde es in der Weisevon ihm organisiert,daß er es bezirksweise
der Aufsichttreu ergebenerBasallenunterstellte,mit Anschlußan dievor-
gefundeneEinteilungdes Landes,welchesnachslavischerArt in Hauptburg-
gebiete,derenjedes wieder mehrereCastellaneienumfaßte, gegliedertwar.
Statthalter des ganzenneugewonnenenGrenzlandeswurdeGuuzeliu,welcher
außer Schwerinauchdie mehr exponierteBurg Jlow übernahm. Heinrich
von Skaten, wahrscheinlichein Niederländer,welcherin HeinrichsDienste
getretenwar, besetzteMecklenburg.Im LandeWarnowin derBurg Cuscin
(Quetziuam Planer See) befehligteder MinisterialeLudolfvou Peine, in
Malchow, der Hauptburg des Müritzgaues, der Burgvogt Ludolf von
Braunschweig.Die genanntenFestungen— Schwerinals Hauptsammelpunkt
der feindlichenStreitkräftein derMitte — umklammertenim Westenund im
Süden das den wendischenFürsten nochreservierteGebiet. Das letztere
umfaßt das nachder gleichnamigenBurg genannteLand Kessin, welches

sichan der linkenWarnowseite(bei Kröpelinund Neukloster)mit Meckleu-
burg-Jlow (vermutlichdem eigentlichenObotritengan),int Süden an der
Mildenitzmit dem LandeWarnow berührte;fernerCircipanien, welches

an der oberenNebelmit dem Müritzgauzusammenstieß.")
ZahlreichedeutscheRitter kamen,um als Burgmannenzu dienen,

von ihren Knechtenbegleitet,in das vom Herzog eroberteLand. Denn

wie Gnnzelin,sozogenauchLudolfvonPeineund LudolfvonBraunschweig
sächsischeKriegsleutevom jenseitigenElbnfernachsich. Stellte ihnendoch

die Befestigungder deutschenHerrschaftreichlichenUnterhaltfür sichselbst

und ihre Nachkommenin Aussichtdurchdie neuenLehne, welchemit der

Zeit im Wendenlandezu vergebenwaren. Schon begann michin die der

GrafschaftRatzebnrgzunächstgelegeneGegendder Zuzug einer ackerbau-

treibendenBevölkerung. Denn Heinrichvon Skaten führte eine Menge

Volkes aus Flandern herbei und siedeltedieselbeteils in Mecklenburg

selbst,teils überall im Burgbezirkau.
DauerndeZuständesind aber, von Land und Stadt Schwerin ab-

gesehen,aus diesenAnordnungennicht hervorgegangen.Dieselbenwürden,
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wenn sie nichteinigeJahre später rückgängiggeinachtwären,dieEntstehung
mehrererneuer Grafschaftenzur Folge gehabt haben, und vermutlichhätte

sichdie Germanisierungganz Mecklenburgsebenso raschund durchgreifend
vollzogenwie iu deu westlichenGrafschaften. Dieses System aufrechtzu
erhalten und weiter fortzuführen,daran hinderte aber einerseitsdie Wider-
standskraft,welcheder wendischenNationalität nochinne wohnte,andererseits
die Politik Heinrichsdes Löwen, für welchen,sobald seine Machtstellung
im HerzogtumSachsenin Frage kam,die GermanisierungeineAngelegenheit
von untergeordneterBedeutungwar.

BischofBeruo konnteuuu unter Gnnzelius SchutzfeinenAufenthalt
in Schwerin nehmen. Zur rechtenEntfaltung gelaugteaber auchjetztdas
Bistum zunächstnoch nicht, da wiederholteAufständeder Wenden die
deutscheHerrschaftim Obotritenlandewiederin Frage stellten.

Aufständeder Wenden.
Als HeinrichgegenEnde des Jahres 1162 aus Süddeutschlandnach

Sachsenzurückgekehrtwar, wandteer sogleichabermals seineWaffengegen
Pribislav und Wertislav.^) Nach Helmold,welchemallein wir nähere
Kunde über diesenVorgang verdanken,hatten die beiden Wendenfürsten,
nichtzufriedenmit dem ihnen eingeräumtenGebieteder Kessinerund Cir-
eipaner, Anstaltengetroffen,das Obotritenlandwiederunter ihre Herrschaft
zu bringen. Sofort hatteaberGunzelin,demdieseUmtriebenichtentgingen,
den Herzogvon seinenWahrnehmungenbenachrichtigt. Der Feldzugfand
zu Anfang 1163 statt, in einer zur Kriegführungin jenen Gegendenge-
eignetenJahreszeit, da der Frost die Wiesenund Sümpfe gangbar machte.
Der Angriff richtetesichgegendie wohlbefestigteBurg Werte, südlichvon
Schwann,'wo Wertislav mit zahlreichenEdlen und Kriegsleutensichfest-
gesetzthatte. Die von Gunzelin geführteBorhut langte zuerst vor Werle
au; dann kamauch Heinrichmit dem Hauptheereherbeiund legte sichvor
die Burg. Aus demHolze,welchesim Überflussevorhandenwar, ließ er
Belagernngsmaschiueuanfertigen,von der Art, wie er siebei seinemAuf-
enthalte in Italien kennen gelernt hatte. Eine derselben,aus Brettern
zusammengefügt,war zum Durchbrechender Mauern bestimmt,also wohl
mit einer widderartigenVorrichtungversehen,welchehier, wo es sichnur
um Zertrümmerung hölzernerPallisadenwändehandelte, verhältnismäßig
leichteArbeit hatte. Ein anderer, turmartiger Bau, so hoch, daß er die
Burg überragte,machtees möglich,von obenher Pfeile in dieselbehinein-
zuschießenund die Verteidigervon den Brustwehrenzu vertreiben. Das
Werk mag jenem bei der Belagerung von Crema (1159) gebrauchtenbe-
weglichenTurme ähnlich geweseusein, welcher6 Gemächerüber einander
enthielt uud mit Vorkehrungenversehenwar, uni eine Brücke ans die
feindlichenMauern zu werfen. DerartigenKampfmittel»gegenüberwaren
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die Wendenratlos, so daß niemandmehr wagte,sein Haupt emporzuheben

oder sichauf den Brustwehrenblickenzu lassen; Wertislav selbstwurde

durcheinenPfeilschußverwundet.
Aber nur mit einemTeile ihrer Streitmachthatten die Wendenden

Burgwallbesetzt. Mit anderen, welcheberittenwaren, lauerte Pribislav

im Waldesdickichtverborgen,wenigerum sichin offenenKampfeinzulassen,

als um vom Hinterhalteaus, so oft sichGelegenheitdarbot, die Gegner

zu überfallenund sodannsichwiederin seineSchlupfwinkelzurückzuziehen.

Es war dies eine Art des Kampfes, bei welcherdie Deutschenvon

ihrer überlegenenKriegskunstwenigGebrauchmachenkonnten.Das erfuhr

Graf Adolf von Holstein,als er auf die Kunde,daß Pribislav sichiu der

Nähe des Lagers blickenlasse, mit auserlesenerMannschaftgegen ihn

auszog; einen ganzenTag lang irrte er, von einemunzuverlässigenFührer

getäuscht,ohne etwas vom Feinde zu finden, in Wäldern und Mooren

umher. Hingegenhatte am gleichenTageeineandereScharvonHolsteinern,

die gegenden Befehl des Herzogsdas Lagerverlassenhatten, um Proviant

zu holen,das Mißgeschick,dieAufmerksamkeitPribislavs auf sichzu ziehen;

unvermutetwurdensie von den wendischenReitern überfallenund ließen

etwa 100 der Ihrigen erschlagenauf dem Platze, worauf die übrigen

fliehendins Lager zurückeilten.Unter solchenUmständenmußte,wennein

dauerndermilitärischerErfolg in demLandeerzieltwerdensollte,der Fall

der Burg uachKräften beschleunigtwerden. Die Sachsensetztenderselben

denn auchso hart zu, daß WertislavalleHoffnungaufgab,sichnochlänger

dort halten zn können. Nachdemihm freies Geleitezugesichertwar, begab

er sichins sächsischeLager, um die VermittelungAdolfs in Anspruchzu

nehmen. Dieser erklärtesichbereit,bei seinemHerrn ein Wort für die
Belagerten einzulegen,und es kam ein Friedensvertragzustande,dessen
Bedingungen,der Situation entsprechend,für dieSlaven hart genugwaren.
Denselbenwurde nichtsweiter als Sicherheitfür Leib und Glieder ver-

fprochen,jedochnur in der Voraussetzung,daß auchPribislav die Waffen

niederlege. Nun erfolgteein Auftritt,ähnlichwieein Jahr zuvorvor den

Thoren Mailands, als die Konsulnder überwundenenStadt sichvor dem

Kaiserdemütigten:unter dem Geleite des Grafen stiegenWertislav und

die bei ihm weilendenwendischenHäuptlingevon dem Burgwallhernieder

zn dem sie erwartendenHerzog. Ihre Schwerterum den Nackentragend

erschienensie vor ihm und überließensich, indem sie ihm zu Füßeu

fielen, seiner Gnade. Heinrichließ sie in Haft nehmenund befahl, daß

die in der Feste gefangenenDänen in Freiheit gesetztwürden,wofürdiese

ihn als ihren Erretter priesen. Die Burg und das niedereVolkiu derselben

bliebenunbeschädigt.NiclotsBruder, der schoubejahrteund kriegserfahrene

Lnbimar,welcherim Gegensatzezn seinenbeidenNeffenes mit denSachsen

gehaltenhaben wird, wurde jetzt dort eingesetzt,um als abhängigerFürst

das Land zu verwalten. Wertislavmußte dem HerzogenachBraunschweig

folgen, wo mau ihm eiserneHandschellenanlegen ließ; die übrigenGe-

fangenenwurden an verschiedenenOrten iu Haft gehalten. So wurde,

um mit Helmoldzu reden, die Kraft der Wendengebrochen,und sie er¬
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kannten,daß der Löwemächtigist unter den Tieren und nicht umkehrtvor
jemandem.

Das LebenWertislavsund seiner Leidensgenossenstand demVertrage
zufolgein der Hand des Herzogs,solangePribislav in feindseligerStellung
verharrte. Der letztereschicktedaher, um Frieden zu erbitten, Boten an
Heiurichund niachte,als Bürgschaftenvon ihm verlangt wurden, denVor-
schlag, turnt möge seinenBruder und dessenMitgefangenenals Geiseln
betrachtenund nach Belieben mit ihnen verfahren, falls er wieder zu
den Waffen greife. Dem Wendenfürstenwurden darauf, wie es heißt,
günstige Aussichteneröffnet. Es läßt dies — mit Berücksichtigungder
folgendenEreignisse— daraufschließen,daßPribislav, welcherwohlohnehin
einen stärkere» Atthang im Lande der Kessitterbesaß als sein Oheim
Lubimar, dort wiederemporkam.

Die wendischenEdlen ntögen später gegeu Zahlung eines Löse-
geldes aus ihrer Hast entlassensein. Dem Fürsten Wertislav hingegen
war es nicht befchieden,den Tag der Freiheit wiederzusehen.Denn ohne
daß es zu einemFriedensschlüssekam,ruhten die Waffen nur von März
1163 bis zum Febr. 1164. Da aber erhob Pribislav — wie es heißt,
durch geheittteBoten des gefangenenBruders dazu aufgereizt— einen
abermaligenAufstand,welcherviel gefährlicherund weiter verzweigtwar
als der vorige.

.VerschiedeneAnttalenberichtenvon eineraußergewöhnlichenSturmflut,
welche,mit heftigemUnwetterverbunden,am 17. Februar 1164 im Norden
uud Westen die Gestade des Meeres und die Ufer der Ströme unter
furchtbarenVerherungenheimsuchte.An demselbenTage erschienPribislav,
nachdemer ganz in der Stille seineVorbereitttugengetroffenhatte, ohne
vorangegangeneKriegserklärungvor Mecklenburg. Der Einbruch (wahr-
scheinlichunterstütztdurchStreitkräfte der pommerschettLiutizen),muß aus
dein nahen Kefsinerlande,etwa von Werteher über Neukloster,erfolgtfein.
Da der wachsameStatthalter Gunzelin durch feine Kundschafterüber den
heimlichenAuszug uuterrichtetwar und sichbereits, auf Abwehr bedacht,
mit einemTeile seinerMannen von Schwerin nach Jlow begebenhatte,
so konnteman auch in Mecklenburgnicht ganz unvorbereitetsein. Die
Zahl der dort als BesatzuuganwesendenniederländischenKolonisten,die
ihre Familien bei sichhatten, wird auf 70 angegeben;dochentbehrtensie
des Oberhauptes,da ihr Befehlshaber,Heinrichvon Skaten, nichtzugegen
war. Pribislav versprachihnen, falls ihm die Thore geöffnetund die
geraubtenDörfer und Burgen herausgegebenwürden, sie mit Frauen und
Kindernund aller Habe ziehenzu lassen,ihnenauchdoppeltzu ersetzen,was
ihnen etwa von den Seinigen geraubt würde. Dazu aber fügte er den
Schwur, er werde,wenn sie vorzögen, sich zu widersetzen,nach erlangtem
Siege sie sämtlichniedermetzelnlassen. Vor eine solcheWahl gestellt,waren
die braven Fläminger keinen Augenblickzweifelhaft,wie sie zu handeln
hätten, indem sie statt aller Antwort ihre Geschossegegen die Feinde
schleuderten.Nun abergelang es dem an Zahl und Ausrüstung überlegenen
Slavenheer, unter erbittertemKampfe in die Umwallnng einzudringen,
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worauf Pribislav seine Drohung wahr machte und alle Männer in der
Burg tötete; überhaupt soll kein einzigervon den fremden Ansiedlernmit
dem Lebendavon gekommensein. Die Frauen und Kinder wurden in die
Gefangenschaftgeführt; die Burg gab man den Flammen preis.13)

Von Mecklenburgwandten sichdie Slaveu, um ihren Siegeszugfort-
zusetzen,nachNordostengegenJlow. Hier befandensichnicht nur Deutsche,
sondernauch unterworfeneWenden, welchesichmit Pribislav in geheimes
Einverständnis gesetzthatten. Als derselbemit demBortrabe seinesHeeres
vor Jlow anlangte, wäre Guuzelin den von den Strapazen des Tages Er-
müdetenam liebstensogleichzum Kanipseentgegengerückt.Aber von seinen
Getreuen über die verdächtigeHaltung des slavischenTeiles der Besatzung
betehrt, rief er die Deutschenzusammenund befahlihnen, sobaldsieVerrat
bemerkten,die Thore zu sperren, an die PallisadenwandFeuer zu lege»
und die Treulosen samt ihren Frauen und Kindern zu verbrennen: „Sie
sollen zugleichmit uns sterben,und es soll keinervon ihnenübrig bleiben,
um über unserenUntergang zu frohlocken." Durch diese auf die Ohren
der anwesendenWendenberechneteDrohung wurden dieselbenso sehr in
Schreckengesetzt,daß sie sichruhig verhieltenund auch, nachdemam Abend
das slavischeHauptheer angekommenwar, ihren Mut nicht wiederfanden.
In beweglichenWorten führte Pribislav seinen Landsleuten alles Üble
vor Augen, was sie von den Deutschenerlitten hätten und kündigte sich
ihnenals ihr Erretter an; aber vergeblichermahnte er siean dieAusführung
ihres Versprechens. Ohne einen Angriff unternommenzu haben, schlug
er, als die Nacht anbrach, iu einiger Entfernung von der Bnrg ein Lager
auf. Am nächstenMorgen aber gaben die Slaven, in der Voraussicht,
daß bei der zum äußersten entschlossenenTapferkeit Gunzetins und seiner
Waffengenossendie Festung nur mit vielem Blutvergießen erobert werden
könne,die Belageruug auf und kehrtenin die Heimatzurück. Bei längerem
Verweilen würden sie von einem deutschenHeere auch uoch im Rücken
angegriffen worden sein, welchesunter Anführung Richards von Salz-
wedel — man weiß nicht, ans welcher Gegend noch auf wessen An-
ordnnng — znni Entsatz der in Jlow Eingeschlossenenheranrückte.
Wohlbehaltentraf Gnnzelin in Schwerin wieder ein, zur größten Freude
der Bewohner,unter denen sichdas Gerücht verbreitethatte, ihr Herr habe
mit allen seinen Begleitern von Feindes Hand den Tod gefunden.^)

Nach einer kurzenRuhepausesammeltePribislav abermals ein Heer,
diesmal um seinenZug gegenSüden zn richten,und erschienvor Malchow.
In Anbetracht ihrer geringen Streitmacht, auch wohl iu Schreckenund
Verwirrung gesetztdurch die Kunde von den vorangegangenenEreignissen,
gingen die Deutschen,welchein der Burg lagen, auf das Auerbieten des
Wendenfürstenein, welcherihnen für den Fall der freiwilligen Übergabe
freien Abzugzusicherte,andernfalls aber ihnen das Schicksalihrer Lands-
leute in Mecklenburgiu Aussicht stellte. So bemächtigtesichPribislav
ohne Schwertstreichder Burg, deren Besatzung darauf dem Versprechen

gemäßmit ihrer Habe unbehelligtdas Slavenland verließ und bis au die
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Elbe geleitet wurde. In ähnlicher Weise wie Malchow wurde vielleicht
auch Cuscin am Planer See von den Feinden gewonnen.^)

In kurzer Frist hatte Pribislav einige der wichtigstenPositionen,
welchedie Sachsen im Lande seiner Väter iune hatten, wieder in seinen
Besitz gebracht. Die weit schwierigereAufgabe, sie gegen Heinrich den
Löwen im Kaiupse zu behaupten, stand ihm aber uoch bevor. Der
Zusammenhangder folgendenBegebenheitenmacht es notwendig,daß wir
auch die östlichenWenden und Dänemark in den Kreis der Darstellung
hineinzuziehen.

Die östlichenWenden und König Waldemar von Dänemark.
Die Pommern, ein den Poleu näher verwandter slavischerVolksstamm,

dessenSitze sichwestlichbis an die Swine und über das linke Oderufer
hinaus erstreckten,begannenseit Anfang des 12. Jahrhunderts ihre Herr¬
schaft in die deutschenMarken einzuschieben,indemsiedie Liutizenstämmezu
beiden Seiten der mittlerenund unteren Peene in eine, wenn auchzunächst
nur lose, Abhängigkeitvon sichbrachten. So kam es, daß das Gebiet der
PommernfürstenBogislow und Kasimir(seit1156), der NachfolgerNatibors,
an der Recknitzund am Trebel dem ReicheNiclots unmittelbar benachbart
war; aber auch die Tolleuser (zwischenPeene und Tollense, mit Penzlin
und Stavenhageu),standenspäterunter ihrer Herrschaft,ebensovielleichtschon
die Redarier, welcheden größten Teil von Mecklenburg-Strelitz(das Land
Stargard) bewohnten. Albrecht der Bär, welcher in diesen Gegendenin
ersterLinie interessiertwar, hatte dort im Anfangeseiner Laufbahn, infolge
des siegreichenFeldzugesgegendie Lintizen (1136—37), anscheinendseinen
Einfluß bis an die Meeresküstegeltend gemacht,wie ihn auch bei seiuer
Beteiligung am Wendenkreuzzuge(1147) die Absichtleitete, seine und des
Reiches Macht in Pommern wiederherzustellenoder zu verstärken. Mit
der Zeit entzogen sich aber die tributpflichtig gemachtenStämme wieder
mehr oderwenigerder Unterordnungunter den Markgrafen. Um so größere
Gefahr drohte ihnen, als Niclot gefallen war, von Heinrich dem Löwen.

In Pommern war das Christentumauf Anlaß des Herzogs Boleslow
von Polen bereits durch Otto vom Bamberg, welcherzwei Missionsreisen
dorthin unternahm (1124 und 1128) gepredigt worden. Über das von
ihmbegründetepommerscheBistum, welches1140 vom Papste bestätigtwurde
und in Wollin(späterin Kammin)seinenSitz hatte,beanspruchteder Erzbischos
von Magdeburg die Metropolitangewalt,ohne indessendamit durchdringen
zu können. Auchniachtesichauf Seiten der poinmerschenKirche, im Ein-
klang mit der politischenMachterweiterung der Fürsten, das Bestreben
bemerkbar, ihre Diöeesaurechteüber die benachbarten lintizischenGebiete
auszudehnen und dem Bistum Havelberg an der unteren Peene den
Rang abzulaufen Adalbert von Wollin betrieb die Stiftung des Klosters
Stolp bei Auklam (um 1153), während die des Klosters Grobe auf
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Usedom(1154) wohl auf die BemühungenAnselmsvon Havelbergzurückzn-
führenist. Zum vollständigenSiege gelangteaber damals in Pommern das
Christentumnochnicht, am wenigstenin den altlintizischenGauen, wo die
WirksamkeitOtto's von Bamberg ohnehin eine geringeregewesenwar und
der Götzendienstwieder die Oberhand erlangte. Hier, wo auch das Erz-
bistnm Bremen Ansprüchehatte, bedurfte es noch eines nenen Antriebes
von Westenher, um dem Christentumdie Herrschaftzu erringen.

Zur Beförderung des Heidentums unter den Liutizen trug auch die
Nachbarschaftder Jusel Rügen bei, wo noch ein selbständigeswendisches
Staatswesen bestand,dessenheidnischeBewohner, die Nauen, vom Christen-
tum nochganzunberührtwaren; nochimmererfreutesichdie Priesterschaftdes
Kriegsgottes Svautevit ihres selbst die köuiglicheGewalt in Schatten
stellendenAnsehensauf der Jusel und behauptetedurchihr Orakel, dessen
Prophezeiungen für den Ausgang kriegerischerUnternehmungenzn Land
und zur See unbedingtesVertrauen genoß, eine Art von Führerschaft
über die anderen Wendenvölker. Gerne fanden sich, wenn diese mit den
Christen in Kampf gerieten,auchdie Raum mit ihrer Flotte ein. Gleich
den letzterenwaren die Bewohner der liutizischenund obotritischenKüste,
denen sichdie Reste der Wagrier anschlössen,dem Seeraube ergeben und
die gefürchtetstenPiraten seit der Mitte des 12. Jahrhunderts. Von ihren
Angriffen,welchesie gewissermaßenunter dem Schutzedes Svantevit voll-
führten, hatte besondersDänemarkzu leideu.

Seit dem Tode des Königs Niels (1134) war Dänemark,wo es an
einer geordnetenThronfolge fehlte, durch innereZwistigkeitenund Bürger-
kriegeeiner allgemeinenAuflösung und Zerrüttung anheimgefallenund in
Abhängigkeitvom deutschenKaiser geraten, welcherdie verschiedenenKrön-
bewerber vor seinen Richterstuhl lud. Fast wehrlos lagen unter solchen
Umständendie dänischenKüsten gegendie Raubzügeder Wendenda, ganze
Landesteile und Inseln wurden unter dieserentsetzlichenPlage verödetund
entvölkert. Von Heinrichdem Löwen, welcherdie Wagrier und Obotriten
hätte in Zaum halten können,geschahnichts, um dem Übel zu steuern,da
die Schwächungdes dänischenReiches in seinemVorteile lag und zn dem
hohen Tribut, den Niclot ihm zu entrichtenhatte, hauptsächlichdurch See-
raub die Mittel gewonnenwurden.

Es war das Werk zweierMänner, daß Dänemarkaus seinemtiefen
Verfalle sichwieder erhob: Waldemarmachteden Wirren des Thronkampfes
ein Ende und erstritt sichdie Alleinherrschaft;BischofAbsalonvon Röskilde,
gleichtüchtig als Staatsmann wie als Feldherr, stand ihm beratendund
helfend zur Seite. Unter einem Scepter vereinigt, begannen die Dänen
jene wilden Feinde abzuwehren und angriffsweisegegen sie vorzugehen.
Heinrich dem Löwen, welcher die politischen Vorgänge im Norden mit
Aufmerksamkeitverfolgte, entging nichtder Umschwung,welchersichin dem
benachbartenStaate anbahnte und die Gefahr einer dänischenCoueurrenz
bei der Eroberungder nochnubezwuugeuenSlavenländer nahe rückte. Hatte
dochWaldemarsVater, der dänischePrinz Knut Laward, als Herrscherder
Obotritenim Slavenlaude gewaltet, und Nielots Sohn, der zumChristentum
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übergetretene Priselav, lebte, nachdem er sich mit Vater mtb Brüdern
entzweit hatte, am dänischenHofe, mit de», König verschwägertund mit
Lehn von ihnen ausgestattet.

So sehr aber auch Waldemar und sein Bischof von dem Wunsche
erfüllt waren, ihremVolkedas frühere Übergewichtüber die Slaven wieder
zu verschaffen,so verschlossensie sichdochkeineswegsder Einsicht, daß nach
der langjährigenZerrüttung des Staates die eigenenKräfte nicht ausreichten,
um sich auf die Dauer der Seeräuber zu erwehren und slavischeVolks-
stämme zn überwältigen. In Feindschaft mit dem deutschenReicheund
dem mächrigenSachsenherzogedies Ziel zu erreichen, waren sie jedenfalls
außer stände. Bei engemAnschlußau dieselbenwar hingegenAussichtvo»
handen, die gefährlichenGegner gebändigt zu sehenund an den Früchten
des Sieges vielleichteinen bescheidenenAnteil zn erlangen. In richtiger
Würdigung dieser Verhältnisse erklärte sichWaldemar dem Kaiser gegen-
über zur Huldigung bereit (1158) und suchte vom Herzog, welcher mit
seinemgroßenLandheeredie Wenden zu Ruhe und Gehorsam zu zwingen
vermochte,Schutzuud Hülfezu erlangen. Andrerseitswar Heinrich,nachdem
er sichdas Juvestiturrecht im Wendenlandeerkämpfthatte, zur Vergrößerung
seines dortigen Gebietes aufgelegt. Dem ReicheNielots, dessenPiraten
sichkeineswegs immer seinemWillen fügten, ein Ende zu bereiten, trieb
ihn auch wohl die Rücksichtaus das Gedeihen seiner Lieblingsschöpfung
Lübeck,derenHandel durch das Seeräuberwesengeschädigtwurde. Bei der
Bezwingungdes Landes konntenihm aber die Dänen, indem sie mit ihren
Schiffenlandeten oder in die Ströme eindrangen, manchenVorschubleisten.

So waren die Voraussetzungenzn einer engen Verbindung zwischen
Sachsen und Dänen vorhanden. Zuerst kam sie in dem Vertrage zum
Vorschein, durch welchenHeinrich der Löwe gegen Zahlung einer hohen
Geldsummees übernahm, den Piratenzügen gegen Dänemark Einhalt zu
gebieten(1159). Sodann fand, da die Befehledes Herzogs sichunwirksam
erwiesen,1160 jener entscheidendeKriegszug gegenNiclot statt, bei welchem
Waldemar, um die OperationenseinesVerbündetenzu unterstützen,ans Pol
und an der wismarschenBucht landete und die Warnow aufwärts bis
Rostockvordrang.

Der Vertrag von 1159 war der Ausgangspunkt eines langjährigen
Bündnisses zwischenden Herrschern, welchen,so sehr sie einander auch
sonst widerstrebten,beiden an der Unterwerfung der Ostseeslavengelegen
war. Bei der stetig zunehmendenKräftigung des dänischenReiches ist
es erklärlich, daß Waldemar, welchersich in der 'Rolle eines Schützlings
befand, sichder lästigen Bevormundung seines oft hochfahrendenAlliierten
zn entledigentrachtete,der immernur auf den eigenenVorteil bedachtwar.
Doch machteer die Erfahrung, daß er den überlegenenMachtmittelnseines
Gegners nicht gewachsensei, der überdies von den Slaven weit mehr
gefürchtetwürde und die ihm jetztmeistenszu beliebiger Verfügungstehende
wendischePiraterie als Kampfmittelzn verwendenpflegte. So erlitt die
1159 begründete Freundschaft zwar zu wiederholten Malen Störungen,
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welchesogar zu offenemBruche und zuni Kriege führte, wurde jedochbis
zum Sturze des Herzogs immer wieder erneuert.

Reibungen brachte es bereits mit sich,daß Waldemar nach demTode
Niclots es mit seinen schlimmstenFeinden, den östlicheilWenden, auf-
zunehmenwagte. Sogleich nach Beendigungdes gemeinsamenKriegszuges
(1160) machteer, vor den obotritischenund wagrischeuPiraten gesichert,auf
eigeneHand einen erfolgreichenAngriff auf Rügen und ließ sichvon den
BesiegtenGeiseln stellen (1160). Zusammenmit den Ranen, welcheihm
Zuzug leisteten,belagerte er sodann die noch von einem eigenen slavischen
Häuptling beherrschte Burg Wolgast, den Hauptherd des liutizischen
Piratenwesens, forderte auch hier Geiseln und ließ sich das Versprechen
geben, daß keine Seeräuber mehr ans der Peene auslaufen sollten.
Es waren aber diese Unternehmungendurchaus nicht nach dem Sinne
des Herzogs, welcher seit der Unterwerfung des Obotritenreichesauch
auf die ostwendischenAngelegenheitenseineBlickezu richtenbegann. Mochte
er es auch auf Wolgast nicht selbst abgesehenhaben, dasselbebildete doch
einen Hauptschlüsseldes Liutizeulandesund beherrschtedie Einfahrt in das
engere Flußthal der Peene, welche für die dänischeFlotte weit hinauf
schiffbarwar. Aus Rügen erhobman zwar in Dänemarkschonvon früherer
Zeit her gewisseAnsprücheuud zählte sie dem Erzbistum Luud zu. In-
dessenauchvon deutscherSeite waren ehemalsdieRiigianerbekämpftworden,
und im westfälischenKlosterKorvey behaupteteman, daß Lothar I. oder
gar schonKarl der Große die Insel unterworfen und den Mönchenzins-
pflichtiggemachthabe.

Bei seinen Bemühungen, den dänischen Eroberungsversnchenim
geheimenentgegenzuwirken,kam dem Herzog, wie Saxo durchblickenläßt,
das nähere Verhältnis zu statten, in welchemdie Grafen von Ratze-
bürg zumDänenkönigestanden. Schon seit geraumerZeit hatte Waldemar
freundschaftlicheBeziehungenzn dem alten Heinrich von Badewide unter-
halteu, welchedadurchnoch enger geknüpftwaren, daß sichder junge Graf
Bernhard mit Margaretha, der Tochter des pommerschenFürsten Ratibor,
einer Verwandten des Königs, vermählte. Auch besaß Bernhard ein
dänischesLehn, welchesvielleichtin der Nähe des nordfriesischenGebietes
zu suchenist. Wir halten ihn für identischmit dem sächsischenVasalleil
Bernhard, welcher, wie man in Dänemarkwußte, 1160 den Obotriten-
fürstenNiclot tötete, dessenHaupt in WaldemarsLager bei Wismar umher-
gezeigtwurde. Auch sehen wir ihn auf der Waruow, wo nachherdie
beidenHeerezusammentrafen, in freundschaftlichemVerkehrmit Priselav,
dein dänischenSchützling. Um seiner Lehnspflichtzu genügen, schloßer
sich 1162 auf dem Zuge gegen Wolgast dem König mit 2 Schiffen an.
Es hinderte ihn dies aber nicht, auch den Vorteil seines eigentlichenHerrn
wahrzunehmen,indem er sichbeniühte,die gleichfallsim Heere anweseudeu
Raueil zu Gunsten des Herzogs zu beeinflussen,welcherwohl Rügen den
Däueu abweudigmachen und auf seine Seite hinüberziehenwollte. Die
ZwistigkeitenzwischenHeinrich und Waldemar, zu welchendieserVorfall
den Anlaß gegebenhaben soll, müssenaber bald wieder ausgeglichensein.

Mecklenburgische Geschichte III. Z
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Auf bentCoucil, welchesim September auf Anlaß Hes Kaisers in 8. Jean
de Laone zur Beilegung des Schismas abgehalten wurde, stellte sichauch
Waldemar ein, um Victor als de» rechtmäßigenPapst anzuerkennen»ud
dem Kaiser die versprocheneHuldigung zu leisten. Hauptsächlichtrieb es
ihn aber, für seine Eroberungspläne den Schutz und die Einwilligung des
Reicheszu erlangen. Wirklichgaben ihm der Kaiser und die Fürsten —
unter diesenHeinrich der Löwe nnd Albrecht der Bär — die Zusage, daß
sie ihm die Herrschaftüber „Slavieu" verschassenwollten. Dieses übrigens
unerfüllt gebliebeneVersprechenwird sich auf Pommern bezogenhaben,
welchesmit seinem östlichen,von DeutschlandabgewandtenTeile außerhalb
der beiden Marken lag und schon einmal, vom Kaiser Lothar, au einen
auswärtigen Fürsten, den Herzog von Polen, verliehen war (1136), ohne
daß die Rechte des Markgrafen von Brandenburg dadurch beeinträchtigt
wurden. Auch fand der König bei Heinrich, welcher sein Zelt mit ihm
teilte, ehrenvolleAufnahme^). Als bald nachherder Herzog gegenPribis-
lav und Wertislav zu Felde zog, gereichtedies auch seinemVerbündeten
zum Nutzen; denn Seeräuber, wahrscheinlichKessiner, welche ans den
Mündungen der Warnow und Recknitzausfuhren, hatten wiederum die
dänischenKüsten überfallen, wie daraus zu schließenist, daß die Burg
Werle viele dänischeGefangene beherbergte, welche durch Heinrich den
Löwen uach der ÜbergabeWertislavs aus ihrer Haft erlöst wurden.

Damit war aber die eigentlicheUrsachedes Konfliktesnicht beseitigt,
da Heinrich in den Wendenländern Ansprüche Waldemars neben seinen
eigenennicht gelten lassen wollte. Seine Versuche,die Ranen für sichzn
gewinnen,hatten schließlichden Erfolg, daß 1163, als er in Lübeckder
Domweihebeiwohnte,Abgesandteaus Rügen erschienen,welcheihre Unter-
werfung erklärten und Geiseln gaben. Als aber nun Waldemar Rügen
mit einem Angriffe bedrohteund dadurch die Abgefallenenzur Erneuerung
ihres früheren Gehorsamsversprechensbewog, geriet der Herzog in Zorn
und ließ durch GesandteRechenschaftvom König fordern, weil er sich in
Rügen nnd Wolgast eingedrängthabe"). Aber auch diesmal kames nicht
zn einer Entzweiung, da Heinrichs Sorge durch den großen Wenden-
aufstand in Anspruchgenommenwurde; uicht nur mit den Obotriten war
zu kämpfen,sondern auch mit Bogislav und Kasimir, welche im Ringen
um die Existenzdes Wendentninsmit Pribislav im Bunde standen.

Schlachtbei Berchen.
Wenn Pribislav darauf gerechnethatte, daß der Herzog, zugleich

durch audere Verlegenheitenin Anspruch genommen, nicht so leicht zur
Vergeltung würde schreitenkönnen, so sah er sich durch die raschenund
umfangreichenMaßregeln desselbenbald eines Besserenbelehrt. Heinrich,
welcherseit demJanuar wiederin Sachsen weilte, war von den Ereignissen,
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welcheim Wendenlandevorgefallenwaren, natürlich bald benachrichtigt
worden.^) HutzunächstweiteresUnheilabzuwenden,entsandteer einestarke
Ritterscharzur VerstärkungnachSchwerinund befahldemGrafen Adolf,
mit den Holsteinern zum Schutzevou Jlow vorzurücken.Um aber das
Rachewerkzu vollbringenund die Macht der vereinigtenObotriteu und
Pommernzu brechen,gedachteer, unter dem Eindruckdes ungeheurenvon
den HeidenverübtenFrevels im Vereinmit den anderenim Slavenlande
engagiertenchristlichenFürsteneingrößereskreuzzngartigesUnternehmenins
Werkzu setzen.Anfangswar er zwarzuderAnnahmegeneigt,daß geheime
Aufreizungendurch den BischofAbsalou den Wendenaufstandveranlaßt
hätten. Nachdemer sichjedochvon der GrundlosigkeitseinesArgwohnes
überzeugthatte, schickteer, ohneseineBeschwerdenweiterzu verfolgen,der
ersten, uoch nicht wieder zurückgekehrtenGesandtschafteine zweitenach,
welche mit Waldemar über Frieden und Bündnis unterhandelte. Ein
gemeinsamerKriegszugwurdebeschlösse!?,an welchemderHerzogmit einem
Landheere,der König,demdieWolgasterihreVersprechungennichtgehalten
hatten, mit seinerFlotte sichbeteiligensollte. Da auchAlbrechtder Bär
zur Mitwirkungaufgefordertwurde, soscheintein Angriffvondrei Seiten,
wie 1147, beabsichtigtgewesenzu sein. Doch ist es zweifelhaft,ob der
Markgraf,da seinerTeilnahmein denQuellen garnichtweitergedachtwird,
den Feldzugwirklichmitgemachthat. Aus Sachsen fanden sichnichtnur
weltlicheGroße, sondern,da es den Schutzder Kirchegalt, auch Bischöfe
und Äbte in großer Anzahlein.

Als Heinrich, von Süden her ins Obotritenland eindringend,im
Sommer 1164 den Feldzug begann, hatte sich im Westendesselbendie
Situation bereits geklärt,wie daraus zu entnehmenist, daß die zur Ver-
stärkuugvon Jlow und SchwerinentsandtenMannschaftendort nichtmehr
nötig waren. Vielmehrstieß Graf Adolf mit den Holsteinernund den
anderenStreitkräftenNordelbingienszn demsächsischenHauptheere,als das-
selbebeidemvondemWendenbesetztenMalchowdieEldeerreichte.Pribislav
hatte das Kessinerlandgeräumtund war den ihm verbündetenPommern-
fürstenzugezogen. In der FestungDemminerwartetendie drei Wenden-
fürstenmit vereintenKräften die Gegner.

In der Nähe der Burg Malchowgeschahes, daß der Herzogden
SlavenfürstenWertislav, welchener gefangenmit sichführte, erhängen
ließ, deswegen,„weil sein Bruder Pribislav ihn ins Verderbengestürzt
und dieFriedensbedingungen,welchevereinbartwaren,nichtgehaltenhatte".
Mit diesenWorten weistHelmold auf den vor Werle geschlossenenund
von dem Gefangenenselbstgnt geheißenenVertrag hin, welcherihm Leib
und Lebennur für den Fall zusicherte,daß Pribislav vom Kriegezurück
trete, also unter einer Bedingung,welchebishernichtzur Ausführungge-
bracht, vielmehrdurchErneuerung der Feindseligkeitenverletztwar. Der
Herzogmachtealso, indemer dem als GeiseldienendenFürsten „nachdeni
Rate böserLeute" ein so schmählichesEnde bereitete,einenallerdingssehr
harten Gebrauchvou seinemKriegsrechte19).Der Getötete hinterließeine
Witwe und eiueu Sohu, Namens Nicolaus (oderNiclot), in dessenSeele

2*
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der bedauerlicheVorfall einen nnanslöschlichenHaß gegen den Mörder
seinesVaters hervorrufenmußte. Vermutlichhielt er sichdamals im Lager
seinesOheims auf.

Der Burg MalchowscheintsichHeinrich,bevor das Heer seine Be-
wegnngenfortsetzte,wieder bemächtigtzu haben. Von hier gedachteer
nachPommern zn ziehen,welchesgleichzeitigvon der Seeseiteher durch
Waldemar bedroht wurde. Das nächsteZiel seines Angriffes war die
FestungDemmin, welcheman durch den Müritzgauund Cireipanien, am
Ostufer des KnmmrawerSees und der Peene vorbei, erreichenkonnte,
ohnedenFluß zu überschreiten.Der Sachsenherzogerteiltenun demGrafen
Adolf, welchemsich der Statthalter Gunzelin, die Grafen Reinhold von
Dithmarschenund Christian von Oldenburg, wahrscheinlichauchHeinrich
von Ratzeburgmit ihren Mannschaftenanschließensollten,den Befehl,mtf
dieserStraße bis nach Verchenvorauszuzieheu,einemOrte, welcheran
der Nordostspitzedes genanntenSees, zwei Meilen von Demminentfernt
liegt. Er selbst blieb noch in Malchow zurück, um einigeTage später
mit den übrigenTruppenund denSaumrossennachzufolgen,welcheletzteren
sovielProviant tragen sollten,wie das Heer bedurfte.

Als die Vorhut in Verchenangelangt war und dort ein Lager auf-
geschlagenhatte, erschienenAbgesandteder slavischenFürsten aus Demmin
und knüpftenUnterhandlungenan, die aberschwerlichernstgemeint,sondern
auf Täuschungder Gegner berechnetwaren. Währendder Nachtschlichen
sichSpione ins Lager, um die Stellung der Deutschenauszuforschen,wobei
die Wagrier ans Oldenburg,welchemit den Holsteinernhatten ausziehen
müssen,es aber insgeheimmit ihrenStammesgenossenhielten,denletzteren
trefflicheDiensteleisteten. Hingegenließen Adolf und andere Heerführer,
welchevon der Tapferkeitder Slaven eine allzu geringeMeinung hatten,
es an der nötigenSorgfalt und Wachsamkeitfehlen. Schon am folgenden
Tage benutztendieSlaven den günstigenUmstand,daß sie es zunächstnur
mit einem Teile der feindlichenStreitkräfte, zu thun hatten, zu einem
Angriffe. So entspann sich die Schlacht bei Verchen(5 oder 6-Juli),
deren Schauplatzin den Anhöhenam nordöstlichenSeeufer zu suchenist.

Da der Abmarschdes Herzogs sich verzögerteund der voraus ge-
sandtenAbteilungdie Lebensmittelausgingen,wurdenKnechtezumHaupt-
Heereentsandt, um Proviant herbeizuschaffen.Als dieselbensich beim
Morgengrauenauf den Weg machten,gewahrtensie zahlreicheWendenzn
Roß und zu Fuß, welchesichin Abteilungengeordnetdem deutschenLager
näherten. Sogleich kehrten die Knechte wieder um und wecktendas
schlafendeHeer, welchesohne diesenZufall eine sichereBeute des Todes
gewordenwäre. Adolf und Reinhold waren die ersten, welchesichmit
einigenHolsteineruund Dithmarschenden Feinden kampfbereitentgegen
stellten. Die erste Abteilungderselbenwurde überwältigtund in denSee
getrieben;sofortfolgteaberein zweiterSchwärm,der die wenigenKrieger,
die sichihm entgegenstemmten,gleicheinem Bergstnrzeüberschüttete.Da
fielenin ungleichemKampfedieTapferen unter den Streichen der Gegner.
Adolf,welcheres verschmähte,sichdurch die Flucht zu retten, wurde mit
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Reinhold am Eingänge des Lagers stehenderschlagen. Letztereswurde
darauf von denSlaven überfallenund ausgeplündert,währenddas sächsische
Kriegsvolk,nicht imstande,sichgehörigzu sammeln,erschrecktaus einander
floh. DreihundertRitter, welchesichum Guuzelinund Christiangesammelt
hatten, standenseitwärtsvom Lager, engzusammengeschartund unschlüssig,
was sie thuu sollten,als eine größereAnzahlKnappen,in derenZelt ein
SlavenhansedenEingangerzwingenwollte,unter Vorwürfenüber die Un-
thätigkeitder Herren dringendihre Hülfe begehrten. Durch die Not der
Diener zu neuemKampfesmuteentflammt,sprengtendieRitter, allenvoran
Gnnzelinund Christian,mit wilderTapferkeitunter dieFeindeund befreiten
nichtnur die Bedrängtenaus ihrer Gefahr, sondernstürmtenauchin die
von den Feinden besetztenLagerräumeund ruhten nichteher, als bis sie
unter vielemBlutvergießendie schonsiegestrunkenenSlaven wiederhinaus-
getriebenhatten. Nun vereinigtendie Grafen auchdie Flüchtlingewieder
um sich,welche,neuen Mut fassend,aus ihrenVersteckenhervorkamen,und
vervollständigtendie Niederlage,so daß das ganze Feld von den Haufen
der Erschlagenenbedecktwar. 2500 Slaven sollengetötetsein; die Über-
lebendenrettetensichdurchdie Fluchtzu deu Ihrigen nachDemmin. Als
Heinrich,zum Schutzeseiner Vorhut in Eilmärschenheranrückteund in
Verchenankam,war der Kampfbereits beendigt.^°)

Die Slaven, welchesichvoneinerVerteidigungder FestungDemmin
keinenErfolg versprachen,überliefertendieselbedemFeuer und zogensich
ins Innere Pommerns zurück. Als am folgendenTage (7. Juli) der
Herzogvor dem ausgebranntenund menschenleerenPlatze anlangte,mußte
ein Teil seines Heeres dort bleiben,um für die VerwundetenSorge zn
tragen. Er selbstrückteam linkenUser des Flussesweiter vor, ohnedaß
ihm die Slaven irgendwostandzuhaltenwagten, und traf mit Waldemar,
welcherinzwischendas vonseinenBewohnernverlasseneWolgastbesetzthatte
und der Verabredunggemäßmit seinerFlotte flußaufwärtsgefahrenwar,
bei Groswin (zwischenAnklam und dem Kloster Stolpe) zusammen.^)
Da, als die völligeUnterwerfungder Pommernfürstenin naher Aussicht
staud, brachHeinrichzur VerwunderungderZeitgenossenplötzlichnachneun-
wöchentlicherDauer deuFeldzugunter einemVorwandeab. Den Hauptzweck
desKrieges,dieNiederwerfungdesWendenaufstandes,hatteer erreichtundden
Pommern,indemer einenTeilihresLandesdurchzog,einendeutlichenBeweis
vonfeinerÜberlegenheitvor Augengeführt.DurchweitereAufwendungendie
Pläue Dänemarks, welche auf Beherrschungdes östlichenTeiles von
Pommernhinausliefen,befördernzu Helsen,war er wohl um so weniger
geneigt,da der König Anstalten uiachte,in WolgastLeute seinesVolkes
danznsiedeln,ein Vorhaben,welchesnur an demWiderstandeder^aznbe-
stimmtenDänen scheiterte. Von seinen Verbündetenim Stiche gelassen,
begnügtesichWaldemarmit den Vorteilen, welcheer bis dahin erreicht
hatte. Nachdemer im voraus die ZustimmungdesHerzogseingeholthatte,
wurdemit denPommernein Friedeabgeschlossen,überdessenBestimmungen
wir freilichnur vou dänischerSeite Kunde haben. Waldemarsah eine
dänischeOberherrschaftüber Wolgast anerkannt, nicht nur wie früher
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durchGeiselstellungund Garantie gegenSeeräubereien,sondernauch durch
Einfügungdes Distriktesin eine Art von Lehusverbandmit seinemReiche.
Denn sein Vasall, derObotritePriselav und der von Dänemark abhängige

Fürst Tetislav vonRügenwurden dort als Herrschereingesetzt;als dritter

ward ihnen der PommernfürstBogislav beigesellt,welcher demnachfür
Wolgast anscheinendebenfalls in die Stellung eines Lehnsträgers geriet.

Heinrichgegenübersollensichdie Feindedamalszu nichtsweiter verpflichtet
haben,als daß sieihn in ruhigemBesitzeder Burgenlassenwürden,welche
die Sachsenim Obotritenlaudein Besitzhatten.

Helmold beschreibtden traurigen Zustand, in welchemsich nach
Beendigungdes Kriegesdas mecklenburgischeWendenlandbefand. Für die
Pommern sei es eine Gunst des Schicksalsgewesen,daß Heinrich die
glücklichenErfolgeseinesFeldzugesim Stiche ließ, da er sonstihr Gebiet
ebensobehandelthätte wie jenes. „Das ganze Land der Obotriten—

war durch die fortwährendenKriege, besondersaber durchdiesenletzten,
völlig in eine Einödeverwandeltworden,indemGott den frommenHerzog
begünstigteund seineHand stärkte. Wenn noch irgendwo Überresteder
Slaven zurückgebliebenwaren, so wnrden sie wegenMangels an Getreide
uud Verwüstungder Äckersovon Hunger heimgesucht,daß sie scharenweise
zu den Pommern oder Dänen zu flüchtengezwungenwurden, welchesie
ohne Erbarmen an die Polen, Sorben und Böhmen verkauften." Gegen
die Allgemeinheit,mit welcherdies ausgesprochenwird, erhebensichfreilich
schwerwiegendeBedenken;insbesonderekannder letzteKrieg, welcher,soweit
wir durchHelmoldKunde von ihm haben, nur eine Eckedes Obotriten-
landes berührte,zu der beschriebenenVerwüstungsoviel nicht beigetragen
haben. Dennochist nichtzu bezweifeln,daß die Lage des Landes infolge
langer Kriegsjahreeine höchstbeklagenswertewar.

Pribislav hatte durchden mißlungenenAufstandsein väterlichesErbe
verwirkt und weilte außerhalb seines Landes bei den Pommernfürsten.
Alle Nachrichtfehlt uns über das Schicksalder Burg Werle, des letzten
Hauptstützpunktesseiner Herrschaft. Sie stand jetzt dem Herzog zur
Verfügung, welcherwieder den Lnbimar oder einen anderen sachsen-
freundlichenHäuptling dort eingesetzthabenmag. Es ist aber auchmöglich,
daß sie auf einemnichtzu unsererKenntnis gelangtenKriegszugewährend
des Wendenaufstandeszerstörtwurde; denn es wird berichtet,daß Heinrich
Bnrwy sie späterwiederausbaute. Die Frage, ob HeinrichAnstaltentraf,
um die von den Wendenhingemordetenoder vertriebenenBurgbesatzungen
und Kolonistendurchneue Ankömmlingezu ersetzen,ist wohl zu verneinen.
Von der Mecklenburgwissenwir, daß der Herzogsie nicht wiederherstellte.
Bald wurde nämlichdas Wendenlandvon neuen Unruhen erfüllt, nach
dereu Beendigungauf die sächsischeVerwaltungin diesenGegendenüber-
Hauptverzichtetwurde.22)
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WiedereinsetzungPribislavs.

In der Hoffnung,mit Hülfe Bogislavs und Kasimirs sichim Erbe
seinerVäter behauptenzu können,sahsichPribislav durchdeninit denbeiden
MachthabernabgeschlossenenVertrag zunächstbetrogen,da sein Beschützer,
ohne denselbenzu verletzen,ihm ferner keine Untersttttzuiigangedeihen
lassendurften. Mit freudigemHerzen wird es daher der Wendenfürst
begrüßthaben,daß durcheinenZwist, welcherzwischenHeinrichdemLöwen
und demDänenkönigeausbrach,sichdieSituation wiederzn seinenGunsten
änderte.

Die dänischeOberherrschaftüber Wolgastwurde sogleichwieder in
Frage gestellt,da die DreiteilungderVerwaltungsichals unhaltbarerwies.
Bald nachHeinrichsAbzug aus Pommern wußtendie Statthalter, welche
Kasimir dort eingesetzthatte, die Ranen aus dem gemeinsamenBesitzzu
verdrängen;dasselbeSchicksalhatte vermutlichPrisclav, welcheruuu ganz
aus der Geschichteverschwindet.Ferner öffnetendie Pommern der ge¬
troffenenAbredezuwiderdenPiraten diePeeuemünduugund verletztenauch
soustauf mancherleiArt denFrieden. Die Folge davonwar, daßWaldeniar
pommerscheGebietsteileunter furchtbarenVerheerungenheimsuchte(1165

oder1166)23).Aus Furchtvor der ÜberlegenheitderdänischenWaffenbegab

sichBogislav, der ältere der beidenBrüder, zu Heinrichdem Löwenund
versprachihm, nin seine Hülfe zu gewinnen,Gehorsam. Daraufhin be-
schwertesich der Sachseuherzoggelegentlicheiner Zusammenkunftau der

Krempine(in Holstein)bei Waldeniar,daß dieser seinenLehnsmannan-
gegriffenhabe, ohnezuvor bei ihm, demLehnsherrn,Klage zu führen.

Das LehnsverhältnisPommerns zu dem Herzoge,welchesuns in

dieserErzählungSaxos zum erstenMale entgegentritt,kamaber vorläufig

nochnichtzur Geltung. Denn Waldemar,damalsauchdurcheinenAufstand

in Norwegenbedroht, suchtedem Gegner seinen neuenVerbündetenab-

trünnig zu machen,wobeier sichder Beihülfe Gotschalksbediente,eines

bei den Slaven einflußreichenund mit Sitte und Sprache diesesVolkes

wohl vertrautenMannes. Durch folgendeVorstellungen,welchefür das

verschiedenartigeAuftreten der deutschenund der dänischenEroberer im

Slavenlande charakteristischsind, wußte derselbesich bei den Pommern

Gehör zu verschaffen:sie würdensichihrer eignenHeimatberauben,wenn

sie unter der Herrschaftder Sachsenblieben,eines Volkes, welchesmit

Beute und Kriegsruhmnicht zufriedensei, sonderndie ihm unterworfenen

slavischenGebietesofort selbstzu bewohnenund anzubauenpflegten. Aus

diesemGrunde hätten sie Niclotgetötet,Pribislav aus demLandegetrieben

und zum Verderbenganz Slaviens Ratzeburg,Schwerin und Jlow mit

Wall und Grabenbefestigt;die Slaven müßtendaherdie sächsischenBe-

satznngenuud alle bei ihnen wohnendenDeutschenverjagenund dagegen

mit den Dünen Freundschaftschließen,welchenur deshalbKriegeführten,

um mit den Feinden in friedlichenVerkehrzu treten, nichtum sie ihres

Gebieteszu berauben. In der That wurdendie Pommernfür Dänemark

gewonnenuud trenntensichwiederumvonHeinrich. Das iin letztenKriege
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zerstörteDemminwurde wieder aufgebaut, und es gelaug den Pommern
bis zu den Burgen des westlichenWendenlandesvorzudringen,für deren
Verteidigungwohl Bernhard von Ratzeburg und Guuzelin thätig waren.
Dochnur Jlow wurde eingenommenund zerstört, die anderen Festungen
leistetenerfolgreichenWiderstand.^) Nun konnteauchPribislav, welcher,
solangedie Pommernfürstendein Herzog den Frieden hielten, sich ruhig
verhaltenhaben wird, es wieder wagen, zur Herstellungseiner Herrschaft
die Waffenzu ergreifen. In dieseZeit setzenwir daher die von Helmold
erzähltenStreifzttge des Wendenfürsten:von Demmin ausziehendmachte
er heimlicheEinfälle in die Gebiete von Schwerin und Ratzeburg,um
reicheBeute an Menschenund Viehfortzuführen.Guuzelinund Bernhard
merktensichaber bald die Wege,die er einzuschlagenpflegte,und begegneten
ihm mit gleicherList, indem sie ihm Hinterhalte legten, so daß er in
wiederholtenGefechtenseiner bestenLeute und Rosse beraubt wurde und
schließlichnichtsmehr auszurichtenvermochte.

Währendauf dieseWeisedie östlichenSlaven durch ihre Angriffezu
Lande den Deutschenzur Plage gereichten,hatte Dänemarknicht minder
für seineKüstenund Inseln von Piratenzügenzu leiden,welchevermutlich
besondersvon der wagrischenund obotritischenKüste aus auf Befehl des
Sachsenherzogsmit größter Bereitwilligkeitunternommenwurden. Der
fortwährendenBeunruhigungenmüde, welchees für beideTeile mit sich
brachte,daß sie sichindirektdurch dieSlaven befehdeten,machtenHeinrich
und WaldemarwiedergemeinsameSache mit einander,um die Ruhestörer
ihr Übergewichtfühlen zu lassen. Zunächstverhandeltenim Auftragedes
Herzogsder Bischofvon Lübeckund Graf HeinrichvonRatzeburgmit dein
Königeund verabredeteneineZusammenkunftderbeidenHerrscherin Lübeck.
Als Waldemarsichdorthin begab,fand er abernur Guuzelinvor, welcher
das AusbleibenseinesHerrenmit Krankheitentschuldigteund das Erscheinen
desselbenan der Eiderbrückein Aussichtstellte,wo dann auchnachhereine
Besprechungstattfand. Wir erfahren, daß Waldemar, wie bei ähnlichen
Gelegenheitenschonfrüher geschehenwar, demHerzogeinegroßeGeldsumme
zahlte,wofür dieserdie Verpflichtungübernahm,seineWendenvonfernerer
Belästigungdes dänischenGebieteszurückzuhalten;es hatte dies die Folge,
daß die Freibeuter,deren Schiffezerbrochenwurden, an Zahl abnahmen,
währenddie durch ihre RäubereienverödetendänischenInseln wieder an-
fingenbewohntzu werden. Aber auchgemeinsameUnternehmungengegen
die Slaven wurden au der Eider ins Augegefaßt, da die beidenFürsten
übereinkamen,die Tribute aller Volksstämme,welchesie zu Laude oder
Wasserunterwerfenwürden,mit einanderzu teilen.35)Dieser Bestimmung
gemäßwurde eineHeerfahrtgegenPommernbeschlossen,welcheunmittelbar
darauf von stattenging. Heinrich zog gegen Demmin, Waldemar griff
wiedermit seinerFlotte ein, verheertedie Umgegendvon Wolgast und
verbrannteUsedom,woraufdie PommernbeideFeindemit Geldund Geiseln
versöhnten.

Weit wichtigeraber als der Anteil an den unmittelbarenFrüchten
des Sieges war es für Heinrich,daß die Lehnsabhängigkeit,zu welcher
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sichBogislav schonvor Beginn des Kriegeserboten hatte und zu der
wahrscheinlichschon1164 der Grund gelegtwar, wiederhergestelltward,
und zwar erscheintjetztnicht nur der ältere Bruder, sondernauchKasimir
als Vasall des Herzogs. Schou in früherer Zeit waren au Pommern,
welchesdurchseineliutizischenEroberungensichin diedeutscheEinflußsphäre
eingedrängthatte, Hoheitsausprüchevon fettendes deutschenReichesheran-
getreten. Doch ist Heinrichder Löwe, soweit sichnachweisenläßt, der
erstedeutscheFürst, zu welchempommerscheFürstenin eindirektesVasallen-
Verhältnistraten. Dasselbefand selbstverständlichAnerkennungvon feiten
des Kaisers, währendWaldemarsichmit denleerenVersprechungenbegnügen
mußte, die mau ihm gemachthatte. Die Oberherrschaftdes Herzogsbezog
sichwahrscheinlichnur auf diejenigenLandschaften,welchemanwenigspäter
zum HerzogtumSachsenund zur SchwerinerKircherechneteund dieer auf
seinenZügen bis Groswin 1164 größtenteilsberührthatte: links von der
Peene Tribsees uud Loitz, worunter wohlalles Land bis zur Meeres-
küste,ausgenommenden Landstrichbei Wolgast,zu verstehenist, amrechten
Ufer des FlussesTolleuse, Plote (Demmin)und Mezenreiz, so daß
Groswin (Auklam)ausgeschlossenBlieb.26) Heinrichnahm damit Gebiete
in Besitz,auf welcheAlbrechtder Bär ältere Ansprüchehatte. Im Re-
darieulandemagder letzterenocheinigeHerrschaftsrechtefestgehaltenhaben.
Aber in den Slaveuläudern seinesBereichesFortschrittezu machenuud
gegenHeinrichden Löwenaufzukommen,war er nichtim staude.

Für Pribislav, dessenGeschicksichschonzumbesserenzu weudeuschieu,
bedeutetendieNiederlagederPommernfnrstenunddieweitereAusbreitungder
sächsischenHerrschafteine abermaligeEnttäuschung. Von feitenBogislavs
und Kasimirs konnteer wederans offenenochgeheimeHilfe mehrrechnen,
da dieselbenden Zorn ihres Gebietersfürchtetenund ihren Schützlingnur
unter der Bedingung,daß er sich ruhig verhalte, ferner in ihremLande
duldenwollten. NachmenschlichemErmessenwar damals keineAussicht
vorhanden,daß Pribislav jemals wiederin den Besitzseinesobotritischen
Fürstentums gelangenwürde. Da geschahes durcheine besondersgünstige
Fügnng der Umstände, daß der heimatloseFlüchtling die Gunst des
Herzogs wiedergewanu. Zu einer solchenSinnesänderungsah Heinrich
sichdurch die Verlegenheitenbewogen,die ihm in Deutschlanderwuchsen.
Die gegen seine Übermachtsich regendeMißstimmungwar schouläugst
in allerlei Reibungenund kleinerenAufständenzu Tage getreten. In
Sachsenhatte er sich durch das fortgesetzteStreben nach Vergrößerung
feiner Territorialmachtund durch die Anmaßung,mit welcherer gegen
Fürsten und Bischöfeverfuhr, lebhaftenUnwillen vou vielen Seiten zu-
gezogen. Seine außergewöhnlicheMachtstellung,welchednrchdie letzten
glücklichenFeldzügegegendie Wendennochwesentlicherhöhtwnrden,rief
unter den geistlichenund weltlichenHerren zwischenRhein und Elbe eine
allgemeineBesorgnis hervor, so daß es zu einemumfangreichenFürsten-
bündnissekam,welchessichin der Stille vorbereitete.Der Freundschaftdes
Kaisersgewiß,welcherihm in allen Stückenzu Willen war, uud im Ver-
trauen auf de» BeistandsotüchtigerMänner wieder GrafenvonSchwerin
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und Ratzeburg,glaubteder Herzog, desseuSelbstgefühlüberdiesdurchdie
Vermählungmit einer englischenKönigstochtergehobenwurde, alleilseinen
Feinden Trotz bietenzu können; um zu zeigen, wie wenig er sichfürchte,

errichteteer vor seinerBurg in Braunschweigeinen nach Osten gerichteten

ehernen Löweu. Kaum hatte der Kaiser im Oktober 1166 Deutschland

verlassen,um den vierte» Zug uach Italien anzutreten, als Albrechtder

Bär und andere ostsüchsischeFürsten des Herzogs Burg Haldenslebenan

der Ohre zu belagerubegannenund auch in Westfalenund an der Weser
die Gegnerzu deu Waffengriffen.

DieseEreignissehatteneinenfür unsereLaudesgeschichtesehr wichtigen
Vorgang zur Folge. Vou vielen Seiten zugleichbedroht, war Heinrich,
welchermit Umsichtalle für die Abwehr nötigen Maßregeln ergriff,be=
sonders darauf bedacht, sich deu Rückeuzu sichern. Vor allen kam es
daraus au, einemneuen Wendenaufstaudevorzubeugen,wie er in dem der
sächsischenZwingherrschaftjetztganz unterworfenenObotriteulandezu be-
fürchtenstand, dessenBewohnerihm mehr zu schaffengemachthatten als
irgendein andererWendenstammund gewiß geneigt waren, das verhaßte
Joch abzuschütteln,sobaldsichGelegenheitdazu bot. Der Herzoggedachte
daher, die Slaveu, welcheüberdiesdurchihre Piraterie gegendie dänischen
Machtgelüsteein heilsamesGegengewichtzn bilden vermochten,durch ver-
söhulicheMaßregelu für sich zu gewinnen. Nachdemer sich daher mit
seinenGetreuenberatenhatte, nahm er den vertriebenenPribislav wieder
zu Gnaden an (1167). Hingegengabder Obotritensürst,welcherinzwischen
Christ gewordenwar und als solchereine gewissereBürgschaftfür sein
zukünftigesVerhalten zn gewähren vermochte,die Zusicherung,daß er
hinfortdemHerzogeGehorsainundunerschütterlicheTreuebewahrenwerde.")

Pribislav empfingalso das Land seiner Väter aus der Haud des
Herzogs zurück. Aber nicht ungeschmälerterhielt er das Territorium
wieder, welchesbis zum Tode Niclots das Fürstenhausbeherrschthatte.
Im Ostenfehlteder größteTeil Circipaniens,etwa das von Peene, Trebel,
Recknitzund obererNebelumfloffeueGebiet(zwischenDemmiuuudGüstrow).^)
Dasselbegelangte,soweitnicht schonfrüher die Pommernfürstensichdort
festgesetzthatten, spätestensjetzt mit Bewilligungdes Herzogs in ihre
Hände. Vereinigt mit den oben erwähntenvorpommerschenLandschaften
an der Peene gehörte es zn der Burg Demmin, deren Bezirk unter der
besonderenVerwaltungKasimirsstand. Andererseitswurdeim Westendas
Burggebietvou Schwerin,welchesGnnzelinin seinemBesitzebehielt,nicht
wiederzurückgegeben.Da fernerdieratzebnrgischenunddannenbergischenTer-
ritorien selbstverständlicherhaltenbliebenund im Osten die Tollenserund
Redarier ohnehinin Abzugzu bringensind, so gehörtedem Fürstenhause
von deu GroßherzogtümernMecklenburgdamals nicht mehr als dieHälfte.
DochgebotPribislav über die ganze Meeresküstevon Priwall bis zum
Ribuitzer Binnenwasser;in der Nähe derselben lagen auch die beiden
Burgen, als derenHerrn er sich in seinemTitel zu bezeichnenpflegte,
Mecklenburgund Kessin. Im Süden reichte seine Herrschaftmit dem
Lande Müntz, so wie Niclot dasselbebesessenund Heinrichder Löwe—
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in Widerspruchmit den älteren Grenzbestimmungender Marken— es
unterseineunmittelbareGewalt gebrachthatte,weitüber die Müritzgewässer
hinaus in den Raum zwischenWittstockund Rheinsberg,bis zum Walde
Besuut(WittstockerHeide). Zu beidenSeiten der Elde erstrecktesichauch
das LandWaruow,dessenursprünglicheSüdgrenzemitderbrandenburgischen
Priegnitznicht festzustellenift. Wir findenjedochauch später nochim
Besitzder mecklenburgischenFürsten das Land Brenz im unteren Eldekuie
(zwischenParchim und Neustadt)und die Thureim oberenKnie (zwischen
Lübzund Plau).^)

Mit der WiedereinsetzungPribislavs hörtedieStatthalterschaft,welche
Gunzelin vou Hagen bis dahin über das Obotritenlaudausgeübthatte,
von selbst auf. Eine Beeinträchtigungseines persönlichenAnsehensist
aber darin nichtzu erblicken,daHeinrichderLöweauchfernerhinihmeinen
seinenFähigkeilenangemessenenWirkungskreisanwies. Vielesbeutetsogar
darauf hin, daß seit dem Tode Adolfs von Holsteinunter dem Grafen
NordalbingiensGunzelintrotzseinesgeringenBesitzesund trotzseinerver-
hältnismäßigunberühmtenHerkunft,soweitder Dienstdes Sachsenherzogs
in Frage kam,die ersteStelle einnahm.Für den Verlust der Burg Jlow,
welche mit ihrem Gebiete ebenfalls bent Wendenfürstenzurückgegeben
wurde, mag er auf eine uns unbekannteWeise anderweitigentschädigt
wordensein. Die ihm verbliebenenBesitzungenbildetenfortan die Graf-
fchaft Schwerin, zu deren förmlicherErrichtunges vielleichterst jetzt
gekommenift. In ihrer damaligenAusdehnungstelltesie, eingekeiltzwischen
dannenbergisches,ratzeburgischesund mecklenburgischesGebiet,eiu Ländchen
von rechtgeringemUmfangedar. Mit Hinzurechnungdes LandesZellesen,
(mit Krivitzund der Burg Dobin), welchesvielleichtvon vornhereinmit
Schwerin vereinigtwar, füllte sie ungefähr den Raum zwischenKleinen,
Krivitz,Ludwigslust,Hageuowund Mühleneixenaus: dochsind dabei die
Begüternngenim Lüneburgischenmit zu berücksichtigen,welchekeineGraf-
schastfür sich, sondern einen untrennbarenBestandteilder Schweriner
bildeten.^) Den schonvorhandenenGrasenschloßsichnun Gunzelinals der
vierteim Wendenlandean. Ihre Territorienund derenBewohnerpflegten
als „Deutsche"bezeichnetzu werdenim Gegensatzzuden von eingeborenen
Fürsten beherrschtenLändern,für welchedie Benennung„Slaven" sichso
einbürgerte,daß sie selbstdann nochvielfachin Übungblieb,als sieschon
längstdurchdie Germanisierungihren slavischenCharaktereingebüßthatten.

Was der Sachsenherzogmit dem Schwerteund durchVerträge im
Wendenlandeerrungenhatte, kamvor allemauchder Kirchezu gute. Für
Berno und das SchwerinerBistum war es eiu großer Gewinn,daß die
Slaven nun endlichberuhigtwaren und zwischenihnenund den Deutscheu
einbesseresVerhältnissicheinstellte.
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BischofBerno von Schwerin und der Beginn seiner
Missionsthätigkeit.

Nachdemsich 1160 die Deutschenals Herrscherim Obotritenlande

festgesetzthatten, war es an der Zeit, der neuenSchwerinerKirchedie für

ihr GedeihennotwendigeGrundlage zu verschaffen. Berno wurde jetzt,

wieschonfrüherdieBischöfevonOldenburgundRatzeburg,mit 300 Hufenin¬

vestiert,was aberzunächstwohlnichtvielmehrbedeuteteals eineAnweisungaus

die Zukunft. Eine andereEinnahmequellewar derBischofzinsderWenden

und der Zehnte der Kolonisten. In Bezug auf letzterenerteilt Helmold

den im ObotriteulaudeangesiedeltenDeutschendas Lob, daß sie ihn voll-

ständigzu zahlenPflegten,im Gegensatzzu den holsteinischenKolonistenin

Wagrien, welchemit Hartnäckigkeitaus Ermäßigungder Abgabebestanden,

so daß BischofGerold sichgenötigtsah, dieVermittlung des Herzogsan¬
zurufen. Was aber Berno an Einkünftenbesaß,ging durchdie Wenden-
aufständegrößtenteilswiederverloren.Dieselbenbewirkten,daßdieSchweriner-

Kirche,während sich in den beiden benachbartenDiöcesenschongeregelte
Verhältnisseeinstellten,nochlängereZeit in einemZustandederUnfertigkeit
verharrte.

GleichseinenbeidenMitbischösenwarBernoganzabhängigvonHeinrich
dem Löwen,welchemer seineErnennungzu verdankenhatte. Als er von
demselbenaufgefordertwurde, zugleichmit Gerold und Evermod vor ihm
zu erscheinen,um ihm den Treueid zu leisten, fühlte er sichzwar durch
das Ansinnendes Herzogsbedrückt,fügte sichaber in das Unvermeidliche
„um dessenWillen, der sich für uns erniedrigte und damit die neue
Pflanzung keinSchadenerleide."^) Auf die Gunst des Herzogs,welcher
seinenBischöfennur eineberatendeStimme einräumte und nach eigenem
Gutdünkenin die kirchlichenAngelegenheitendes Weudeulaudeseingriff,
sah sichdenn auchBerno fernerhinangewiesen.Häufig verweilteer in der
Nähe des Herzogs,in dessenGefolge er an den verschiedenstenOrten bis
1170 in den Urkundenfast ausschließlichvorkommt.

In einen inneren ZwiespaltversetztedenBischofdas Schisma,welches
durch die doppeltePapstwahl (1159) veranlaßt wurde. Ein Teil des
deutschenEpiskopatesuahm in dem sich immer mehr zuspitzendenStreite
den dem nationalen Empfindenmehr entsprechendenStandpunkt ein, bei
dessensiegreicherDurchführungdie Deutschen,vertreten durch die Person
des höchstenSchutzherrnder Christenheit,den Vorraug vor deu anderen
Völkerndes Abendlandes behaupteten. Die strenge kirchlicheRichtung
hingegennahm Anstoß an Viktor, der ihr als eiu bloßes Werkzeugin
der Hand des Kaisers erschienund erwärmte sichum so mehr für einen
Papst, welchervon den Ideen Gregors VII sich erfüllt zeigte. Die Ans-
sichtenAlexanderswurden wesentlichgebessert,als 1161 in Frankreichdie
großenMönchskongregationen,besondersdie Cistercienser,mit Entschiedenheit
für ihn einzutretenbegannen. Es konntenicht ausbleibe«,daß auch die
deutschenMitgliederdiesesstraff organisierteuOrdens, wenngleichsieoffene
Parteinahmevielfachvermieden,in ihrer Haltungdadurchbeeinflußtwurden.
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WelcherSeite Berno als eifriger Cistercienserim Herzen sichzuneigte,
kanndemnachnichtzweifelhaftfeilt. Schonauf demKoncilzu Pavia (1160)
hatte Hartwig von Bremen, zugleichim Namen der ihm untergebenen
Bischöfe,also auchdes Schweriners,seineStimme für Viktor abgegeben.
Indessenwürde eine aktive Beteiligung am Kampfe, welcheder Natur
Berno's wohlüberhauptwiderstrebte,ihn mit HeinrichdemLövenentzweit
und der Mission im Wendenlandeentzogenhaben. Andrerseitshatte er
jedocheinen Anhalt ani Herzoge,welcherzwareinenoffenbarenWidersacher
Alexandersunter seinenBischöfennichtdulden wollte, aber dochnur von
Zweckmäßigkeitsrücksichtensichleiten ließ, wenn er, entgegenden wölfischen
Familientraditionen,auch iu der kirchlichenFrage mit dem Kaiser über-
einstimmte. Von der Vorliebe,welcheer nachwie vor dem Cistercienser-
ordenbewahrte,zeugt es, daß er derLübeckerKirche,welchenachdemTode
Gerolds eines neuen Hirtenbedurfte,1164 einen Bruderdes Verstorbeneu,
deu CistereienserabtKonrad,vorsetzte,obwohlderselbewederdenErzbischof,
nochder LübeckerGeistlichkeitgenehmwar.

Es wäre von Interesse,zu erfahren,inwieweitBernovondemharten
Gewissenszwangebetroffenwurde,welcherauf demReichstagezu Würzburg
(Mai/Juni 1165) ausgeübtwurde. Hier setztees nämlichderKaiserdurch,
daß alle anwesendenErzbischöfeund Bischöfe,40 an der Zahl, durch
Drohungeneingeschüchtert,sichmit einem Eidschwnrevon Alexanderund
dessenGesinnungsgenossenlossagten.Ob auchBerno diesenReichstag,auf
welchen!Heinrichder Löwezugegenwar, im Gefolgedesselbenbesuchthat,
läßt sichnicht feststellen. Es war dort aber auch die Rede davon, daß
alle nicht anwesendenBischöfesichnachträglichzu den gefaßtenBeschlüssen
eidlichbekennensollten. Ferner wurdeangeordnet,daß alle Geistlichenund
Laien von ihren Bischöfenund Lehnsherrenzur Eidesleistunganzuhalten
und im Weigerungsfallemit Verlust ihrer Ämterund Güter zu bedrohen
seien. Die Cistercienserwurden— wohlebenfallsinfolgedieserBeschlüsse
— in manchenGegendenausgetriebenund fandenZufluchtin Frankreich.
Was im Wendeulaudegeschehensollte, hing indessenin erster Linie vom
Herzogab, und es bleibt daherfraglich,ob an Bernodie Zumutunggestellt
wurde, etwas zu beschwören,was gegen sein Gewissenwar. Später
(1169)verschafftenübrigensdemOrdenseineauf Ausgleichungderkirchlichen
Streitigkeitengerichtete»Bemühungendie Gunst des Kaiserswieder.^)

In seiner abhängigenStellung fügte sichBerno dem Zwang der
Verhältnisse,wie er es auchiu der Jnvenstituraugelegenheitgethanhatte,
und stelltesichäußerlichauf freundschaftlichenFuß mit den Parteigängern
des kaiserlichenPapstes. Am 2. Oktoberweilte er nacheinerfrüher nicht
beachtetenUrkuudemit dem Kaiser und dem Herzog in Köln, um der
Konsekrationdes dortigen ErzbischofesRainald (v. Dassel)beizuwohnen,
des eigentlichenUrhebersder WürzburgerBeschlüsse,welcherauchnachdem
Tode Viktors(1164)für dieErhebungdesneuenGegeupapstesPaschalisIII
hauptsächlichthätig gewesenwar.88)

Ein Mann von ganzandererArt als Berno war KonradvonLübeck,
welcherdem Herzog,demer dochseineErhebungverdankte,eine arge Ent-
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tänschnngbereitete,indemer 1167 mit den aufständischenFürsten geheime

Verbindungenanknüpfteund auchden ErzbischofHartwig für seinePläne

zu gewinnenwußte. Auf einer Zusammenkunftin Stade wegen dieser

Umtriebezur Rede gestellt, lehnte er sich gegen seinen zur Versöhnung

geneigtenHerrn in offenemUngehorsamauf, sodaß sichderselbeveranlaßt

sah, ihm den Eintritt in seinenSprengelzu verbietenund die Einkünftezu

entziehen. Konrad begabsichdarauf, um in das Lager der Aufständischen

überzugehen,nach Magdeburg,wohin der Erzbischofihm später nachfolgte.

Der friedliebendeBerno, in dessenBegleitungKonradnachStade gekommen

war, wird sich dort vergeblichbemüht habe», eine gütlicheVereinbarung
zustandezu bringen.^)

Die BedeutungBerno's, welcherin Demut seines Amtes waltete,

lag auf einemganz anderenFelde als demjenigenderpolitischenund kirch-
liehenHändel seinerZeit. Von Hadrian IV 1154 zum Bischof geweiht,
hatte Berno „als geistlicharmer Mönch, nur mit dem Glauben Christi
ausgerüstet,"seiltAmt übernommen.Seiner mönchischenLebensweisewird

er in Kleidung,Speise und Beobachtungder gottesdienstlichenZeiten treu
gebliebensein, da dieans dein CistercienserordenhervorgegangenenBischöfe
auchfernerhinan die Regel gebundenblieben. In das Land jenseits der
Elbe war er gegangen,um dem Heidenvolkezu predigen, „welchesunter
dem Fürsten der Finsternis in der Nacht des Unglaubensund des Götzen-
dieustessaß."

Hauptgott des Obotritenlaudeswar, wie wir aus Helmold wissen,
im zwölftenJahrhundert Radegast, und zwar ist au eine« einheimischen
Götzenzu denken,uichtau deu im Redarienlande,dessenTempelzu Rethra
einst weit und breit unter den Wenden berühmt war. Wo aber das
Heiligtumstand, hat Helmolduns nicht verraten. Daneben gab es eine
Reihe untergeordneterGottheitenvon mehr lokalerBedeutung,dereneinige,
nicht in menschlicherGestaltsichtbar,in Hamen angebetetwurden, während
anderen— zum Teil wohl auf Burgen — Tempel errichtet waren, in
denenman dieabenteuerlichgestaltetenBilder aufgestellthatte. So mauuig-
faltig aber gewißin Mecklenburgder Götzendienstdamals ausgebildetwar,
so überaus dürftig siud doch auf diesem Gebieteunsere Kenntnisseim
einzelnen,soweitsie auf bestimmtenund zuverlässigenNachrichtenberuhen.
Abgesehenvon dem Tempelzu Malchow,welcher1147 zerstörtwurde, ist
iin Obotritenlandenur noch von dem GötzenGoderacdie Rede. Daß
derselbein Kessinbei Rostock,wo auch eine fürstlicheHauptburg stand,
seine Tempelstättehatte, ist nahezu mit Sicherheitnachgewiesenworden.
Sonst würde man geneigtseiu, auf diesen Götzen das Bild zu beziehen,
welchesvondenDänen,dieder WarnowdenNamen„Gudakrsa"gaben,nach
der EroberungRostockszerstörtwurde und wahrscheinlichauchhier, in der
Nähe der Burg am rechtenWarnowufer,seinenPlatz hatte,— wir müßten
denn die DarstellungSaxo's uoch durch einen Streifzug, den Waldemar
uachKessinunternommenhabenwürde, ergänzen. Einer höhereuAchtung
uochals die Landesgottheitenerfreutesichder rujauischeSvantevit,welcher
mit seinemangesehenenOrakel— zumal bei deu Anwohnernder Meeres-
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lüfte — die Stellung eines wendischenNationalgötzenerlangt hatte, neben
welchemdie anderennur als Halbgöttererschienen;Tribute und Geschenke
wurden ihm noch zu Helmolds und Saro's Zeit von allen wendischen
Stämmendargebracht.^)

Eine schwierigeAufgabewar demBischofgestellt,als er den Kampf
mit deniobotritischenHeidentumsaufnahm. Es konntenicht fehlen, daß
die Wenden,welchezugleichfür ihre alten Götter zu kämpfenglaubten,
durch die langjährigen erbittertenKriege mit deu Deutscheuvon einem
fanatischenHaß gegendas Christentumerfüllt wurden, welchenzu schüren
die Priester sichangelegensein ließen; wurden dochnoch Menschenopfer
dargebracht,zu welchenman mit Vorliebe gefangeneChristenausersah.
Aber mit bewunderungswürdigemMute seheuwir denselbenMann, welcher
sonstso zurückhaltendund nachgiebigerscheint,unterdenmancherleiSchreck-
nissenausharren, welcheihn im Weudeulaudeumringten. Seinem dortigen
Wirkensetzteder ChronistArnoldvonLübeckein Denkmalmit deu Worte»:
„BischofBeruo — war der ersterechtgläubigeLehrer,welcheudie Slaven
erhielten. Er ertrug Schlägeund Backenstreichevon ihnen, ja, er wurde
unter Verhöhnungengezwungen,den Götzenopfernbeizuwohnen. Aber
durchChristumgestärkt,vertilgteer den Götzendienst." AuchKaiser und
Papst gedenkenmit hoher AnerkennungseineraufopferndenThätigkeit,wie
er unter der größten Mühe und Gefahren das Wort Gottes unter den
Heidenausgebreitethabe.

Umfangund Erfolg seiner Missionsbestrebungensind für die ersten
Jahre seinesSchwerinerAufenthaltes(1160—67) in Dunkelgehüllt, so
daß wir größtenteils ans Mutmaßungenangewiesensind. Die größten
Fortschrittehatte das Christentumin deu für Beruo's Diöcesein Aussicht
genommenenLändernjedenfallsim BurggebieteSchwerinin derunmittelbaren
Umgebungdes Bischofssitzes,zu verzeichnen.Hier bestandjetzt in der
Besatzungder Burg und in der deutschenBevölkerungder Stadt eine
größerechristlicheGemeinde,von welchereine nachhaltigeEinwirkungauf
die umwohnendenWenden ausgehenkonnte,die wohl ohnehinschonmit
deutschemund kirchlichemWesenmehr vertraut waren. Von Schwerinans
wird BernozunächstseinAugenmerkauf die übrigen1160 erobertenBezirke
gerichtethaben,soweitnicht der RatzebnrgerBischofzuständigwar. Die
über das Laud zerstreutendeutschenBesatzungen,welchedochirgend welche
gottesdienstlichenVorkehrungennötig machten,erleichtertenauch hier das
Werk der Bekehrung. Um durch eindringlicheLehre und Predigt die
Wendendauernddem Christentumszu gewinnen,war freilichder Zeitraum
wenigerJahre uichtausreichend;nur widerwillig,weuu nichtgezwungen,
nahmendie Slaven, die in HeinrichdemLöwenihren Bedrückersahenund
den sächsischenHerren wie Knechtegegenüberstanden,die Taufe an. Die
Ereignissedes Jahres 1164 bedeutetenzugleicheinenSieg desHeidentumes,
welchesdie nur äußerlichBekehrtenleichfmit sichfortreißenkonnte. Fast
hätte Beruo, als Pribislav mit seinenScharen die Fahne des Aufruhres
erhob,denMärtyrertod erlitten. Am fünftenTagenachder Überrumpelnng
Mecklenburgsbegaber sich, mit deu AbzeichenseinespriesterlichenAmteH
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versehenund von mehrerenSchwerinerGeistlichenbegleitet,von Schwerin

aus nach dem Schauplatzeder Niederlage. In Mecklenburgangelangt,

errichteteer inmitten der Leicheneinen Altar und hielt ein feierliches

Totenamt ab. Während er die heiligeHandlung vollzog,erhobsich,um

den Bischofund seineBegleiterzu töten, aus demHinterhalteeinSchwärm

von Slaven. Glücklicherweisekam Richard von Salzwedel, welcheran

demselbenTage an Mecklenburgvorbeizog,um das von Pribislav bedrohte

Jlow zu entsetzen,mit seinenReisigennochrechtzeitigzum Schutzeherbei

und rettete die Bedrohtenvor dem sicherenUntergange. Den Bewohnern

dieserGegendenfernerhinseinekirchlicheFürsorgezuteil werdenzu lassen,

war aberBerno,bevorPribislav bezwungenwar (1167),schwerlichimstande.

AuchdieKessinerscheintderHerzogschon1160zurZahlungdesfür den

BischofbestimmtenWendenzehntenangehaltenzu haben — eine Forderung,

welchewohl nur in der Erwartungeiner baldigenChristianisierungerhoben

werdenkonnte.SächsischeBesatzungen,auf welchedieGlaubensbotensichhätten

stützenkönnen,waren aber in diesemLande nicht vorhanden. Zu näherem

EingehenforderthierdieFrageauf,WiesichdasFürstenhauszumChristentnme

stellte. Da Niclot, wie kaumzu bezweifelnist, als Heide gestorbenwar,

so durfte feststehe!?,daß seine Söhne Pribislav und Wertislav, die im

Gegensatzzu ihrem Bruder Prisclav bis zuletztin so enger Gemeinschaft

mit ihrem Vater standen,zur Zeit seinesTodes sichnichtzumChristentum

bekannten. Dies setztauch die um 1370 geschriebeneReinchronikdes

Ernst von Kirchbergvoraus, iu welcheres heißt, Pribislav sei von seiner

christlichenGemahlinWoislava, der Tochtereines Königs von Norwegen,

für den neuen Glauben gewonnenworden und habe, den Ermahnungen

des BischosesBerno folgend,vondemselben1164 die Taufe angenommen.

Von dieser christlichenWoislava, welcheaber vermutlich uicht uorwe-
gischer,sondernnormanisch-russischerHerkunft war, geben uns auch alte,

mit eingeschnittenenBuchstabenverseheneZiegelsteineKunde, welchevom
GroßherzogeFriedrich Franz I an der Kapelle zu Althos (bei Doberan)
entdecktwurden. Bei nähererPrüfung ergab sich,daß dieselbenursprünglich
zusammengehörthatten und zu zweigleichlautendenInschriftenan einander
gereihtwaren, und zwar handeltes sichum eine zu Aufaug des 14. Jahr-
HundertsangefertigteGrabschrift,in welcherWoislava als Gründerin des
KlostersDoberan (also als ZeitgenossinPribislavs) und als Landesherrin
bezeichnetwird. Der Nameder Gattin des Wendenfürstenberuhtdemnach
auf älterer Tradition und ist uns von KirchbergnachfrüherenDoberaner
Aufzeichnungen,die ihm vorlagen, überliefert worden. Auch liegt kein
Anlaß vor, ihre und Bernos Mitwirkung bei der BekehrungPribislavs
in das Reichder Fabeln zu verweisen.^) Über den etwaigenZusammen-
hang dieserBegebenheitmit demfortschreitendenMissionswerkedes Bischoses
würdenwir besserurteilenkönnen,wenn dieZeit, in welchersiesichzutrug,
genauerfestgestelltwerdenkönnte.In der von KirchbergbenutztenDoberaner
Genealogie(um 1370), welchediebloßeThatsacheder Taufe und Bekehrung
verzeichnet,wird dafür der 29. April 1164 angegeben,also ein Zeitpunkt,
in welchemPribislav den Angriffdes Herzogserwartete,nachdemer soeben
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die Besatzungin Mecklenburgniedergemachthatte. Wollte dennochder
Fürst, welchermit den christlichenPommernherzogenbefreundetwar, damals
seineReligion wechseln,so würde er sichzu diesemZweckedochschwerlich
mit einemBischöfeHeinrichsdes Löwen, seines schlimmstenFeindes, in
Verbindunggesetzthaben. Auchsinddie Jahreszahlen der Genealogieim
allgemeinennicht zuverlässiggenug, als daß wir ihnen unbedingttrauen
dürften. Wiggersprachsichdaher, — mit Berücksichtigungder Thatsache,
daß Wertislav im August1164, nacheinjährigerHaft in Brannschweig,
als ChristseinenTod fand—, für einenfrüherenTermin(29. April 1163)
aus.37)Wie man sichaberanchhierüberentscheidenmag,solangePribislav
seineAufgabedarin erblickte,die Sachsenzu bekämpfen,konntebei der
Abneigungdes Volkesgegendas Christentumim Kessiuerlaude,demHaupt-
Herdealler Unruhen,von einer erfolgreichenMissionunter den Heidenam
allerwenigstendie Rede sein.

Die erste zuverlässigeNachrichtüber eine persönlicheBerührung
Berno's mit Pribislav erhaltenwir in derkaiserlichenUrkunde38)von 1170,
in welchervon einer Missionsreisedes Bischofsdie Rede ist, die er vor
dem FeldzugenachRügen (1168) unternahm: „Von Schwerinanfangend
brachteer demVolke,welchesin der Finsternissaß, das Lichtdes Glaubens;
indem er die Leute taufte, Götzenbilderzerstörte und Kirchen gründete,
unter vielen Unbilden und Anfechtungen,welcheer von den Heiden zu
erduldenhatte, gelangteer nachDemmin. Hier nahmenihn, ergriffenvou
seiner Predigt und voller Teilnahme für seine mühevolleThätigkeit,die
LandesfürstenBogislav, Kasimirund Pribislav gütig bei sichauf. Sie
erwähltenihn zum ersten Bischofihrer Länder, und der Sachsenherzog
setzteihn als solchenein." Über die Zeit dieserReise,welcheden Bischof
vielleichtauchdurchdas Kessiuerlandführte, enthält zwar die Urkundekeine
genauerenAngaben. Dochist klar,daß diedamit in Verbindunggebrachte
Bischofswahl,da sie sichmit HeinrichsAnordnungenin Einklangbefand,
erst stattfindenkonnte,nachdemder Krieg mit Pommernbeendigtwar, und
auchPribislav, welcherspätestensum dieseZeit das Christentumangenommen
haben muß, aus fernerenWiderstandverzichtethatte. Da der Fürst in
Demmin weilte, also anscheinendnoch in der Verbannunglebte, so liegt
die Annahme nahe, daß Berno im Auftrage des von seinen deutschen
Feinden bedrohtenHerzogszu Anfang1167 dieAussöhnungmit Pribislav
betriebund im Zusammenhangdamiteinen näherenAnschlußderObotriten
an das SchwerinerBistum ins Werksetzte,zugleichaber auchdiePommern-
fmsten bewog,die oben erwähntenDistriktean der Peene von Wollinoder
Havelbergzu trennen und der sächsischenKirchezu unterstellen,so daßdie
SchwerinerDiöeesesichbis an dienunmehrigenGrenzender MarkHeinrichs
des Löwenausdehnte. Daß der Sachsenherzog,der dochalles dies gewiß
aus eigner Machtvollkommenheitanordnete, die ausdrücklicheZustimmung
der Fürsten zur Einsetzungeines Landesbifchofeseinholte,entsprachwohl
dem Herkommenin solchenLändern,wo nochkeinekirchlichenEinrichtungen
bestanden.Es warumsobilliger,da andieWendenherrenjetztdieVerpflichtung
herantrat, von ihrem Landbesitzzur Ausstattungder Kirchebeizutragen.3^)

Mecklenburgische Geschichte III. 3
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NachdemBerno dieseAngelegenheitengeordnethatte, unternahm er,

anscheinendnochvon Demminans, eine Reise in die seinemAmtejetzt zu-

gewiesenenLiutizenländer,in welchendie bisherigenChristianisierungsversuche

nochwenigErfolg gehabthatten. Wie dieUrkundeberichtet,„bekehrteer mit

Hülfe des frommen Kasimir alle in dessenGebiet gelegenenLänder zur

Erkenntnisder Wahrheit." Am wenigsten richtete Berno bei den dem

HeidentumnochganzergebenenCireipanernans, welcheum dieseZeit dem

DemminerBurgbezirkeKasimirshinzugefügtwurden. Die PredigtenOttos

von Bamberg,den seinezweiteReise nach Pommerndurchden Müritzgan

undCircipanienführte,hattenhierschwerlichirgendwelcheSpuren hinterlassen.

Fast alle Wendender Ostseeküstewaren nun in kirchlicheund staat-

liche Verbindung mit Sachsen getreten. In heidnischerUnabhängigkeit

behauptetesichnur nochder theokratischeSeeräuberstaatauf Rügen.
Zur Christianisierungdes größeren, nochheidnischenTeiles von

Mecklenburgist dadurch,daß Berno mit Pribislav in Einvernehmentrat,

der Grund gelegt worden. Der Mission war ein empfänglicherBoden

bereitet,seit der Fürst selbstund die zu ihm haltendenmaßgebendenKreise

das Christentum,zu welchemsie sichbekannthatten, allgemein im Laude

zu fördernsuchten.War dasselbeauchnochweit davonentfernt,dieMasse

des Volkeszu durchdringen,so war dochschonviel damit gewonnen,daß

die neueReligionjetzteine offizielleGeltung erlangte.



Zweiter Abschnitt.

Das Wendenlandvon der Wiedereinsetzung
bis zum GodeUribislavs (1167—11Ä8).

NachdemPribislav mit Heinrichdem Löwen sichausgesöhnthatte,
galt er nicht mehr als ausländischerTributärsürst, sonderngelangtein
die Stellung eines sächsischenVasallen und trat damit, gleich seinen
pommerschenNachbaren,in denVerbanddes deutschenReichesein'). Von
seitendes letzterenwurdedem nunmehrbefreundetenObotriteufürstenehren-
volleBeachtuugzu teil. In der Bestätigungsurkundefür das Schweriner
Bistum (1170) ermahnt Kaiser Friedrichdie Herren des Wendenlandes,
sichdie Beförderungdes Christentumsam Herzen liegen zu lassen,nud
bemerktbei dieserGelegenheit,daß er sie „in seine Gnade und in die
Ehrenstellnngder Fürsten seines Landes" ausgenommenhabe. Es darf
aber hieraus nicht gefolgert werden, daß sie vom Kaiserin den Stand
der Reichsfürstenerhobenwurden. Denn da sie mit ihren Ländernvom
Herzogund nicht unmittelbar vomKaiser belehnt waren, so fehlte die
Voraussetzung,welchefür die 'Zugehörigkeitzum Reichsfürstenstandeseit
Ende des 12. Jahrhunderts allgemein gefordertwurde, iu Sachsenaber
schonfrühergegoltenhatte^). DochstandendiedeutschenGrafendes Wenden-
landes, selbstden Holsteinernicht ausgenommen,in der Zeit Heinrichsdes
Löwen an Rang den slavischenHerren nach. Wir glaubendies aus der
ReihenfolgederUrkundenzeugenschließenzukönnen,da zuwiederholtenMalen
Kasimirund Pribislav jenemvoranstehenund zwar sogleichhinter Reichs-
grasen,Mark- und Pfalzgrafen genannt werden^). Das hoheAnsehen,in
welchemdas wendischeFürstentumbeimeignenVolkestand,wird dieWert-
schätznngdesselbenauf deutscherSeite beeinflußthaben.

Mit der Einführungdes Christentumsund der Zugehörigkeitseines
LandeszumdeutschenReichehielt Pribislav dieFortexistenzder wendischen
Nationalität für vereinbar. Das Germanisiernngswerkmachtedurchdie
Restitutio»des Wendenfürstenwiedereinen Schritt rückwärtsund erlitt in
seinemweiterenFortschreiteneine längere Unterbrechuug.Den Zuzug
einzelnerDeutschenkonnte und wollte Pribislav zwar kein Hindernis
entgegensetzen.War doch die Kirche für ihre Geistlichen,da solcheim
Wendenlandeschwerlichschonherangebildetwaren, auf Deutschlandan-
gewiesen. In den von dem HerzogaufgegebenenGebietemögenhier und
da Deutschezurückgebliebenseiu, anderewerdensichan wichtigenVerkehrs-
Plätzendes Handels wegenaufgehaltenhaben. Indessenfindetsich— wenn

3»
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wir von dem der Kirche überlassenenGrundbesitzabsehen, von einer
deutschenEinwanderungzum Zweckeder Bodenkultivierungund der Neu-
bevölkerungverödetenLandes nochkeineSpur. VielmehrsiedeltePribislav,
nachdemer die FestungenMecklenburg,Jlow und Rostockwiederinstand
gesetzthatte, nicht etwa Deutsche,sondernSlaven in den Bezirkendieser
Burgen an, vielleichtsolche, welcheaus den GrafschaftenSchwerin mtd
Ratzeburgvertrieben waren. Denn hier nahm die Kolonisierung,ver-
Kundenmit schroffemVerhalten der deutschenSieger gegendie als rechtlos
betrachtetenSlaven, ungehindertenFortgang. Da Wendenans demLande
Pribislavs, ohne daß dieser es zn verhüten vermochte,häufigStreifzüge
in die GrafschaftSchwerin unternahmen und dort Räubereienausübten,
so gab Gunzelin den Seinigen den Befehl, daß sie alle Slaven, welche
außerhalb der Straßen angetroffen würden, ohne es mit hinreichenden
Gründen rechtfertigenzu können, sofort ergreifenund aufknüpfensollten.
Dem Grafen Bernhard von Ratzebnrg,welchernachdemTodeseinesVaters
Heinrichs) die alleinigeVerwaltung des Landes übernahm, wurde nach-
gerühmt, daß er „nach Austreibungder Slaven" die Grafschaftvon Tag
zu Tag zu höhererBlüte gebrachthabe^).

Das Band, welchesdenObotriteufürstenmit seinemLehnsherrnver-
knüpfte,wurde durchverwandtschaftlicheBeziehungennoch mehr befestigt.
Sein Sohn Heinrich Burwy^) heiratete eine natürliche Tochter des
Herzogs,Mechthilde. Ihre gleichnamigeMutter entstammteder Ehe des
Grafen VolmarI. vonLongvy,Homburgund Blieskastel(bei Zweibrücken)
mit Mathilde, der Tochter des 1086 verstorbenenGrafen Konrad von
Luxemburgs).Da schonum 1185einSohn Burwy's als Geiselgestelltwerden
konnte,so fanddieVermählungwahrscheinlichbald nachder Lehnshuldigung
Pribislavs statt.

In der That gewann sichHeinrichder Löwe einen treu ergebenett
Vasallen und Freund an Pribislav, welcherstets bereit war, sichdem
Dienstedes Herzogszu widmen,wie er auchfür die AufgabenVerständnis
zeigte, welcheihm aus der neuen Stellung eines christlichenFürsten
erwuchsen.

FeldzuggegenArcona.
Es kamdem Herzog gewiß nichtwenig zu statten, daß er infolge

seinerversöhnlichenMaßregelnder Obotriten und Liutizeusicherwar, als

*) Die letzte Nachricht, welche wir über Heinrich von Vadewide besitzen,
ist die oben erwähnte Gesandtschaftsreise nach Dänemark. Sein Andenken be-
wahrt ein mit Inschrift versehener Granitblock, welcher wohl bald nach seinem Tode
an der jetzigen Grenze zwischen dem Domhof und der Stadt Ratzebnrg errichtet
wurde und daher noch für Mecklenburg in Anspruch genommen werden darf,
als das älteste inschriftliche Denkmal des Landes.

**) Burwy, in den Urkunden Borvinus; den Namen Heinrich wird er bei
der Taufe angenommen haben.
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der immer weiter um sich greifendeAufstandin Sachsen seine Kräfte
vollständigin Anspruchnahm und der Abfall Hartwigs von Bremen
undKonradsvonLübeckseineVerlegenheitennochvermehrt«. Daß er den
gegnerischenFürsten nicht unterlag, hatte er nächst seiner kraftvollen
Persönlichkeitund seinen reichenHülssmitteln demKaiser zn verdanken,
welchermit dem ganzenGewichteseinerAutorität für ihn eintrat und auf
demHoftagezu Würzburg(Juli 1168) ihn mit seinenFeindenaussöhnte,
woraufauchjenebeidenKirchenfürstenin ihreHeimatzurückkehrendurften^).
Ein Nachspiel,beiwelchemGnnzelin thätig war, hatte der Krieg noch im
Bremer Erzstifte. Nach dem plötzlichenTode Hartwigs (Oktober)wurde
nämlich von einer Partei, welchedes auf der Kirche lastendenJoches
überdrüssigwar, in offenerOppositiongegendenHerzogein Sohn Albrechts
des Bären, der MagdeburgerDomherrSiegfried,erhoben. Da der Welfe
den erzbischöflichenStuhl, auf dessen Beherrschungsein unabhängiges
Schaltenim Wendenlandezum gutenTeil mit beruhte, seinenschlimmsten
Rivalen, den Askaniern,nicht in die Händefallen lassenwollte, so rückte
in seinemAuftrage Guuzelin mit bewaffnetenScharen in Bremenein,
trat hier gewaltthätigauf und nötigteSiegfriedmit seinemganzenAnhange
zur Flucht. Wiederum war es der Kaiser, welcherdem aufs neue eut-
fesseltenStreit zu Gunsten seinesFreundes ein Ende machte,indem er
auf dem Reichstagezu Bambergaaf den Wunschdes Herzogseinen von
dieseniganz abhängigenMann, dessenehemaligenKaplan Balduin, als
Erzbischofbezeichnete(Juni 1169)').

WährendHeinrichdein LöwemnochseinedeutschenFeindezu schaffen
machten,war auf fein GeheißPribislav auf einem anderenSchauplatze
beschäftigt.Umsichnämlichan fernerenEroberungenDänemarks,welchesam
liebstenauf eigeneRechnungund Gefahr seinenVorteil an der slavischen
Küsteverfolgthätte, den ihm vertragsmäßigzustehendenAnteil zu sichern,
hatte der Herzogden von ihm abhängigenWendenfürstenbefohlen,dem
König behülflichzu sei», sobald derselbesichanschickenwürde, fremde
Völkerunter seine Botmäßigkeitzu bringen. Ein solcherFall trat ein,
als Waldemareinen Krieg gegendieRanen vorbereitete,welchesichseiner
Herrschaftwiedereinmal entzogenhatten.

NichtumeinendergewöhnlichendänifchenStreifzügehandeltees sichdies-
mal,dieeinedochimmernur vorübergehendeTributpflichtigkeitderrüjanischen
Fürstenzur Folge hatten; es galt vielmehreine Art von Kreuzzuggegeu
die TempelburgAreonaund derenmächtigePriesterschaft,ohnederenVer-
nichtnngdieDänen auf einedauerndeUnterwerfungder Insel nichtrechnen
konnten. Um so mehr Anlaß hatte Heinrichder Löwe, zu demGelingen
des Unternehmensbeizutragen,zumal da auchihm einst auf Grundälterer
Ansprüchevon den Ranen Treue gelobtwar.

Gewiß geschahes im Einvernehmenund nach vorausgegangenerBe-
sprechungmit demHerzog, daß, als Waldemar im Frühjahr 1168 Heer
und Flotte rüstete, Berno die Fürsten und das ganzeVolkder Wenden
mit Kampfeseifergegen die Götzendienerans Rügen erfüllte. Da die
Inselbewohnersich in Güte zur Bekehrung bisher nicht herbeigelassen
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hatten, sollten sie mit Gewalt dazu gezwungenwerden. War doch der
Svantevitknltusein Haupthindernisfür die Befestigungdes Christentums

unter deu der kirchlichenFürsorgedes BischofesanvertrautenWenden.

Selbstmit seinensächsischenRittern an demZuge sichzu beteiligen,

hindertenden Welse»die noch nicht beendetenWirren in Sachsen; anch
mochteer in Ermangelungeiner eigenenFlotte Bedenkentragen. In seinem
Namenmachtensichaber ans Pommern Bogislav und Kasimir, aus dem
ObotritenlandePribislav auf den Weg, um gegen die eigenenStammes-
genossenzu kämpfen; Berno begleitete„gleichsamals Bannerträger" das
Heerin denheiligenKrieg. AuchWaldemarhatteaußer demkriegskundigen
Absalonmehrerehohe Geistlichebei sich.

Vereinigtmit demdänischenHeere,welchesamPsingsttage(9. Mai) ans
Rügen gelandetwar und verschiedeneStreifzüge auf der Insel unternommen
hatte, lagertensichdie Wendenvor der FestungArcona. Sie selbstsollten
nun denTempelzerstörenHelsen,welchemso manchervon ihnen früher all-
jährlichseinenTribut entrichtethatte. Über den Verlaus des Kriegesbe-
sitzenwir nur vou dänischerSeite nähere Kenntnis,besondersdurchSaxo,
dessenausführlicherBerichtindessenfast ausschließlichdie Thatender eigenen
Landsleuteim Auge hat, der Teilnahmeder Wendenhingegennur in sehr
geringemGrade Berücksichtigungschenkt.

Die Tempelburglag amnordöstliche»Vorsprungder HalbinselWittow,
auf der Höhe jenes Kreidefelsens,welcher, an drei Seiten vom Meere
umflossen,mit steilenWänden sichaus der Flut erhebt, so hoch,daß man
drobengegenPfeilschüssegesichertwar. Nur im Westen,wo das Terrain
nachder Landseitezu allmählichsichsenkt,war Arcona durch einen Wall
geschützt,dessenunterer Teil ganz aus Erde aufgetragenwar, währenddie
obere durch den Thorweg unterbrocheneHälfte aus Pfahlwerk mit ein-
gefügtenErdschollenbestandund als Brustwehrdiente. Zur Verteidigung
waren damals in der Bnrg außer den 300 Burgmannen des Svantevit,
welchedieTempelgardebildetenunddortwohlihrenständigenWohnsitzhatten,
Ergänzungsmannschaftenaus Orten der Umgebunganwesend. Vor dem
Bnrgthore, welchesfür gewöhnlichmit Riegeln verschlossenwar, häufte
man jetzt,um es gegenSturmversuchewiderstandsfähigerzu machen, eine
hoheSchichtvon festgestampftenRasenstückenauf. Der Turm hingegen,
welcherüber dem Thore sich erhob, galt als genügendgesichertdurch
seine Höhe, sowiedurch die au demselbenangebrachtenFeldzeichen,be-
sondersdurchdie Stauitia, das hochverehrteBauner des Svantevit.

Dem Walle gegenüberwar nachAnordnungAbsalons das Heer der
Gegner aufgestellt,von einer Küste zur anderensichausdehnend. Noch
war man mit den für die Belagerungnötigen Vorarbeitenbeschäftigt,als
bereits in unverhoffterWeise die Burg zu Falle gebrachtwurde. Es
geschahdies am 14. Juni, am Vorabeuddes S. Veitstages, ein Umstand,
welcherdie christlichenKämpfer in dem Glauben bestärkte,der Heilige
selbstsei ihr Mitstreiter, um den ihm gebührendenSitz in Arcona wieder
einzunehmen^).



— 39 —

An diesemTage wagtensichTroßbnben,welchemit Schleudernver-
sehenwaren, an die Festung heran und warfenSteine zu derselbenempor
— eilt Treiben, welchesdie Belagerten kaum der Beachtungfür wert
hielten, bis anch jüngere Kriegsleutesichjenenbeigesellte»und derKampf
eine ernstereGestalt annahm. Während des Gefechtesmachteeiner der
letztere«die Wahrnehmung,daß die zum Schutzedes Thores aufgehäufte
Rasenschicht,wohl infolgeder sommerlichenHitze,sichgesenkthatte, sodaß
zwischendieserund dem nachvorne übcrgebantenTurme eine großeLücke
entstandenwar. Speere, welcheiu den Wall gebohrtwurden, als Leiter-
sprossenbenutzend,klommer raschzu jener Spalte empor, in welcherer
vor feindlichenAngriffengeschütztwar. Seine Genossenbildeten darauf
eine Kette, warfen einandervon Hand zu Hand die Strohbündelzu und
befördertendieselbennach oben, wo jener sie in Empfangnahm. Das
Stroh unter den hölzernen Boden des Turmes aufhäufend, steckteer
es, bevor er schleunigstwiederzu deu Seinigen hinunterstieg,in Brand,
ohne daß die hinter der Brustwehr aufgestelltenBesatzungsmannschaften
es bemerktenoder zu verhindernvermochten.Um so größerwar ihre Be-
stürzung, als sie plötzlichRauch vom Turme emporsteigensahen. Vom
Kampfeablassend,versuchtensie des Feuers Herr zu werden,währenddie
Gegner es von außen schürten und die Löscharbeitenzu verhindern
suchten. Unter AbsalonsLeitung,welcherjetztselbst,mit Helm und Schild
bewaffnet, zum Thore emporstieg,führten die dort anwesendenKrieger
demBrande neue Nahrung zu, mit um so größeremErfolge, da es den
Feindenan Waffermangelte, so daß die Flamme auch den oberenTeil
des Turmes ergriff und die Stanitia in Ascheverwandelte. Auf den
VorschlagseinesBischofesunternahm darauf der König mit dem ganzen
Einschließungsheereeinen Sturm auf die Burg. Bogislav und Kasimir
mit ihren Circipaniernund Lintizen,au derenSeite die Obotritenunter
Pribislav gefochtenhaben werden, wetteifertenmit deu Dänen um den
Preis der Tapferkeit. Sie hielten es, so erzählt der dänischeGeschicht-
schreiber,für eine Ehre, unter den AugendesKönigs zu kämpfen,welcher
der Kühnheit, mit welcher sie gegenden Wall anstürmten,bewundernde
Anerkennungzollte. Verzweifeltwar aber auch die Gegenwehrder von
denFeindenund von Feuer gleichzeitigbedrängte»Burgleute,derenmanche,
weil sie den Untergangihres Heiligtumesnicht erlebenwollten, freiwillig
den Tod in de» Flammen suchten. Die Aussichtslosigkeitihrer Lage er-
kennendbaten dieVerteidigerum Frieden. Außer Geiselstellung,Zahlung
vonTribut und Freilassungder gefangenenChristenwurdeihnenzur Pflicht
gemacht,das Götzenbildmit dem ganzenTempelschatzedemKönigeaus-
zulieseru,das Christentumgemäßden kirchlichenEinrichtungender Dänen
anzunehmen,den Grundbesitzihrer Götter zum Unterhalte christlicher
Priesterzuverwendenund demKönige,sooft es gefordertwerde,unweigerlich
Heeresfolgezu leisten. Diese Abmachung,welchenur deuDänenVorteile
zuwandte,war ebensowenigim Sinne Berno's, wie der slavischenFürsten,
welcheals sächsischeVasallendenSieg hattengewinnenhelfen,nun aberihre
Oberherrenund sichselbstvon allen Früchtendesselbenausgeschlossensahen.
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Am folgendenTage, dem Feste des heiligenVeit, fand die feierliche
Übergabe der Burg ftatt. Mit Zerstörung des Götzenbildesbeauftragt,
begabensichvornehmeDänen mit einer Anzahl von Knechtenin die Vor-
Halledes Tempels. Der BischofSvein von Aarhns, wahrscheinlichauch
Berno, waren zugegen. Nach Niederreißungdes purpurnen Vorhanges
wurde ihnen das von vier Säulen getragene Innere mit dem kolossalen
hölzernenStandbilde des Gottes sichtbar,das Allerheiligste,welchessonst
nur vom Priester betretenwerdendurfte. Der Gott niit den vier Häuptern,
dem Horn in der Rechten,demSchwerteund dem Reitzeugedes heiligen
Rosseszur Seite, bot sichjetztdeu Augen der Eiuheimischendar, welche
sichin großerZahl eingefundenhatten, in der Hoffnung, daß ihr Götze
das frevelhafteBeginnenan denChristenrächenwerde. Unter denAxthieben
der Knechtesankdie in der Erde befestigteFigur, an den Schienenbeinen
durchhauen,gegendieTempelwandund stürzte,nachdemdieseniedergerissen
war, krachendzu Bodeu. In Gestalt eines schwarzenTiers, so wollte
man gesehnhaben, entflohder Dämon dem Leibedes Götzen. Den Ein-
geboreneuflößte aber auch die gefalleneGröße noch so viel Scheu eiu,
daß sie nichtzu bewegenwaren, selbstdenKoloß aus der Burg zu schaffen,
sondern dies Geschäftden Gefangenenuud fremden Handelsleutenüber¬
ließen. DieselbenzogendenGott an einemihm um deu Hals gewundenen
Seile aus der Burg in die Ebenehernieder und langten damit im Lager
an, wo alle zusammenströmten,um ihre Neugierdeau dem Anblickedes
unschädlichgemachtenSvantevit zu befriedigen. Die letzteLebensäußerung
des Gottesbestanddarin, daß er, in kleineStückezerspalten,seinenFeinden
am Abenddie Speisen gar kochenmußte.

Zugleichsäumte man aber nicht, deu Sieg zur Ausbreitung der
christlichenReligionzu benutzen. Nochan demselbenTage gingenAbsalon
und alle anwesendendänischenGeistlichenan das Werk der Bekehrung.
Mit Eifer widmetesichauchBerno von Schwerin diesemGeschäfte,was
zwar von Saxo verschwiegenwird, aber nachdeutschenNachrichtenfeststeht.
Unter dem frischenEindruckedes Geschehenennahmen gewiß viele willig
das Christentuman; waren siedochselbstZeugenvon der Ohnmachtihres
Gottes gewesen. An der gewaltsamenTaufe derjenigen,welchedennoch
sichsträubten, nahm auch Berno teil. Der Götzentempelwurde nieder-
gebranntund, wahrscheinlichan der Stelle desselben,aus demfür die Be-
lagerungsmaschinenbestimmtemHolze eine christlicheKirchegebaut. So
eudeteaufRügeudas ReichdesSvantevit,— ein auchfür diemecklenburgische
GeschichtebedeutungsvollesEreignis, wegender Förderung, welchedadurch
dem Christentumsim Obotritenlandezuteil wurde.

Nachdemdie mächtigePriesterschaftArcoua's die Waffen gestreckt
hatte, wagte der König Tetislav vonRügen, welcheranscheinendin Gaarz
seinenHauptsitzhatte, keinenWiderstandmehr. Als das Heer nach dem
Aufbruchevon Areonaam 17. Juni in der Nähevon Gaarz landete,machte
Tetislav, um unter dänischerOberhoheitseineHerrschaftzu retten, Frieden
mit Waldemar. Ohne Schwertstreichgelangte so die Burg mit den drei
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Tempeln,welchesichinnerhalbderselbenbefanden,in dieHändederSieger.
Der folgendeTag wurde dazu verwandt,um auch hier in Massendie
Nauenzu taufen und Kirchengebändezu errichten. Bogislav und Kasimir
aber, mit ihnen jedenfallsanchPribislav, trennten sichnochan demselben
Tage in Zorn von denDänen,weilsie,wiees heißt, sichin ihrerHoffnung,
für die geleistetenKriegsdienstemit dem ReicheTetislavs entschädigtzu
werden,getäuschtsahen. Auch erhielten sie nichts von de» in 7 Kisten
verpacktenreichenTempelschätzen,mit welchendie Dänen, die nochetwas
länger verweilten,sicheinschifften.

Berno, welcherwohl mit Pribislav zusammendie Heimreiseantrat,
hattezwarfür seinenBekehrungseiferauf Rügeuein günstigesFeld gesuudeu.
Aberobwohler ebensowieAbsalonmit Eifer „die Händedes Königsunter-
stützte,daniit der Dienst unseres Gottes in der verirrten und verstockten
Nation begründetwürde," so war dochvon feitender Dänen, welchedie
Insel schonlängst als ein Zubehördes erzbischöflichenSprengels vonLnnd
betrachteten,auf Anerkennungirgend welcherDiöcesanrechtedes Schweriner
Bistums nicht zu rechnen. Zwar machtesich Berno (vor 1170) noch
einmalauf die Reise nachder Insel, um diejenigen,welchewiderwilligdie
Taufe genommenhatten, durchfreundlicheUnterweisung»villigzu machen.
Aber schwerlichgelanges ihm, für sein Bistum dort Fuß zu saßeu und
gegenWaldemarauszukommen,welcherbereits Pfarren errichtenund aus-
statten ließ. Eine Stütze fand die dänischeKirche in Tetislavs Bruder
Jaromar, welcherwie ein zweiterPaulus durchPredigten und Drohungen
für die neue Religio» unter den Seinigen wirkte.

Der Kampfum Rügen.
Mit der Entsendungder Slavenfürsten hatte der Herzog Vertrags-

mäßigeVerpflichtungenerfüllen und Vorteile erreichenwollen. Nachdem
aufdemReichstagezu Bambergdie innereRuhein Sachsenwiederhergestellt
war, schickteHeinrichsofort Gesandtean den Dänenkönig,welcheden auf
der EiderbrückebeschworenenFriedensvertrag in Erinnerung brachtenund
auf Gruud desselbenGeiseln und die Hälfte des Tributes forderten,den
die Ranen zahlten. Da indessenWaldemar eine ablehnendeAntwort
erteilte,so entbrannteum dieBeherrschungder Insel zwischendenbisherigen
Verbündetenein Krieg, für den der Herzog wiederumvorzugsweisedie
StreitkräftePribislavs und der Pommernfürstenin Bewegungsetzte(1169).

Um seinenGegner» möglichstvielen Schade»zuzufügen,beschloßder

Welse,abermalsdie wendischePiraterie zu entfesseln. Da sie ihm das

Fehleneiner eignenSeemachtgeradezuersetze»mußte, so kümmerteer sich
wenig um den verwilderndenEinfluß, welchervon der Wiederaufnahme

der gewohntenLebensweisefür die soebenzur Ruhe gebrachtenWendenzu
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befürchtenwar. Er berief also die Slavenfürsten, welchesichvor kurzem
auf Rügeu iu Unfriedenvon demKönig getrennthatten, und erteilteihnen
den willkommenenBefehl, an den Dänen Rachezu nehmen. Und kaum
waren die Zügel losgelassen,so erwachtein den Obotriten und Lintizen,
denensichdie Wagrier beigesellten,wiederin voller Stärkedie kaumunter-
drückteLust au ihrem alten Lieblingserwerb,dem Seeraub, der ihnen weit
mehr zusagteals der Ackerbauund andere friedlicheBeschäftigungen.„Die
Riegel und Thore, mit welchenschonlängst das Meer versperrt war,
öffnetensichnun," und unaufhaltsambrachdas Verderbenüber diedänischen
Küstenund Inseln herein. „Die Slaven sättigtensichnach langemFasten
mit dem dänischenReichtum,und siewurdendickund feistund breit dabei."
Wie Helmold,der in solchenWorten sichäußert, erzählenhörte, wurden
einstzu Mecklenburgan einemMarkttage 700 dänischeGefangene,welche
wohl von demnahegelegenenWismar dorthingebrachtwaren, zumVerkaufe
ausgeboten,ohnedaß Käufer genugvorhandenwaren. Um die heimischen
Gestadegegendie Angriffeder Wendenzu schützen,organisierteWaldemar
einen ständigenWachtdienst,welchervon einem Teile seiner Kriegsflotte,
etwa von 200 Schiffenmit 6 —7000 Mann, währendder ganzenfür die
SchiffahrtgeeignetenJahreszeit verrichtet werden mußte. Geführt von
AbsalonunddemPrinzen ChristophvonSchleswig,einemSohnedesKönigs,
lauerten dieselbenden Piraten auf und durchforschtennach ihnen die Küste
Rügens uud des Liutizeulaudes.

Die von Waldemar ergriffenenSchutzmaßregelnhatten anscheinend
den Erfolg, daß die Seeräuberei der Wenden einigermaßenin Schranken
gehaltenwurde, so daß er (umJohannis 1170)die Schiffezu einerUnter-
nehmungin weiterem-Ferne, gegenesthnischeund kurischePiraten, ver-
wendenkonnte. Sodann fuhr er, um zunächstdie Pommernzu züchtigen,
in die Swine und Divenow ein und brachte den Wollinern wiederholte
Niederlagenbei, wurde aber dann durch Kasimir und Bogislav in arge
Verlegenheitgebracht,aus welchernur die Klugheit und Geschicklichkeit
Absalonsdas Heer rettete. Im Sommer des nächstenJahres^) landete
unter AnführungChristophs eine dänischeFlotte in Wagrien, dessenum
OldenburgangesiedeltewendischeBevölkerungwohlfür dieVerheerungAlfens
zurRechenschaftgezogenwerdensollte. Die FestungOldenburgwar von Ver-
teidigernverlassen,da sichdieselben,der Übermachtweichend,im Vertrauen
auf das Asylrechtin die außerhalb der UmwallnnggelegeneKirche ge-
flüchtethatten,welchedanneuchebensowie die Habe des Priesters vonden
Feinden unversehrtgelassenwurde. Auch über zahlreichesächsischeund
wendischeMannschaften,welchevonzweiholsteinischenGroßen herangeführt
wurden, rühmten sichdie Dänen einen Sieg davon getragen zu haben,
worauf sie sichmit reicherBeuteans Gestadezu den Schiffenzurückzogen.
Inzwischenhatten auchdie Grafendes Wendenlandesein Heeraufgebracht,
welcheszumSchutzeWagriens heranrückte;Heinrich der Löwe selbstwar
aus Baiern, wohin er sich im Winter begebenhatte, noch nicht wieder
zurückgekehrt.Wenn wir dem Bericht Saxo's Glauben schenkendürfen,
kames deswegennichtzumKampfe,weil die deutschenAnführersichunter-
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einanderentzweiten. Gnnzelin gab den Rat, an die Küste vorzurücken,
drang aber damit nicht durch,weiles denandern Heerführernzu gefährlich
schien. Als nun alle unschlüssigwaren, was zn thun sei, machteder Graf
den Vorschlag,man solle,da die ganzedänischeKriegsmachtauf demMeere
zusammengezogensei, diesen Umstandzu einem Angriffe auf Schleswig
benutzen.Davon wollteaberwiederBernhard von Ratzeburgnichtswissen,
weil er selbst in Schleswig ein Lehn hatte und auchden Plan für zu
verwegenhielt. Graf Heinrichvon Schwarzburg,welcherdamals für den
jungenGrafen von Holstein die Vormundschaftführte, trat sogar für die
Dänen ein, welchemit Fug und Recht aus Liebe zum Vaterlande gegeu
schändlicheSeeräuber zu den Waffengegriffenhätten. Da also Guuzelin,
so heißt es weiter, sichüberstimmtsah, soerklärteer es für das ratsamste,
mitdenFeindenzu unterhandelnund schloßmit ihnen einenWaffenstillstand
ab, welcherbis zur RückkehrHeinrichsgültig sein sollte, sichaber wohl
nur auf Wagrieu und die deutscheuHeerführerbezog. Bemerkenswertist
in dieserErzählung das AuftretenGunzelins,welchenwir die Interessen
des Herzogs am nachdrücklichstenverfechtensehen, wie er auch ganz als
StellvertreterseinesabwesendenHerrenhandelt.

Nochin demselbenJahre unternahmder Königselbsteinen Streifzng
in das Innere des Wendenlandes.Von Strela (Stralsund) aus wurde der
Weg angetreten,welcherdas Heer durchdas LandTribseesnachCircipanien
führte. Um dorthin zu gelangen,mußtedas Trebelmoorpassiertwerden,
ein Unternehmen,welchesmit unsäglichenSchwierigkeitenverknüpftwar.
Die Oberflächeder damals nochtiefen Sümpfe war mit einer täuschenden
Grasnarbe bedeckt,welcheso leicht nachgab,daß Mann und Roß häufig
in Schlamm und schmutzigesMoorwassereinsanken. Zuweilen ereignete
es sich,daß die Pferde, wenn sie sichmit aller Gewalt aus dem Morast
aufrichteten,mit ihren Füßen die Führer in den Sumpf traten. Bäche,
von welchemdie Moore häufig durchkreuztwurden, mußtenmit Faschinen
überbrücktwerden. Der König selbststütztesichwährenddes Marsches,bis
auf das Uutergewaudentkleidet,aus die Schultern zweier Krieger. Nach

glücklicherÜberschreitungdes Morastes war dem Heere nicht anders zu

Mute als wenn es Feinde in die Flucht geschlagenhätte.
Nachdemman sodannungeheureWaldungendurchschrittenhatte,erblickte

man eine inmitten eines schiffbarenSees gelegeneInsel und auf derselben
eineBefestigung,welchemit dem festenLandedurch eine Brückein Ver-
bindnngstand. Diesewurde aber, als der Burgherr — Otimar war sein

Name— dieAnnäherungeinesfeindlichenHeereserfuhr,sofortabgebrochen,

so daß nur die Pfähle im Wasserstehenblieben. Die Dänen holtenjedoch

aus den benachbartenDörfern Zauuholz,um es zur Wiederherstellungder

Brückezu verwenden.Kaum hattendieBnrgbewohnerdies wahrgenommen,

so errichtetensie ans zusammengerafftenPfählen einen hölzernenTnrm

und belästigtendurchSchleudererdie beimBrückenbaubeschäftigte»Feinde,

welchesichdurchPfeilschüssedieserAngriffe zn verwehrensuchten. Durch

den Fortschrittdes Brückenbauesin Schreckengesetzt,wünschteOtimar mit

den Feinden zu unterhandelnund kam daher auf einem Fahrzeugezu



- 44 -

wiederholtenMalen über den See zum Könige. Docherlitt inzwischender
KampfkeineUnterbrechung.Fast hatte die Brückeschondie Insel erreicht,
als die Wendeueine neue Art des Kampfes ersannen,indem sie Sicheln,
welchean langen Schäften befestigtwaren, vom Turme her ausstreckten,
um damit die Schildeder Feinde zu fassenund sie ihnen mit einemRucke
zu entreißen. Dabei kam es zuweilen vor, daß die Dänen, wenn sie die
von den Sicheln ergriffenenSchildefesthaltenwollten, ins Wankengerieten
und von der Brückein den See hinabstürzten. Aber auch in dieserNot
wußtendieAngegriffenenRat, welchesichzunächstvermittelsteineshölzernen
Hakenseiner von den Sicheln bemächtigtenund dieselbedann wieder ver-
wandten,um andereheranzuholen,so daß allmählichdie Gegneran diesen
gefährlichenWaffengroße Einbuße erlitten. Die Entscheidungwurdenach
Saxo, welchemwir auchhier folgen, durch Absalonherbeigeführt. Denn
während der König gegen Abend unschlüssigwurde und aus Furcht, die
Brückemöchtewährendder Nacht in Brand gestecktwerden, schonnahe
daran war, dem Ottmar günstigeBedingungenzu gewähren,begabsichder
Bischofbewaffnetauf die Brückeund ermuntertedie Krieger zu mutigem
Ausharren. Auf dieseWeisewurdeder Bau vollendet,sodaß die Vordersten
sichden Zutritt zu demBoden der Insel erkämpftenund bereits den Turm
zu erkletternbegannen. Da stürztedieBrücke,weil man der letztenStrecke
derselben,um nur raschzumZiele zu gelange«,nichtdie nötige Breite und
Festigkeitgegebenhatte, unter dem Andrang der Nachfolgendenein, so daß
manchemit Mühe der Gefahr des Ertrinkens entgingen. Die Wenden
suchtensichnun durchFluchtzu retten; da nichtFahrzeugegenugvorhanden
waren, gedachteneinige,auf Tonnen über den See zu entkommen,wurden
aber mit leichterMühe ergriffen. Nachdemder schwachbefestigtePlatz
genommenwar, wurden die nochdarin befindlichenMänner getötet, die
Frauen gefangenfortgeführt. Nur Otimar, welchernicht wiederzur Burg
zurückgekehrtwar, wurde unversehrtvon Waldemarentlassen.

Die Burg des Otimar glaubtenLischund Wigger in demwendischen
Burgwallauf einerInsel im TeterowerSee, also im alten Cireipanienund
im LandeKasimirs,wieder zu erkennen. Die Annahmehat viele Wahr-
scheinlichkeitJür sich,da bei einer genauenUntersuchungder Burgwallinsel
auffallendeÄhnlichkeitensichherausstelltenmit dem Bilde, welcheswir uns
nachden dänischenBerichten von der Burg jenes wendischenHäuptlings
machenmüssen. Daß er im nordöstlichenMecklenburgseinenSitz hatte,
kann nach der Marschrichtnng,welchedas königlicheHeer einschlug,um
dorthinzu gelangen,nichtzweifelhaftfein.10)

Eine Entscheidungdes Kriegeswurde durchalledieseVergeltungszüge
Waldemarsaber keineswegsherbeigeführt. Vielmehrscheinensiedazubei-
getragenzn haben,daß bei der auf dänischerSeite verringertenWachsamkeit
die Angriffeder wendischenSeeräuber wieder überhand nahmen. Denn
es wird von wiederholtenZusammenstößenans dem Meere in dieserZeit
berichtet,welchezwar von dänischerFeder in einseitigerWeiseausgeschmückt
sind,aberindieArtjenerWikingerkämpfeimmerhineinigenEinblickgewähren.
So erfuhr AbfalonsBruder Esbern, als er im Sommer 1170 von einer
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norwegischenGesandtschaftsreisezurückkehrte,daß westlichvon Seeland
40 slavischePiratenfahrzeugelägen. Unbemerkthoffte er, zur Nachtzeit
vorbeisegeluzu können,wurde aber, da plötzlichder Mond aufging, den
Slaven sichtbar,deren ganzesGeschwadersichihm in denWeg legte. Nach
zweckmäßigerVerteilung der Mannschaften,welche zu beiden Bordseiteu
des Schiffesaufgestelltwurden, gelang es ihm, nichtnur raschdurchdie
Feinde hindurchzukommen,sondern sich auch der Verfolger zu erwehren,
welchevergeblicheinen dreimaligenAngriff, zuletztmit Schiffsschnäbeln,
unternahmen.Vor weiterenGefahrenretteteihn eineKriegslist,indemer an
einemMastbaumeeinFeueranbringenließ. In derMeinung,es solledadurch
einer in der NähebefindlichendänischenFlotte ein Signal gegebenwerden,
ließendie Gegner von der Verfolgungab, sodaß Esbernglücklichin einen
Hafen einlief.") Als nach Beendigung jenes pommerschenSeezuges
Absalounordwärts uachdemÖrefundesegelteund, da die Flotte sichschon
zerstreuthatte, mit nur wenigenSchiffenin einemHafen lag, überraschten
ihn am 25. Oktoberum die achte Morgenstunde9 große slavischeFahr-
zeuge. Der Bischof,welchergrade die Vigilie sang, wecktesogleichdie
schlafendenSeeleute; raschgriffendiese,schoumit Steinen von den An-
greifernaus der Fernebeworfen,zu denWaffen,durchschnittenin der Eile
die Ankerseileund ruderten deu unter wildem Kampfgeheulanstürmenden
Feinden entgegen,und obwohldrei seinerFahrzeugeinfolgeder Ebbe auf
demTrockenenlagen, trug dennochAbsalonmit den übrigen dreieneinen
glänzendenSieg über die Seeräuber davon, so daß er am 1. November
wohlbehaltenzu Hauseanlangte12).WelchenslawischenVölkerschaftendievon

deu Dänen bekämpftenFreibenterangehörten,wird zwarbeider Erzählung
dieserund andererHeldenthatennicht mitgeteilt; doch läßt sichnachdem,

was vorhin überden Markt in Mecklenburggesagtwurde,annehmen,daß

die Obotriteu aus dem Lande Pribislavs einenregen Anteil an dem See-

kriegenahmen.

Das in naiver Ruhmredigkeitsich änßernde Nationalgefnhlder

damaligendänischenChronistenist die Ursache,daß wir durchsie immer

nur von Siegen und Erfolgen, nicht auch von den erlittenen Verlusten

hören. In Wirklichkeitwaren die Seezügeder Slaven eine argeBelästignng

für das dänischeReich und ein Gewiuu für den Sachsenherzog,welcher

wohl wußte, was er that, als er die wendischenFreibenter losließ. Nach

Helmold,durchwelchenwir ein ganzanderesBildvondemVerlaufedesKrieges

gewinnen,wurde dieNiederlage,welchedieWagriervomPrinzenChristoph

erlittenhatten, zehnfachwieder gilt gemachtdurch den Schaden,den bald

darauf die Slaven in Dänemark anrichteten. Die ausgedehntenKüsten

des Reiches, welcheszum großen Teile ans Inseln bestand,mit Erfolg

gegenihre Angriffezu schützen,war eine sehr schwierigeAufgabe. Eiue

besondereGeschicklichkeitentfaltetendie Piraten, wennsie aus deu Buchten

derfeindlichenKüsten,die ihnengünstigeVersteckegewährten,plötzlichhervor-

brachenund unvermutetüber Schiffe herfielen,welchesich in der Nähe

blickenließen.
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WährendHeinrichderLöweund Waldemarum denBesitzvon Rügen
Krieg mit einander führten,waren zugleichbeide Teile bemüht, für ihre
Ansprücheeine rechtlicheAnerkennungzu gewinnen. Dem Dänenkönige
kames dabeizu statten,daß er vor kurzem,entgegenseinemfrüheren Ver-
halten (1162), sichwiederdem Papst Alexanderangeschlossenhatte, dessen
Entscheidungenfür die abendländischeGeistlichkeitmehr ins Gelvichtfielen
als die des ziemlicheinflußlosenGegenpapstes. Im Jahre 1169 ließ
Waldemardurcheine Gesaudtschastdeu römischenStuhl um die Heilig-
sprechungseinesVaters Knut Laward bitten, worauf am 25. Juni 1176
zn Ringftädt unter vielenFeierlichkeitendie Kanonisationdiesesehemaligen
Obotritenherrschersvor sichging. Durch dieselbe»Abgesandtenhatte aber
Waldemarauchin Rom ein Schreibenübermittelnlassen,in welchemer die
dringendeBitte aussprach,derPapstmögeseineEinwilligungdazuerteilen,daß
diegeistlicheVerwaltungRügensdemBischofAbsalonvonRöskildeübertragen
werde.1S) Aber auch Beruo war ja, wenngleicher sich nicht öffentlich
dazu bekennendurfte, ein AnhängerAlexanders,welchemdie Bemühungen
des SchwerinerBischofesum die Christianisierungder Insel kaum uu-
bekanntgebliebenseinkönne. So erklärt es sich,daß der Papst in einer
am 4. November1169 zu Benevent ausgestelltenUrkundezwar die Zu-
geHörigkeitRügens zumSpreugel vou Röskildeaussprach,dabei jedochden
Vorbehaltmachte,daß etwaigen Ansprüchenanderer Kirchendadurchnicht
zu nahe getretenwerdensolle. Mehr EntgegenkommenfandendieWünsche
des Sachsenherzogsund seines Bischosesselbstverständlichbei dein Kaiser
Friedrich. Als dieserim Januar 1170 zu Frankfurt in Bernos Gegenwart
das Bistum Schwerin bestätigte,legte er dem Sprengel desselbenauch
das Landder Rujauer,welcheszur Herrschaftdes Sachsenherzogsgehöre,bei.

Ein Ausgleichder streitigenAnsprücheerfolgtenach Beendigungdes
Krieges,in welchemWaldemar infolge der durch die wendischenPiraten
erlittenenVerluste der unterliegendeTeil war, wie übrigens auchSaxo
durchblickenläßt, dessenMitteilungenüberdenFriedensschlußdem Berichte
des sächsischenGeschichtschreibensergänzendzur Seite traten. Der König
wünschteüber den Frieden zu unterhandelnund erklärte sich bei einer
Zusammenkunftauf der Eiderbrückebereit, die Forderungen Heinrichszu
erfüllen,indemer ihm dieHälfte des Tributes uud der Geiselnder Nauen
überließ, ihm auch einen gleichenAnteil am Tempelschatzezugestand(24.
Juni 1171). Dagegenverpflichtetsichder Herzog,seinewendischenVasallen
zur Ruhe zu verweisen,damitDänemarknichtfernerhinvon den slavischen
Raubzügenbelästigtwerde. Auf dieseBedingungenerneuertendie Herrscher
ihre Freundschaftund wurdeneinanderdadurchnochenger verbunden,daß
HeinrichsTochter Gertrud mit dem Sohne Waldemars,dem Thronfolger
Knut, sichvermählte. Dem Vertragegemäßschickteder HerzogseineBoten
gemeinsammit denendes Königszu denRanen, welchefortan auchihmmit
Tribut dienten. Außerdemwird aber Heinrich in Bezug auf die Hälfte
der Jnfel an dem ihm vom KaiserzuerkanntenRechtefestgehaltenhaben,
zu dessenDurchführunges einer Belehnungdes Fürsten von Rügen von-
feitendes Sachsenherzogsund einer territorialen Abgrenzungin politischer
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und kirchlicherBeziehungbedürfthätte. Aus einerUrkundeAlexandersIII.
(1176) geht sovielmit Bestimmtheithervor,daß eineLinie, welchemausich
durch die Mitte der Insel gezogendachte,als Grenze des Herzogtums
Sachsenund der SchwerinerDiöceseangenommenwurde. Eine praktische
Bedeutungfür die HerrschaftHeinrichsdes Löwen und die Diöcesanrechte
Bernos haben aber die erhobenenAnsprücheschwerlicherlangt.13) Wenig
erfreut waren über die wiederhergestellteEintrachtdieWenden,welchenur
ungern von ihrenAngriffenauf Dänemarkabließen,aber dochde»,Willen
des mächtigenGebietessichfügten, welchensie mehr fürchtetenals irgend
einenanderen.

Mit begeistertenWorten preist Helmold die Segnungen des dem
Lande wiedergeschenktenFriedens, unter derenunmittelbaremEindruckeer
(um 1172) seinWerkvollendete. „GroßeFreudeherrschtebei allenVölkern
des Nordens — und es verwandeltesich das Brausen des rauhen, kalten
Nordwindesiu das lindeWehendes Südwindes; der Aufruhr des Meeres
wurdegestillt,und die Wogenglättetensich. Einer sicherenReise erfreute
sichjetzt,wer von DänemarknachSlavien hinüberfuhr,und ohne Gefahr
konntenWeiber und Kinder den Weg zurücklegen,da die Hindernissebe-
seitigt und die Räuber aus dem Wegegeräumtwaren". Innerhalb des
Wendenlandesmachtaberder ChronisteinenUnterschiedzwischendemWesten,
wo unter deutscherHerrschaftdieGermanisieruugsarbeitsiegreichfortschritt,
und deni slavischgebliebenenOsten. „Das ganze Gebietder Slaveu, so-
weit es sichzwischendem baltischenMeere und der Elbe hin durchweite
Länderstreckenbis nachSchwerinausdehnt,einstso vollerGefahrenund einer
Einödegleichend",erscheintihmals eine sächsicheKolonie,in welcherStädte
und Dörfer gebaut würden und die Zahl der Kirchenund der Diener
Christi sich vervielfältige. Die Obotriten hingegen wie überhaupt die
Wendensind in seinenAugennichtsweiterals Räuber, dienur durchZwang
zur Ruhe augehaltenwerden;derHerzoghat ihnen, wie er beieiner andern
Gelegenheitbemerkt,ein Gebiß angelegt. Und Pribislav, den er für einen
verstocktenEmpörer hält und fast auf die gleicheStufe mit demVater
Niclot stellt, fitztnur deswegenruhig und mit seinemErbe zufriedenda,
weil er es nichtwagt, „gegendenStachel zu löckeu". Daß indessendieses
Urteil, wenigstenssoweites sichauf den Obotritenfürstenbezieht,ein ein¬
seitigesist, beweistdas ganzeVerhaltenPribislavs, insbesondereseinInteresse
für das Christentumund seine in anderemZusammenhangenäher zu be-
sprechendethätige Mitwirkungan dem AusbauderkirchlichenInstitutionen
im Obotriteulande,von welchenHelmold,zumTeil vielleichtaus Unkenntnis,
in seinemWerkegar keineNotiz nimmt.

PilgerfahrtnachJerusalemund Pribislavs Ende.
NachBeendigungder sächsischenFehde und des dänischenKrieges

schiender Frieden im Norden so gesichertzu sein, daß Heinrichder Löwe
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den längst gehegtenPlan einer Wallfahrt nachPalästina zur Ausführung

brachte. Unter denen, welchesichihm anschlössen,befandsichsein treuer
WaffengefährteGnnzelin; auchBernhardvonRatzeburgmachtedeu heiligen

Zug mit.**) Besonderszu beachtenist aber die BeteiligungPribislavs,

weil sich darin zu erkennengiebt,wie vollständigderselbemit seinerHeid-

nischenVergangenheitgebrochenhatte. Von den Bischöfendes Wenden-

landes wird nur Konrad von Lübeck,welchermit dem Herzogjetzt völlig

wiederausgesöhntwar, als Begleiter desselbenauf derPilgerreisegenannt.
Am 13. Januar 1172 brachHeinrichvon seinerResidenzBraunschweig

auf und begabsichüber RegensburguachWien, wo er an der Spitze von
ungefähr1200 Mauu — darunter 500 Rittern — eintraf. Nachdemhier
Schiffebeschafftwaren, verliefdie Fahrt Donau abwärts durchdie nnga-
rischeEbene ohne Mißgeschick.Aber bevorman Branitschewoerreichte,>vo
der nachKonstantinopelführendeWeg in das Marowathal einbiegt,er-
eignetesichein Unfall, welcherdemZuge fast ein jähesEndebereitethätte.
An einer Stelle, wo vorspringendeFelsen und Klippen den Lauf des
Flnffes hemmtenund Stromschnellenerzeugten,erlitt nämlichdas Fahrzeug
des Herzogs Schiffbruchund wäre untergegangen,wenn man nicht von
einer am hohenUfer gelegenenBurg aus die Gefahrbemerktund schleunigst
Hülfe gebrachthätte. Gnnzeliu von Schwerin und andereentgingendem
Tode nur durchihre Gewandtheitim Schwimmen. Pribislav, welcherver-
mutlichmit seinenwendischenBegleiternin einemanderenSchiffefuhr, ge¬
langteebensowiealleübrigenglücklichdurchdieBrandung. In Branitschewo
verließen die Pilger die Fahrzeuge, um von einem Abgesandtendes
griechischenKaisers Mannet durch den übel berüchtigtenBulgarenwald
geleitetzu werden,welchersichim Osten der Marowa bis Nischausdehnte.
Die Unsahrbarkeitder Wege nötigte die Reisenden,die Wagen mit den
reichenVorrätenan Wein,Getreide,Fleischund Fischen,womitsichderZug
in Wien ausgerüstethatte, im Stiche zu lassen. Als eine schlimmerePlage
erwiesensich aber die dort hausendenSerben, welcheden Abendläudern
feindlichgesinnt waren und das Gebot ihres Kaisers nicht respektierten.
Pribislav lernte diese Leute, welcheals Südslaven seinen Landslenten
stammverwandtwaren — BelialssöhuevolltierischerWildheitund Lüstern-
heit schiltsieArnoldvonLübeck— voneinerwenigvorteilhaftenSeitekennen.

In der Nähe der Stadt Ravenell,welchein der Mitte des Waldes,
am Einfluß der Ravenitzain die Marawa lag, ließ Heinrich,welcherauf
einen Überfallgefaßt war, ein Lager aufschlagen. Als um Mitternacht
von vier verschiedenenSeiten hexhie Serben mit furchtbaremKriegsgeheul
heranstürmten,sammeltenM)Mk*Ritter um das Banner des Herzos,
welcher,mit voller Rüstung amzMM den BischofKonrad und andere
Geistlicheneben sich,an.«togiy AMm- Wachtfeuersaß. Wie immer, wo
es strategischeAnordnungenzu treffengab,war Guuzelin mit Rat und That
seinemGebietereiner der nachsäen. Vor ihm stehendbespracher sichmit
andern Rittern, welchedurchKriegZerfahrungaus der Mengehervorragten.
Plötzlichfiel ganz in ihrer Nähe' ein von den Serben abgeschossenerPfeil
nieder, und als alle erschrecktnach den Waffen griffen, wurde auchschon
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gemeldet,daß an einer Stelle die Serben eingedrungen seien und einen
Ritter und zwei Knappen mit ihren vergiftetenGeschossenerlegt hätten. Es
bedurfte indessennur eines kurzenKampfes, um die Feinde, deren Anführer
durch ein Wurfgeschoß getötet wurde, in die Flucht zu schlagen. Am
nächsten Morgen konnteman die Reise fortsetzen,ohne daß die in der Ferne
lauernden Serben einen Angriff wagten, und kam so glücklichdurch den
Wald nach der Stadt Nisch. Die gewöhnlicheHeerstraße über Sofia und
Adrianopel weiter verfolgend, trafen die Pilger am Charfreitage (14. April)
wohlbehalten vor Konstantinopel ein, wo ihnen vom Kaiser ein glänzender
Empfang bereitet und ein mit allem Bedarse reichlichversehenesSchiff zur
Verfügung gestellt wurde.

Nacheiner stürmischenSeefahrt landeten die Reisendenan der Küstedes
heiligenLandes im Hafen von Aecon. Als sie in Jerusalem eiuritteu, wurden
sie in feierlichemZuge von den Templern und Johannitern geleitet. Sowohl
die Ritterorden, als auch die Kirchen der heiligen Stadt hatten -fichreicher
Geschenkeund Opfergaben von feiten des freigiebigen Herzogs zu erfreuen;
eine Urkunde, in welcher er drei ewige Lampen stiftete, wurde vou Guuzeliu
und Bernhard unterschrieben. AuchPribislav konntenun mit Andachtan den
heiligenStätten beten, sowohlin der Stadt, als michin Bethlehem,Nazareth
und anderen durch die Erinnueruug an den Heiland geweihten Orten.

Auf der Rückreise,für welchedie Pilger den Landweg wählten, starb
in Tyrns der Bischof vou Lübeck,für dessenfeierlicheBestattung Guuzeliu
und andere Gefährten des schon vorausgeeilten Herzogs Sorge trugen.
Große Gefahr drohte den Pilgern, als sie von Antiochia ihre Reise fort-
setzten,von dem BeherrscherCilieiens, dem christlichenArmenierfürstenMalih,
welcher ein erbitterter Feind der lateinischen Christen war. Leicht hätte
damals Pribislav mit seinen Reisegefährtenvon einem ähnlichen Loseereilt
werden können wie ein Jahrhundert später sein Nachfolger Heinrich der
Pilger. Aber rechtzeitig vor den Anschlägen des Fürsten gewarnt, kamen
die Wallfahrer glücklichan die Grenze des ihnen wohlgesinnten Sultans
Kilidsch Arslan II. von Jkoninm, welcher die Ankömmlingegastfreundlich
aufnahm und reich beschenkte;unter anderem wurden 1800 Rosse vor-
geführt, von denen sich jeder Ritter des Herzogs eines aussuchen durfte.
Über die durchden ersten und zweiten Kreuzzug berühmt gewordene Ebene
von Dorylänm und über Nicäa gelangte man sodann nach Gallipoli und
traf nach Überschreitung des Hellespontes in Konstantinopel ein, wo die
zurückgelassenenPferde in Empfang genommen wurden. Durch Ungarn und
Ostreich eilten die Pilger ihrer sächsischenHeimat zu, welchesiezu Beginn
des Jahres 1173 wiedersahen.

Seit seiner Rückkehraus dem Morgenlande war Heinrich der Löwe
während der uoch folgenden Friedensjahre vielfach mit Werken kirchlicher
Frömmigkeit beschäftigt. So bewidmete er in Gegenwart der Grafen
von Holstein, Schwerin, Ratzeburg und Dannenberg 1175 zu Lübeck die
von ihm gegründete Kapelle des Evangelisten Johannes mit 100 Mark
jährlicher Einkünfte; die BischöfeBerno und Evermod bekräftigten diese
Schenkung mit ihrem Banu. In ähnlicher Weise wurde um jene Zeit die

Mecklenburgische Geschichte III. 4
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Kirche in Ratzeburg von dein Herzog bedacht. Die ans dem Morgenlande
mitgebrachten Wertsachenund Reliquien bestimmte er besonders znr Ans-
stattung des von ihm erbauten Blasiusdomes zu Braunschweig. Es ist
wahrscheinlich,daß damals auchdie Kirchendes Wendenlandes, sei es direkt

durchden Herzog oder dnrch Pribislav und Gnnzelin, in den Besitz solcher
Gegenstände gelangt sind. Doch ist Znverlässiiges darüber nicht bekannt.
Einer alten Erzählnug zufolge besaud sich unter den Geschenken,welcheder

Herzog von Manuel empfing, eine Reliquie des heiligen Blutes; und mit
einem Teile derselben beschenkteHeinrich angeblich den Grafen Gnnzelin.
Höchst wahrscheinlichliegt indessenhier nur eine später entstandene Sage
nicht mecklenburgischenUrsprunges zu Grunde, welchedas in Wirklichkeiterst
1222 aus Ägypten nach Schwerin gebrachte heilige Blut mit der um
50 Jahre früheren Pilgerfahrt Heinrichs des Löwen in Verbindung brachte.^)

Als Pribislav seine Heimat wieder erreichte, wurde er durch eine
Trauerbotschaftüberrascht. Denn seineGattin Woislava war, wenn Kirchberg
der Wahrheit gemäß berichtet hat, in der Zeit seiner Abwesenheit,also 1172,
gestorben. Nach einer alten Überlieferung, welchedurch die aufgefundenen
Reste einer Grabschrift (s. S. 32) an Wahrscheinlichkeitgewonnenhat, fand
die Leicheihre Ruhestätte bei deu Mönchendes kürzlichgegründetenKlosters
Doberan, und zwar an der Stelle, wo sich später die Kapelle von Althof
erhob. Ju einer Gruft vor dem Altar wurden bei den Wiederherstellnngs-
arbeiten, welche Friedrich Franz I. an der 1822 durch Blitz zerstörten
Kapelle vornehmen ließ, Gebeine aufgefunden, welche man 1852 wieder
einsenkte und mit einer Grabplatte bedeckte. Ob das mecklenburgische
Fürstenhaus von Woislawa abstammt, ist eine Frage, welche sich nicht
entscheidenläßt, da sie Pribislavs zweite Gemahlin gewesen sein kann.^)

Der Friedenszustand, welchender Bertrag von 1171 für den Norden
begründet hatte, geriet nach Verlauf einiger Jahre wieder ins Wanken
durch neue Feindseligkeiten,welcheauch Pribislavs Aufmerksamkeitauf sich
lenkten, wenngleich er vielleicht nicht direkt beteiligt war. Über Ursache
und Beginn des Krieges finden wir bei Saxo keine hinreichende Auf-
klärnng, wie auch die genauere Zeitbestimmungauf mancherlei Schwierig-
feiten stößt.

Waldemar unternahm 1176 (?) einen Seezug an die pommerscheKüste
und brachte Stettin zur Unterwerfung. Inzwischen entfalteten aber auch
die wendischenPiraten, sei es auf eigenen Antrieb oder wiederum auf An-
Weisungdes Herzogs, ein regeres Treiben. Eine zweideutige Rolle spielte
damals nach der Meinung der Dänen der in ihrem Lande weilende Neffe
Pribislavs, Knut, eiu Sohn Priselavs. Mit dem König, in dessenUm-
gebung wir ihn am 6. Juli 1176 auf Seeland finden, hatte er an dem
Zuge gegenStettin teilgenommen. Dem Befehle Waldemars, mit einemTeile
der zurückkehrendenFlotte die (im November) mit der Heringsfischereibe-
schäftigten Ranen gegen feindlicheÜberfälle zu schützen,widersetzteer sich,
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indem er zugleichüber die Geringfügigkeitseiner Lehngüter in Laland Be
schwerdeführte. Vielleicht geschahes daher auch nicht zufällig, daß das
heimkehrendejütische Geschwader, nachdem es sich von der übrigen Flotte
getrennt hatte, in der Nähe einer von Knut erbauten Feste an der Süd-
seite der Insel Fünen von wendischenPiraten überfallen wurde, welche
dort ihre Schlupfwinkelhatten. Die Bemannung der dänischenSchifferettete
sich durchFlucht au das Land und ließ ihre Fahrzeuge den Feinden in die
Hände fallen. Rasch entfernten sich diese mit ihrer Beute, so daß Absalou,
welcher an der Spitze des seeländischenGeschwaders herbeieilte, sie nicht
mehr aufzufinden vermochte. Dafür gelang es aber nachher demwachsamen
Bischof, welcher sich durch bezahlte slavischeKundschafterüber die Pläne
der Gegner zu unterrichten pflegte, am Tage des h. Nikolaus (6. Dezember)
eine Flotte, welche sich vor der lintizischen Küste gesammelt hatte, im
Gröusuude (zwischenFalster und Mön), zu Paaren zu treiben.^) In nahem
zeitlichen Zusammenhang mit diesen Ereignissen scheinteine andere Heer-
fahrt der Dänen zu stehen, welche die Zerstörung von Wollin sowie
Verheerungen iu der Gegend von Kammin und auf der Insel Usedomzur
Folge hatte. Da die Pommernfürsten des Krieges überdrüssigwurden, be-
dienten sie sichder Vermittelung eines Pribislav, vermutlich des Obotriten-
fürsten. Dieser begab sich (1177 ?) zu Waldemar, desseuFlotte bereits zu
einem abermaligen Aufbruchebereit lag, und bewirkte, daß gegen Zahlung
einer hohenGeldsumme ein zweijährigerWaffenstillstandbewilligt wurde.18)

Der so zustande gebrachte Friede war aber nur von kurzer Dauer,
da Heinrich mit seinen pommerschenVasallen in Streit geriet, sei es,
daß die Ursachemehr in seinen eigenen Bestrebungenlag, weil sein Sinn
auf weitere Fortschritte im slavischeu Osten gerichtet war, oder daß
Bogislav und Kasimir, indem sie Anlehnung an Polen suchten, sich von
der sächsischenHerrschaft losreißen wollten. Wiederum hatte der Herzog
auf der Eiderbrücke eine Zusammenkunft mit Waldemar (1177), und
bald darauf forderte der König, durch erneuete Seeräubereien gereizt,
seinen Verbündeten zur Bekämpfung der Pommern auf. Der gemein-
fame Vorteil führte nicht nur diese beiden Herrscher zum vierten Male
wieder zusammen, sondern es schloß sich ihnen diesmal auch Markgraf
Otto von Brandenburg an, welcher seinem 1170 verstorbenen Vater
Albrechtnachgefolgtwar und gerne die Gelegenheitbenutzte,sein Ansehenin
Pommern zu heben. Während Waldemar, von den Rauen unterstützt,
in die Swine und Peeue einfuhr, zog Heinrich durch Cireipanien gegen
Demmin und belagerte mit Otto zusammendie Burg (Ende Mai oder Anf.
Juni). Die herannahende Katastrophe Heinrichs des Löwen warf schon
ihren Schatten auf dieseUnternehmung. Denn nachVerlauf von 10 Wochen,
noch bevor Demmin zn Falle gebracht war, erhielt er beunruhigendeNach-
richten aus Sachsen, welcheihn zu schleunigemAbzüge bewogen,nachdemer
den Feinden gegen Geld und Geiseln Frieden gewährt hatte. Doch hatte
der Feldzug zur Folge, daß Kasimir und die 1166 unterworfeneu Liutizeu
stämme in ihr früheres Verhältnis zum Sachsenherzogzurücktratenund
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ganz für ihn gewonnen wurden. Die Dänen, welche im folgenden Jahre

ihre Streifzüge wiederholten, trugen keine dauernden Erfolge davon.

Die Slaven hatten das Kriegsschwert des Herzogs zum letzten Male

gefühlt. Der Kampf, in welchen er jetzt mit seinen Gegnern in Deutschland

verwickelt wurde, hatte den Verlust seiner Herrschaft im Wendeulande

zur Folge. Pribislav hat den Sturz seines gewaltigen Beschützersnicht

mehr erlebt. Welchen Anteil er zu Beginn des jetzt ausbrechendenKriegs-

stnrms noch am Kampfe genommen hat, vermögen wir nicht zu ergründen.

Jedenfalls war er bis zu seinem Tode dem Lehnsherrn in unverbrüchlicher
Anhänglichkeitzugethan. Am Schluß des Jahres 1178 begab er sich uach
Lüneburg, wo der Herzog um die Zeit des WeihnachtsfestesseineVasallen

zu einem Hoftage um sich versammelt haben wird. Bei einem Turniere
hatte der Obotriteufürst das Unglück,eine schwereVerletzung davonzutragen,
welcher er am 30. Dezember erlag. So beschloßPribislav sein thaten-
reiches und wechselvollesLeben, dessenletzte Jahre sich so ganz anders ge-
stalteten als der Anfang und die Mitte seiner Lanfbahn, gekennzeichnet

durchdie Kämpfe bei Werle und Verchen,voraussehen ließen. Ehemals einer

der hartnäckigstenVerfechter des Heidentums und der Selbständigkeit seines
Volkes, bewies er später einen ebensogroßen Eifer in Erfüllung der Pflichten
eines christlichenVasallen und Ritters. Sein Körper wurde nicht nachder
Heimat überführt, sondern im BenediktinerklosterS. Michael (auf dem Kalk¬
bergebei Lüneburg)beigesetzt,wo schonein früherer Obotriteufürst, der Slaven-
königHeinrich,begrabenlag. Der Sohn des Verstorbenenmachtespäter (1219)
dem Kloster, besonders für das Seelenheil seines dort ruhenden Vaters eine
Schenkung. Nach einer alten Tradition wurde die Leiche, anscheinendnoch
im Laufe des 13. Jahrhunderts, nach Doberan in die neuerbaute Kloster-
kirchegebracht — ein Act der Pietät sowohl von seilen der Fürstenfamilie,
welche damals schon so manche ihrer Mitglieder dort bestattet sah, als
auch der Mönche, welchein Pribislav den Stifter ihres Klosters verehrten.
Die Ruhestätte des christlichenStammvaters des mecklenburgischenFürsten-
Hauses, im 16. Jahrhundert nochwohl bekannt und damals auch nochdurch
einen Grabstein mit Inschrift kenntlichgemacht,geriet in der folgendenZeit
völlig in Vergessenheit. Auf Grund seiner Untersuchungen gelangte Lisch
1853 zu der Überzeugung, daß im nördlichen Kreuzschiffe,von welchem
ein Teil bis 1550 als fürstliche Familiengruft diente, auch Pribislav
begraben liege, und zwar in einem von Ziegelsteinen aufgemauerten Sar-
kophage, welcher unterhalb des mittleren Gewölbes einige Fuß tief unter
dem Boden aufgefunden wurde. Das hier liegende Gerippe war 6 Fuß
lang und zeigte an der rechten Schläfe ein Loch; der Schädel war hier
durchstoßenund das Schläfenbein zersplittert.^)

Als Pribislav verschieden war, wird sich sein einziger Sohn,
Heinrich Bnrwy, welcher bereits im kräftigsten Mannesalter stand, als
den Erben der väterlichen Herrschasl betrachtet haben, wie es auch sein
Verwandtschaftsverhältnis zu Heinrich dem Löwen mit sich brachte, daß
er gleich seinem Vater in engem Anschluß an den Sachsenherzog sein
Heil erblickte. Es war aber noch ein Vetter vorhanden, Nicolaus,



ein Sohn jenes Wertislav, welcher durch Richterspruch Heinrichs des
Löwen ein schmählichesEnde am Galgen gefunden hatte. Dieser mit
tüchtigen Eigenschaftenausgerüstete Mann, welcher schwerlichvon freund-
schaftlicher Gesinnung gegen den Herzog erfüllt war, durfte nach dem
Herkommen einen Anteil an der Herrschaft beanspruchen. So war zu
innerer Zwietracht der Grund gelegt, welche doppelt verderblich wirken
mußte in den stürmischenZeiten, denen bei Ausbruchdes großen deutschen
Krieges das ganze Wendenland entgegensah. Bevor wir jedochdiesen Er-
eignissenuns zuwenden, wollen wir auf die Zustände der mecklenburgischen
Kirche einen Blickwerfen, welchebesondersin der Schweriner Diöceseunter
dem Schutzeder vorausgehendenFriedensjahre erfreulicheFortschritte zu ver-
zeichnenhatte.



Dritter Abschnitt.
DieAnfängeder mecklenburgischenKirche.

Die Einführung des Christentums brachte es mit sich,daß iu Mecklen-

bürg im Anschluß an das Verbot des GötzendienstesAnordnungen ähnlicher

Art getroffen wurden, wie sie uns aus der Zeit Otto's von Bamberg

und Vicelins für Pommern und Wagrien bekannt sind. Sie bezweckten

Verdrängung der heidnischenOpfer durch die neue Gottesdienstordnung

und die christlichenFeste und machten es zur Pflicht, die Toten statt in

Wald und Feld in geweihter Erde auf Kirchhöfen zu bestatten; allerlei

heidnischeUnsitten, wie Polygamie, Tötung nachgeborenerKinder, Kriegs-

züge zum Zweckedes Sklavenraubes galt es zu bekämpfen. Auch iu

Mecklenburg wird man christlicheAltäre und Kirchen, um ihnen in den

Augen der Heiden eine besondere Weihe zu gebeu, mit Vorliebe au der

Stelle heidnischerKultusstätten errichtet haben. In Kessin ersetzteBerno

den Götzen Goderac durch einen Heiligen von ähnlich klingendem Namen,

Godehard, den um 1130 kanonisiertenBischof von Hildesheim. Die Heid-

nischenGötzen wurden von den gleichzeitigen Chronisten als Dämonen an-

gesehen.
Sollte aber das Wendenland dauernd dem Christentum? gewouueu

werden, so genügte die Bekehrung nicht. Man stand nun vor der Aufgabe,

die römischeKirche so, wie sie iu andern christlichenLändern sichausgebildet

hatte, in ihrer ganzen äußeren Machtfülle und mit ihrer wohlgeordneten

Verfassung, auf den neuen Boden zu verpflanzen. Ausstattung mit Gütern

und Rechtenwar nötig, geistlicheKörperschaftenmußten eingeführt und das

Land in den Organismus der katholischenKirche eingefügtwerden. Dieses

Werk, welches im Bistum Ratzeburg schon früher begonnen war und dort

weitere Fortschritte machte, wurde nun auch im Bistum Schwerin, welchem

der bei weitem größere Teil Mecklenburgs angehörte, in Angriff genommen.

Einen Markstein in der Geschichtedes Schweriner Bistums bezeichnet

die Einweihung des Domes, welcher auf dem Platze des jetzigen errichtet

wurde; bis dahin hatte man sich wohl mit einer Kapelle begnügt. Am

9. September — dem Jahrestage, an welchemman später das Kirchweihfest

feierte und noch im 18. Jahrhundert ein Jahrmarkt stattfand^) — wurde

1171 iu Anwesenheiteiner Versammlungvon weltlichen Großen und geist-

lichenWürdenträgern der Dom eingeweiht (ebensowie früher der Ratzeburger

zu Ehren der Jungfrau Maria und des Evangelisten Johannes). Von

Berno und Evermod,sowievon Guuzelin begleitet, fand sichHeinrichder Löwe

in Schwerin ein, um mit seinen ehemaligenFeinden Pribislav und Kasimir
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zu friedlichemWerke zusammenzutreffen.Bei dieser Gelegenheit verlieh
er dem Bischof Berno die Bewidmuugsurknrde für die Schweriner
Kirche. Hauptsächlich handelte es sich um Zuweisung der 30V Hufen
(nebst 10 Vorwerken),auf welcheBerno seit seiner Investitur ein Anrecht
hatte. Zur Realisierung diesesBesitzesgabeu Gunzelin uud die wendischen
Herren aus ihrer eignen Herrschaft Güter her, welchesie bis dahin vom
Herzog zu Lehn getragen hatten. Mit Einschlußder Erweiterungen,welche
sichaus den päpstlichenBestätigungsurkundender nächstfolgendenZeit er-
geben,waren es folgende: aus dem Gebiete Guuzelins empfingdie Kirche
den nordwestlichenTeil der Stadt Schwerin,die sogenannte„Domfreiheit,"
während der nach der Burg zu gelegenesüdöstlicheTeil in den Händen
des Grafen blieb; ferner imNordender Stadt das anfangsnur teilweiseüber-
lasseueSchelffeld(aufwelchemspäterdie Neustadterbautwurde)und diedurch
einen Wasserlaufdavon getrennteInsel, den Werder; endlicheinige in der
GrafschaftgelegeneDörfer. Weit umfangreicherwaren aber die Besitzungen,
welcheauf die Schenkung Pribislavs zurückgehen,vor allem die Burg
Bützow mit dem dazu gehörigenund durch anderweitigeVerleihungen
vervollständigtenGebiete(etwadieÄmterBützowund Warin umfassend),dazu
eixtGüterkomplexim Lande Flow und einzelneDörfer in verschiedenen
Landschaften.AuchKasimir bewiessichfreigiebig,indem er mehrereDörfer
in Demmin, in Circipanienund im Lande Barth schenktet)

In dem Gebiete, mit welchemdas Bistum ausgestattet war, hatten
die Wendenfürstenund der Graf von Schwerin keine Hoheitsrechtemehr
auszuüben, nachdemsie auf ihre dortigen Lehneverzichtethatten. Berno
solltealso von ihnen ganz unabhängig sein und ebensowie sie unmittelbar
unter demSachsenherzogstehen,welchemer gleichdenandernWendenbischöfen
wegenseiner Stiftsgüter lehnspflichtigwurde. Die beidenmecklenburgischen
Bistümer erhielten vom Herzogdie für geistlicheStiftungen des Reiches
üblicheImmunität, waren demnachfür ihren Besitzvon öffentlichenLasten
und Stenern im ganzen befreit und hatten Anspruchauf die Gerichtsgefälle,
mit Ausnahmeeines Drittels aus der Gerichtsbarkeitüber Kapitalverbrechen,
welchesdem für die Ausübung des Blutbaunes zu bestellendenVogte (im
LandeBoitin dem Grafen von Ratzeburg)zufallensollte. Die Hoheitsrechte,
welche Heinrich der Löwe sich von den Stistsunterthanen vorbehielt,
bezogensichauf Dienstleistungen beimBnrgenban und auf Teilnahme am
herzoglichenHeeresaufgebot,während er sie der anfangs noch bestehenden
Verpflichtung,auf dem herzoglichenMarkdingzu erscheinen,wie wenigstens
von Ratzeburgbekanntist, später entledigte.

NachallgemeinemKirchenrechtekamenfernerdemBischofvon Schwerin
in seiner ganzenDiöeesedie Zehnten zu, eine Einnahme,deren Höhe von
der Zahl der deutschenKolonisten abhing, welchevorläufig wohl nur in
der GrafschaftSchwerin in einiger Menge vertreten waren. Dazu kam
aber die Biscopownizhader Wenden, auf deren künftigeUmwandlung in
eigentlicheZehntenauchhier gerechnetwurde; dochist von einerbeabsichtigten
Austreibung der Slaveu durchdeutscheEinwanderer, wie sie in der Ratze-
burger Dotationsurkundeangedeutetwird, in der Schwerinernicht die Rede.
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In den Genuß dieser Zehnten ist indessen die Schweriner Kirche vor

der Germanisierung nicht gelangt, durch deren Fortschritte auch der
größte Teil des ihr verliehenenGrundbesitzeserst wirklichenWert für sie
erlangte.

Erst 1171 wird ein Schweriner Domkapitel erwähnt, während in
Ratzeburgschon1158, in Lübeck1163 eiu solches vorhanden war. Die
Domkapitel waren Priesterkollegien,die an den bischöflichenKirchenden
Gottesdienst verrichtetenund als selbständige, von eigenen Behörden re-
gierte Korporationen dem Bischofzur Seite standen, welcheran ihren Rat
und ihre Zustimmung gebunden war. Von dem Grundbesitzund de»
Einkünftender Kirchewar ihnen ein Teil zn ihrem Unterhalte zugewiesen.
Für das RatzeburgerKapitel wurde 1167 die Hälfte des Landes Boitin
bestimmt,dessenandere Hälfte zum bischöflichenTafelgute gehören sollte.
In ähnlicherWeise trennte Heinrich der Löwe1171 einenTeil der Gesamt-
ansstattung des SchweriuerBistums (u. a. 4 Dörfer im Laude Jlow und
andere am Schweriner See) für die Domherren ab, welche auch das uu-
beschränkteParochialrechtiu der Stadt Schwerin erhielten. In jedem der
beiden Bistümer wurde ferner ein Anteil ('/g, Vzoder '/J an den Zehnten
einiger Landschaftendem Domstifte vorbehalten; auch einige Zolleiukünfte
schenkteder Herzog. Dem LübeckerKapitel wurden 1163 n. a. die Zehnten
der Insel Pöl mit einem Dorfe daselbst,sowie2 Dörfer im Lande Dassow,
(die letzterenaußerhalb der eigenenDiöeese)eingeräumt.

Seit alter Zeit bestandfür die Geistlichender bischöflichenKathedralen
und größeren Stiftskirchen, an denen mehrere Priester wirkten, die Ver-
pflichtung,sichnach Art der Mönche zu einem gemeinsamen(kanonischen)
Leben zu vereinigen,wobeibestimmteRegeln beobachtetwerden sollten,von
denen die des h. Augustin die älteste und ursprüngliche war. Für das
Schweriner Stift, welchessichin seinen Einrichtungen nach dem Lübecker
richtete,galt vielleichtdie Regel, welcheauf dem Koueil zu Aachen(817)
festgesetztwar. Das Ratzeburger Domkollegium bestand hingegen aus
regulierten Chorherrenund folgte der neuen Regel von Prömontr«, die der
des h. Augustinnachgebildetwar und durch strenge,klösterlicheInstitutionen
eine Abstellung der eingerissenenMißbrauche und Wiederbelebungdes
vielfach in Vergessenheitgeratenen kanonischenLebens anstrebte. Ihre
Einführung und Verbreitung in Norddeutschlaudverdanktesie dem Erz-
bischofNorbert von Magdeburg, welchernach ihr 1129 das in Verfall
gerateneMarieenstift in Magdeburg reformierte und für Deutschland der
eigentlicheStifter desPrämonstrateuserordensgewordenist. Als seinLieblings-
schülerEvermod, Propst jener Stiftskirche, 1154 auf den RatzeburgerStuhl
berufen wurde, war es selbstverständlich,daß das von ihm ins Leben ge-
ruseue Domkapitel nach Prämonstratenserart eingerichtet wurde. Es soll
dort noch 1250 eine so strengeDisziplin geherrschthaben, daß es von
Klerus und Volk als ein Ordensgefängnisbezeichnetwurde. In Schwerin
hingegenwurde das Zusammenlebender Doniherren, wenn es überhaupt
eingeführtwar, bald wieder aufgehoben, so daß die Mitglieder sich der
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ihnen angewiesenenständigen Einkünfte in ihren eignen Kurien erfreuten.
Nur die jüngeren Kleriker werden seitdem noch zusammen gewohnt
habend) Jedes der beiden Kapitel hatte an der Spitze einen Propst
(Präpositus), welcher die noch zu besprechendeArchidiakonatsgewalt
handhabte. Zunächst an Rang stand ihm in Schwerin der Dekan, in
Ratzeburg der Prior. Von sonstigenWürdenträgern sei noch der Scho-
lastikus erwähnt, der das Unterrichtsivesenunter sichhatte, bei welchem
es sichum Heranbildung jüngerer Geistlichenhandelte. Das Schweriner
Kapitel besaß schonfrüh eine Bibliothek, zu deren Aufbewahrung 1195
die „Gerbekammer"im Dom bestimmtwurde. Die Gesamtzahlder Dom-
Herrnstellen(Präbenden) betrug in Schwerin anfangs 12, in Ratzeburgzu¬
nächst 13.

In Bezug auf seine Berechtigungenstand in Vergleich mit dem
Lübeckerund Ratzeburger Kapitel das Schweriner anfangs zurück. Na-
mentlichwar ihm, während es die erledigten Domherrnstellennacheigener
Wahl besetzendurfte, das wichtige Recht der Bischofswahl noch nicht
zuerkannt. Letzteres wurde damals in Deutschland allgemein von den
Kapiteln in Anspruch genommen,nachdem die ursprünglich erforderliche
Teilnahme des Volkes sichmehr und mehr verloren hatte. Warum den
Schweriner Domherrn dieses Recht anfangs fehlte und wie nach dem
Willen des Herzogs bei der Erhebung eines Nachfolgers verfahrenwerden
sollte, darüber findet sich nirgends eine Andeutung. Auch in manchen
anderen Punkten decktensich die thatfächlichenBefugnisse des Kapitels
nicht mit seinen Ansprüchen.

Um dieselbe Zeit, als das Bistum Schwerin bewidmetwurde, hielt
die Klostergeistlichkeit,welchein den Ländern zwischenRhein und Elbe
durch die Mönchsorden der Cistercienserund Prämonstratenser zu hoher
Blüte gelangt war, in Mecklenburgihren Einzug.

Besonders geeignet für das Slavenland waren die Cistercienser,
als Männer, welche vor Gefahren nicht zurückschrecktenund in ihrer
von der Ordensregel geforderten Lebensweifesichder Beschaffenheitdes
Landes leicht anzupassen vermochten. Denn um sichin Armut und Ent¬
sagung zu üben, sollten sie, fern von dem geräuschvollenTreiben der
Welt, in der Einsamkeit von ihrer eignen Hände Arbeit leben und sich
in Flußthälern und Waldungen niederlassen, welchesie, ohne der Hülse
anderer zu bedürfen, mit Hinzuziehung von Laienbrüdern (Konversen)
urbar machtenund bebauten.

Keine Mönchskongregation hat sichdenn auch größere Verdienste
um das Wendenland erworben als die Cistercienser. Als sie dorthin
gelangten, blickteder Orden bereits auf eine mehr als 50jährige Thätig-
keit in Deutschland zurück. Seine Ausbreitung erfolgte in der Weife,
daß aus älteren, genügend befetzten Klöstern durch Entsendung von
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Mönchskonventen neue Stiftungen hervorgingen, welche selbst wieder

Kolonieen anlegen konnten, bei strenger Unterordnung der niederen unter

die höheren Stufen, so daß die Tochterklöstereiner jährlichen Visitation

durch den Abt des Mutterklosters unterworfen ltmren. Von Citeaux, wo

die jährlichen Generalkapitel sämtlicher Äbte abgehalten wurden, sowie

von dessenältesten französischenTochterstiftungen, u. ci. Clairveaux und

Morimund, stammten direkt oder indirekt alle anderen, auch die in

Norddeutschlaud gegründeten, ab. In das Wendenland gelangten zwei

Linien des Ordens. Eine Stiftung Morimunds war die erste deutsche

CistercienserabteiAltenkampen bei Geldern, welche sichmit einer Reihe

von Tochter- und Enkelklöstern, unter diesen Amelungsborn an der

Weser, in der Richtung nach dem slavischenOsten vorschob. Hingegen

fand die Linie Clairveaux in Dänemark Eingang, wo das KlosterEsrom

entstand (1154) und wieder mehrereTochterconvente von sichabzweigte.

Etwa gleichzeitigfaßten beideZweige des Ordens im WendenlandeFuß,

und zwar begegnetensie sich in Mecklenburg.
Aus Amelungsborn, wo er selbstMönch gewesenwar, berief Berno

eine Anzahl von Brüdern, welche „Gründer des Glaubens und Vertilger

des Götzendienstes"im Slavenlande werden wollten. Pribislav, welcher

auf das Vorhaben d.'s Bischofes bereitwillig einging, räumte in einer

Waldgegend am Doberbach eine Klosterstätte (Althof bei Doberan) ein.

Am 11. März 1171 zog der neue Konvent — die Anzahl von 12 Mönchen

und 12 Konversen bildete in solchen Fällen die Regel —- unter dem

Abte Konrad dort ein.5) Die neue Stiftung wurde der h. Maria, der

Schutzpatronin aller Cistercienserklöster,geweiht. Ein auf das Kloster

bezüglichesSchriftstückbesitzenwir zwar von dem Fürsten nicht. In

annalistischenNotizen sowie in späteren Urkunden wird indessen wie die

Stiftung, so auch die Bewidmung des Klosters übereinstimmend auf

Pribislav zurückgeführt.Die Ausstattung bestandin einer Reihe wendischer

Dörfer, welchesichvon, „Hügel des Dobimer" (Kühlungsbergbei Kröpelin)
an der Meeresküstenach Osten erstrecktenund einen zusammenhängenden

Bezirk von mehreren Quadratmeilen umfaßten. Die Lage des Klosters

und seiues Grundbesitzes an der Westgrenze der Kessiner läßt auf

ein planmäßiges Vordringen derKirchein diesenöstlichenTeil desObotriten-

landes schließen,wo sie weniger Anhalt besaß und daher dringendere
Aufgaben zu erfüllen hatte als in den weiter rückwärts gelegeneu Ge-
genden.

Auch in dem pommerschenTeile seiner Diöcese war Berno für
eine Cistercienserstiftuugthätig. Da in Pommern die Fürsten und der
einflußreichsteTeil des Adels sich schon seit längerer Zeit mit dem
Christentumebefreundethatten, so lag der Gedankenahe, in Circipanien,

wo es noch kein einziges Gotteshaus gab, ein Kloster als Centralstätte

des christlichenBekenntnisses zu gründen, und zwar an der Ostgrenze,
in geringer Entfernung von Demmin, der Residenz des Landesherrn
Kasimir. Es wurde dazu ein Platz in der Nähe der Burg Dargun
ausersehen, welcher am westlichen Ufer der Röckitnitz, eines linken
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Nebenflussesder Peene, gelegen war. Der Burgberg (jetzt israelitischer
Kirchhof),auf 3 Seiten von Wasser und Niederungen umgeben und im
Westen durch mehrere, noch jetzt kenntlicheWälle geschützt,erhob sich
hart über der „Königstraße," die von Demmin nach Lage (in ihrer
weiteren Fortsetzung wohl nach Werle) führte. Die Stiftung ging von
wendischenEdelleuten^ den 3 Brüdern Mirignew, Monik und Kotimar,
aus, welche auch den zu beiden Seiten der Röckitnitzgelegenen Grund-
besitzhergaben. Aber nicht deutsche,sondern dänischeMönche, aus der
in hohem Ansehen stehendenAbtei Esrom, hielten am 25. Juni 1172,
dem Jahrestage der Kanonisierungdes Königs Knut Laward, in Dargun
ihren Einzug. Für die Thatsache, daß in die Schweriner Diöcese und
in das Machtgebiet Heinrichs des Löwen ein dänischerConvent berufen
wurde, hat man wohl nicht nötig, nach besonderen Erklärungsgründen
zu suchen. Denn für den dänischenZweig der Linie Claiveaux, mit
dessen Wünschensich die des Königs begegneten, war das Slavenland
ebenfalls ein naheliegendes,verlockendesFeld zu weiterer Ausbreitung;
und Berno, welcherauf Rügen mit dänischen Geistlichenverkehrt hatte
und 1173 für das dänischeKloster Kolbatz in Pommern thätig .war, sah
in den Esromer Mönchen gewiß nur feine Ordensbrüder, ohne an ihrer
Nationalität Anstoßzu nehmen. Auch ist zu berücksichtigen,daß zwischen
Sachsen und Dänemark, dessenHerrscher vor Jahresfrist den Kriegszug
nach Cireipanien unternommen hatte, jetzt wieder vollständigeEintracht
herrschte.

In Gegenwart einer stattlichen Versammlung nahm Berno 1173
am 30. November — einem Jahrestage, welcher uns anderweitig als
hohes Fest einer bei den Liutizen verehrten Göttin (Silva?) bekanntist,
— die Konsekration der kleinen Klosterkapellevor, worauf Kasimir die
Schenkungender drei Barone guthieß und selbst noch einige Güter und
Einkünfte hinzufügte; auch Berno überwies „aus dem kleinen, dürftigen
Einkommenseines Bistums" eine jährlicheRente. Dem anfangs geringen
Grundbesitzdes Klosters ließ 1174 Kasimireine beträchtlicheErweiterung
nach Nordwesten hin zu teil werden und begriffin seineneue Schenkung
auch den Burgberg ein, dessenBefestigungdamit aufgegebenwurdet)

Die ungewohnten Verhältnisse, in die der Orden im Wendenlande
eintrat, brachtemancheAbweichungvon der strengenRegel mit sich,welche
denMönchen, um sie von der Berührung mit der Welt fernzuhalten, die
ÜbernahmepriesterlicherFunktionen untersagte,wiesieauchdieBodenkultur
anfangs weniger aus wirtschaftlichenRücksichtenbetreiben sollten als um
ein arbeitsreichesEremitenleben dadurch zu bethätigen. Im Slavenlande,
wo sie als Pioniere der Kirche und als Verbreiter einer höherenKultur
austreten sollten, wurden die Eistercienserklösterals Pflanzstätten des
Christentums und als Großgrundbesitzerzu einflußreichenund achtung-
gebietendenInstituten.

Beiden Abteien wurde bestimmte geistlicheRechte erteilt. Dem
Doberaner Abte wurde (1177) von Berno für den verliehenen Besitz
(das spätere ArchidiakonatKröpelin) die Befugnis zugesprochen,Priester
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auszuüben. Von Vorrechten ähnlicher Art ist 1174 für das Darguner

Abteigebiet die Rede, aus welchemsichspäter das ArchidiakonatAltkalen

entwickelte.
In beiden Klosterbezirken, deren Größe mit der bisherige» be-

scheidenenArt, Cistercienserstiftungenauszustatten, wenig in Einklang

stand, hatten die MönchehinreichendeGelegenheit, mit der ihnen eigenen

Einsicht den Boden zu kultivieren. Da aber so große Aufgaben zu be-

wältigen waren und ihr Gebiet nur spärlich bevölkertwar, so lag die

Notwendigkeitvor, aus anderen GegendengeeigneteKräfte herbeizuziehen.

Hat nun dies auchvon selbstzur Herrschaftdes deutschenElementes geführt,

so waren dochanfangs für die Cistercienfer, welchevor allen Dingen den

Wenden das Christentum bringen wollten, nationale Gesichtspunkte,

wenigstens grundsätzlich,dabei nicht maßgebend. Auchwaren Pribislav

und Kasimir auf Erhaltung, nicht auf Verdrängung ihres Volkes bedacht.

„Deutsche,Dänen, Slaven, Leute von jedem beliebigen Volke und Hand-

werk" sollten in Dargun zur Ansiedelung zugelassen werden. Für die

erste Zeit haben wir wohl weniger an eigentliche Kolonisten als an

Tagelöhner und Handwerker zu denken, welche, wenngleich weltlichen

Standes, als Klosterverwnndtezu den Mönchen in näherer Beziehung

standen. Für ihre Güter und deren Bewohner war den Klöstern von

den Landesherren ein hohes Maß von grundherrlichen Rechten bewilligt,

welcheauf Befreiung von öffentlichenAbgaben und Diensten, auf Ein-

fchränkung der Gewalt der Fürsten und ihrer Vertreter hinausliefen.

Von feiten des Bischoses wurde auf alle Zehnten aus dem Doberaner
Abteigebiete und den zu der alten Burg Dargun gehörigen Dörfern zu

Gunstender Möncheverzichtet.Weit konntenübrigens die Eisterciensermit

ihrer Arbeit noch nicht gediehen sein, als dieselbe eine schlimmeUnter-

brechungerlitt, welchedie Klösterdem völligenUntergange nahe brachte.

Doch war der Grund gelegt worden, auf welchemsie unter günstigeren
Verhältnissen ihre Thätigkeit wieder beginnen konnten.

Den Eisterciensernwaren im Osten der Elbe und Saale die Prä-
monstratenser mit einer Reihe von Stiftungen zuvorgekommen,welche
alle in dem Propst zu S. Marieen in Magdeburg ihr Oberhaupt sahen.
Obwohl sie nicht eigentliche Mönche, sondern regulierte Chorherren
waren, so begnügten sie sichdoch nicht damit, sich an bischöflichenoder
schonvorhandenen KollegiatkirchenEingang zu verschaffen,sondern ließen
sichauch durch neue Gründungen die Ausbreitung ihres Ordens angelegen
sein. Mit den Eisterciensernhatten sie gemein, daß sie ihre Besitzungen
mit Hülse von Konversen, welchees neben den mit Predigt und Studien
beschäftigtenKanonikern in jedem Konvente gab, selbst bebauten und
nutzten. Wie bereits erwähnt, kamen die Pramonstratenser durchBischof
Evermod um 1154 nach Ratzeburg. AuchAnselm von Havelberg gehörte
mit seinem Domstifte der Kongregation an. Wie früher mit Ralibor
zur Stiftung des Klosters Grobe, so trat er jetzt mit Kasimir in Ver-
bindung, um seinen Orden in das südöstlicheMecklenburgzu verpflanzen.



— 61 _

Der Fürst wohnte 1170 der Einweihung des Doms in Havelbetg bei
und schenktein Gegenwart des Markgrafen Albrecht und seines Sohnes
Otto den dortigen Prämonstratensern den Ort Broda mit einer Anzahl
bewohnter und wüstliegenderDörfer in der südöstlichenEcke des Tollense-
gaues, bis wohin die Mission Bernos schwerlichvorgedrungenwar (etwa
den Landstrich ain westlichen Ufer des Tollenseseesbis an die Havel),
frei von allen Lasten und mit Privilegien für die Deutschenund Slaven,
die dort unter ihnen wohnen sollten. Die Auswahl des Ortes, wo später
der neue Konvent seinen Sitz nahm, entsprachder Vorliebe des Ordens
für Hauptverkehrsstätten und Plätze von historischerBedeutung; Broda
(= Furth oder Fähre), mit Markt und Krug, am Ausfluß der Tollense
aus ihrem See, war wohl ein Stationspunkt auf der Heerstraße von
Hamburg nach Stettin. In der Nähe dieses Ortes, welcher an der
Grenze der Tollenser und Redarier gelegenwar, ist auchdie jenen beiden
VölkerschaftengemeinsameGötterburg Rethra zu suchen,über derenLage
in dieser Gegend, so sehr auch im einzelnen die Ansichtenauseinander
gehen, kaum eine Meinungsverschiedenheit besteht. Im heidnischen
Lande sogleich große Erfolge zu erzielen, war die neue Stiftung noch
weniger imstande als die beiden Klöster der Schweriner Diöcese. Als
1182 Bogislav den Havelberger Chorherren ihren Besitz bestätigte, war
Broda noch nicht ins Leben getreten; auch in der nächstenZeit kann es
sich,da erst 1244 des Stiftes wieder gedacht wird, keiner hohen Blüte
erfreut Habens.

Die Sprengelgrenzen, zu denenwir uns jetztwenden, waren für
das Schweriner Bistum, als Heinrich der Löwe es zum Abschluß
brachte, bereits durch frühere Anordnungen gegeben und wurden in der
Folge durch die Päpste zu wiederholtenMalen bestätigt. Abgesehenvon
dem Strelitzer Lande und der zur LübeckerKirche gezogenenInsel Pöl
kommen für den Boden des jetzigenMecklenburgnur die Ratzeburger
und die viel größere Schweriner Diöcese in Betracht. Die beiderseitige
Grenze,eine an der Ostseitedes Landes Bresen und der GrafschaftenRatze-
bürg und Dannenberg von Wismar bis Grabow verlaufendeLinie, welche
1167 genauer beschriebenwird, ist als Sprengelscheidespäter im wesent-
lichen uuverrückt geblieben, trotz mancherlei politischer Veränderungen,
welchewährend der nächstenJahrzehnte in diesen Gegenden noch vor
sichgingen — ein Beweis für die Festigkeit,welchedie kirchlichenOrd-
nungen hier schon angenommen hatten. Ganz anders verhält es sich
mit der südlichenund östlichenGrenze des Bistums Schwerin, wie sie
sich zuerst aus den vom Kaiser Friedrich 1170 als Bestandteile der
DiöceseaufgezähltenLandschaftenergiebt. Daß Berno auf derInsel Rügen
keineDiöcesanrechteausgeübt hat, wurde bereits erwähnt. Wohl war dies
aber in den seit 1167 demBistum unterstelltenpommerschenDistrikten,be-
sonders in Circipanien, der Fall, wie sichaus Bernos Urkundefür Dargun
und manchenanderen Anzeichenschließenläßt; und ebensoverhieltes sichim
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Süden der Elde und des Müritzfees. So lange Heinrich der Löwe

herrschte,fielen von Grabow bis zur Peenemündung die Grenzen des

Bistums mit denjenigen des Herzogtums Sachsen zusammen, und es

handelte sichdabei keineswegs um bloß theoretischeRechte, sondern um

thatsächlicheMachtverhältnisse. Freilich kollidierten dieselben mit An-

spriichen,welche von Havelberg und Kanimin erhoben werden konnten,

im Süden von ersterem allein, während an Peene und Tollense beide

unter einander und mit Schwerin konkurrierten. Nach dem Sturze

Heinrichs des Löwen aber gingen, worauf wir nochzurückkommenwerden,

der Schweriner KirchebeträchtlicheTeile ihres Sprengels wieder verloren.

Erst nach der Mitte des >3. Jahrhunderts wurden die Grenzen, deren

Verschiebung schon viel früher begonnen hatte, endgültig festgestellt.

Außerhalb Mecklenburgs blieb nur das Land Tribsees (Barth) mit

Schwerin verbunden. Gegen Kammin folgte hier die Sprengelscheidevon

Greifswald an dem Rykfluffe, um sodann 2 Meilen unterhalb Demmin

den Trebelfluß zu überschreiten. Innerhalb Mecklenburgs behauptete

auch jetzt noch die Schweriner Diöcese den Löwenanteil. Zu Kanimin

gehörte aber die Gegendmit den Ortschaften Gnoien, Dargun, Neukalen,

Teterow, Malchin, Stavenhagen, Güstrow (Neustadt) und Krakow.

Havelbergifch war das Land um Penzlin und am linken Ufer der

Elde (mit Neustadt Röbel und Neustadt Parchim), ferner fast ganz

Mecklenburg-Strelitz (dochzum Bistum Brandenburg Fürstenberg und

Feldberg).^)
Fast ganz Mecklenburg gehörte unter Heinrich dem Löwen dem

Metropolitanverbande der Hamburger Kirche an. Die Bischöfe von

Schwerin und Ratzeburg wurden daher 1160 der Provinzialsynode zu-

gewiesen, welchejährlich einmal in Hamburg für den rechtselbifchenTeil

der Erzdiöeeseabgehalten wurde. Innerhalb ihrer Diöeesen versammelten

die Bischöfe zu gewissen Zeiten ihren Klerus zu Generalsynoden, zu

welchenauch angeseheneLaien zugezogen wurden. So verfügte Berno

1177 auf der „Generalsynode zu Schwerin" mit Einwilligung feiner

ganzen Kirche über Zehnten, und 1217 befahl der Bischof von Ratzeburg

mit Zustimmung der geistlichenund weltlichenMitglieder seiner General-

synode den Einwohnern eines Kirchspieles,an den Priester eine Abgabe

zu entrichten, deren Rechtmäßigkeitauf der Pfarrsynode angefochtenwar.

Sowohl in Schwerin als auch in Ratzeburg wird von vorneherein

das Amt der Archidiakone erwähnt. Die so bezeichnetenGeistlichen,

deren Stellung anscheinenderst in der Zeit Alexanders III. in Deutsch-

land ihre volle Ausbildung erhalten hatte und gewöhnlich an die Prä-

positur der bischöflichenund anderer Kollegiatkirchengeknüpft wurde,

waren Beamte, deren Geschäftskreisdie kirchlicheJurisdiktion und alles,

was als Ausfluß derselbenangesehenivurde, umfaßte. In? allgemeinen

gehörten zu ihren Befugnissen die Visitation, die Jnstirution (Einweisung

der mit einer Pfarre beliehenen Geistlichen in ihr Amt), ferner das

Recht, in den einzelnen Parochieen Synoden zu halten und die vielfach

auch über Laien sicherstreckendegeistlicheStrafgerichtsbarkeit zu üben,
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wie auch Streitsachen zuerst bei ihnen angebracht zu werden pflegten.
Etwa seit dem 11. Jahrhundert wurde es in Deutschland üblich, die
Diöcese in mehrere Archidiakonatsprengelzu zerlegen, welche mit der
politischenEinteilung häufig zusammenfielen.Dem Bischofvon Ratzeburg
wird schonin der Dotationsurkunde das Recht zuerkannt, Archidiakonate
anzuordnen. Inhaber eines solchen war zunächst jedenfalls der Dom-
propst, dessen Amt sich über die Grafschaft Ratzeburg erstreckt haben
wird. Der Propst zu Schwerin hatte 1191 die Archidiakonatsrechte
(den Bann) in der ganzen Provinz (Grafschaft?)Schwerin, ausgenommen
die Generalsynode in der Stadt Schwerin, auf welcherdem Bischofder
Vorsitzzukam. Den CistercienserklösternDoberan und Dargun wurden
wohl gleich anfangs für ihre Bezirke die Archidiakonatsbefugniffebei-
gelegt. Zu einer die ganze Diöceseumfassenden Einrichtung konnte
das Amt, das geordnete kirchlicheVerhältnisse voraussetzte, in den
Wendenländern erst nach und nach sich gestalten, zumal in dem noch
längere Zeit fastganzvonWendenbewohntenSchwerinerSprengel.

Für den Unterhalt der Pfarrer wurde in allen 3 Bistümern
anfangs ein Anteil am Bischofszins der Wenden bestimmt, an dessen
Stelle später eine Dotation von 4 Husen treten sollte. Als Normalmaß
für die Pfarrländereien finden wir diese Hufenzahl im 13. Jahrhundert
mehrfach angewandt; auch eine Kornlieferung der Eingepfarrten (%
Scheffel von der Hufe), wurde grundsätzlichzu den Einkünften gerechnet.
Doch herrschte in Bezug auf die Ausstattung der Pfarren im einzelnen
die größte Mannigfaltigkeit. Das Patronat (Pfarrlehn) stand demjenigen
zu, der die Pfarre bewidmete, also dem weltlichenoder geistlichenGrund-
Herrn. Mit der Einteilung in Kirchfpieleging die Ratzeburger Diöcese
voran, von der ein beträchtlicher Teil (die Grafschaft Ratzeburg)
fchon früh nach Parochieen gegliedert war, wenngleichviele derselben
ursprünglichgrößerenUmfang hatten als später.'") Im SchwerinerBistum
vollzog der Vorgang sichspäter und allmählicher. In größerer Nähe
nebeneinander werdenKirche»und Pfarrer währenddes 12. Jahrhunderts
nur im Westen des Sprengels genannt. Hier, vor allem in der Gras-
schaft Schwerin, wird es zuerst zu einer Parochialbildung gekommen
sein. Mit einem bestimmten Umkreis, der Abtei Dargun, stand die
Kirche zu Röcknitz in Beziehung; eine ähnliche Stellung hatte wahr-
scheinlichzur Abtei Doberan die 1186 gegründete Kirche in Kröpelin.
Im allgemeine^waren aber die Gotteshäuser im Lande noch vereinzelt
und für eine Abgrenzung nach Pfarrsprengeln zu weit von einander
getrennt.

Für den Kirchen bau, welcher in der Ratzeburger Diöcese schon
in vollem Gange war, standen als dauerhaftes Material sowohl Feld-
steine als auch Ziegelsteine zur Verfügung. Doch war der Feld-
steinbau in der älteren Zeit überwiegend und herrschte noch im
Anfang des 13. Jahrhunderts vor. In Ratzeburg wurde der Dombau,
welchem die frühesten romanischen Teile angehören, wohl nicht all-
zulange nach 1154 schonin Angriff genommen. DeutlicheVerwandtschaft
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mit den letzteren läßt die Kirche zu Vietlübbe erkennen, eines der
interessantestenmecklenburgischenGotteshäuser, mit Kennzeichendes aus-
gesprochenstenromanischenStiles, welcheauf eine frühe Entstehungszeit
hinweisen. Auch das romanischeSchiff der Kirche zu Gadebusch scheint
vom Ratzeburger Dombau beeinflußt zu sein und noch dem 12. Jahr¬
hundert anzugehören. Weit weniger wurde damals noch im Schweriner
Sprengel gebaut. Beträchtlichere Baureste, deren Entstehung mit
Sicherheit der Periode Bernos zuzuweisen wären, dürften kaum mehr
vorhanden sein. Vielfach wird man sich mit provisorischenGebäuden
aus Holz oder Fachwerkbegnügt haben, besonders bei größerenKirchen,
wie dem Schweriner Dom, und bei Klosteranlagen.u)

Zu der Langsamkeit, mit welchersichdas kirchlicheLeben in der
Schweriner Diöcese entfaltete, trugen die verwirrten politischenZustände
bei, welche sich an den Sturz Heinrichs des Löwen anknüpften und
das christenfeindlicheElement begünstigten. Den völligen Sieg des
Christentums hat Berno nicht mehr erlebt; auch sein Nachfolger war
noch genötigt, Götzenbilderzu zerstören. Beseitigt wurden die Reste des
Heidentums erst, als die deutscheMasseneinwanderung erfolgte.



Vierter Abschnitt.

LoslösungMecklenburgsaus demHerzogtumSachsen
und Keginnder dänischenHerrschaft.

Mecklenburgunter der Einwirkungder Katastrophe
Heinrichsdes Löwen.

Seit der glücklichenBeendigungdes KriegesgegenDänemark(1171)
stand Heinrich der Löwe auf dem Gipfel feiner Macht und feines
Glückes. Auf eine Reihe von Erfolgen konnte er besonders in den
Slavenländern zurückblicken,auf welcheer, während der Kaisersichimmer
tiefer in die italienischePolitik verstrickte,seine Kräfte mehr und mehr
koncentriert hatte. Eine Anzahl ergebener deutscherVasallen,auf welche
er im Notfalle rechnen zu dürfen glaubte, stand ihm jenseits der Elbe
zu Gebote. Nach hartnäckigsterGegenwehrhatten sichihm die Obotriten
beugen müssen, und bei den östlichen Wenden, wo die sächsischenniit
den dänischenund den brandenburgischen Machtbestrebungenzu ringen
hatten, war ohneFrage der Herzogals Sieger aus demWettkampfehervor-
gegangen. Gleichzeitigwar unter seinerLeitung die wendischeKirchezum
Abschlüssegediehen, und mit fester Hand hielt er sie unter seiner Herr-
fchaft. Der erzbischöflicheStuhl in Bremen, welcherunter Balduin den
tiefsten Grad seiner Erniedrigung erreichte,hatte auf die drei wendifchen
Bistümer, die der Herzog wie ihm unmittelbar untergeordneteProvinzen
betrachtete, seinen Einfluß fast ganz verloren. Bei der Bewidmung des
Bistums Schwerin wurde nicht einmal die Zustimmung Balduins für
nötig erachtet; und als Heinrichdas durchKonrads Tod erledigteBistum
Lübeckmit dem braunfchweigifchenAbte Heinrichneu besetzte,vollzogen
an demselbenBerno und Evermod 1173 die Weihe, ohne daß vom Erz-
bischofdie Rede war.

Aber nicht zufrieden mit feinen Erfolgen in den überelbifchen
Ländern, mit feinem reichen Besitzund feiner angesehenenStellung in
Deutschland, griff der Gewaltige immer weiter um sich. Nicht nur in
Sachsen, wo er fortfuhr, Schwächerezu bedrückenund die Kirche in ihren
Gütern und Rechten zu kränken,sondernin ganz Deutschlandlud er den
Haß der Großen, besonders der Kirchenfürsten,auf sich, welchein ihm
ihren gefährlichstenGegner erblickten. So lange der Welse mit der
höchstenReichsgewalt Hand in Hand ging, vermochteer freilich, sichin
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seinerfastköniglichenMacht aufrechtzuerhalten. Das mußtesichaberändern,
sobald die verschiedenenBestrebungen, welchedie beiden verfolgten, mit
einander in Konflikt gerieten. In Italien hatte sichHeinrich seit der
Zusammenkunftin Como (1161) nicht mehr blickenlassen. Als nun 1176
Friedrich, um den Streitkräften des lombardischenBundes gewachsenzu
sein, neuen Zuzuges aus Deutschland dringender denn je bedurste und
besonders auf den Beistand des ihm zu Dank verpflichtetenHerzogs
rechnete,welcherein größeres Heer aufzubietenvermochteals irgend ein
anderer deutscherFürst, weigerte grade dieser sich, dem Rufe Folge zu
leisten. Dazu bewogihn die Rücksichtauf seine deutschenund wendischen
Länder; im Norden wollte er thätig sein und hier seine Hülssmittel
zusammenhalten,statt sie für die kaiserlicheWeltherrschaft in der Ferne
zu zersplittern. Weit größer als die Nachteile, welche er vermeiden
wollte, war indessen das Unheil, welches er durch seine Widersetzlichkeit
über sichherauf beschwor. Denn nachdemder Kaiser nachder unglücklichen
Schlachtbei Legnano (1176) sichmit Alexander III. in Venedigausgesöhnt
und einenWaffenstillstandmit denLombardengeschlossenhatte (1177),sodaß
er freie Hand erhielt, feine Kräfe mehr den deutschenAngelegenheitenzu-
zuwenden,faßte er den Entschluß, mit seiner ganzenbisherigen Politik zu
brechenund mit den Fürsten gemeinsameSache gegenden Sachsenherzogzu
machen. Auch für die mecklenburgischeGeschichtesind wir damit an einem
Wendepunkt angelangt.

Der Umschwungmachte sichin den kirchlichenAngelegenheitendes
Wendenlandes bald bemerkbar, da im Venetianer Friedensschlüsse der
ehemals von Gunzelin vertriebene Askanier Siegfried schon vor dem
Tode Balduins als Erzbischofin Aussicht genommen und später, ohne
daß Heinrich es zu verhindern vermochte,als solcheranerkannt wurde.')
Die Bischöfeließen sich indessen, soweit wir wissen, hierdurch zu einer
Parteinahme gegen den Herzog nicht hinreißen. Für Berno war der
Venetianer Friede aus anderen Ursachenein freudiges Ereignis. Die
Kundevon der Beseitigungdes Schismas mußte ihm bei der Anhänglichkeit,
welcheer seinem Orden, dem eifrigsten BundesgenossenAlexanders, stets
bewahrte, sehr erwünscht sein. Noch 1174 hatte er eine Reise nach dem
Kloster Citeaux unternommen. Jetzt, da er, ohne Anstoß zu erregen,
sich zu Alexander begebenkonnte, trieb es ihn, die langentbehrte Be-
stätigung des rechtmäßigen Papstes für sein Bistum einzuholen. In
der Winterzeit (Anfang 1178) machte er sich, die Mühseligkeiten der
Reise nicht scheuend,auf den Weg nach Rom, wo er die gewünschte
Urkunde empfing, in welcher der Papst mit rühmenden Worten seine
Missionsthätigkeitunter den Heiden hervorhebt. Über Chur, wo er am
1., und Zwiefalten, wo er am 17. Juni einen Altar weihte, gelangte
er wohlbehalten in die Heiniat zurück. Etwa um dieselbe Zeit, als
Berno seine Reise antrat, wurde die RatzeburgerDiöeese durch den Tod
Evermods verwaist (16. Febr. 1178); mancherleiLegenden und Wunder-
geschichtenwußte man zur Verherrlichung seiner Frömmigkeit und Ge-
rechtigkeitzu erzählen. Das Bistum wurde durch den Todesfall um so
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schwererbetroffen, da das Domkapitelin eine dem Sachsenherzoggeneigte
und eine ihm feindlich gesinnte Partei zersiel und sich daher über die
Person des Nachfolgers nicht einigen konnte; erst nach zweijähriger
Sedisvakanz wurde ein AnhängerHeinrichsdes Löwen, Jssried, bisher
Propst des PrämonstratenserklostersJerichow, zum Bischoferhoben.^)

Damals waren bereits die deutschenGaue vom Wasfenlärm der
streitendenParteien erfüllt. Ein Vorzeichendes herannahendenSturmes
war es sür den Herzog, daß der 1169 auf sein Betreiben ab-
gesetztealexandrinischgesinnteBischofUdalrich von Halberstadt infolge
der zwischenKaiser undPapst gepflogenenFriedensverhandlungenauf feinen
Sitz zurückkehrendurfte — ein Ereignis, über deffen Bedeutung sich
Heinrich sofort klar wurde, so daß er im August 11773) die Belagerung
von Demmin aushobund sich,um zum bevorstehendenKampfe zu rüsten,
schleunigstnach Braunschweig begab. Die Erfolge, welche er in dem
nun ausbrechendenKriege anfangs davon trug, verdankteer zum großen
Teil der Hülfe, welcheihm in den Ostseeländernbereit stand.

Da Udalrich, kaumin seineDiöcesezurückgekehrt,seinemJngrimme
gegen den Welsen freien Lauf ließ und sich mit dessen schlimmsten
Feinden, den ostsächsischenFürsten, in Verbindung setzte,zog einer der-
selben, Markgraf Dietrich von der Lausitz, den Angriff wendischer
Scharen auf sich,welche,von Heinrich aufgerufen, im September 1178
in sein Land einfielen. Vergeblich suchten einige Ministerialen des
Markgrafen den wilden Schwärmen Gegenwehr zu leisten, welche das
ganze Land bis nach Lübben hin auf entsetzlicheWeise verheerten.^) Es
werden Liutizen gewesen sein, welche von dem seit dem Demminer
Frieden dem Herzog wieder gehorsamen und befreundetenKasimir ent-
fandt wurden. Etwa gleichzeitigwaren in einer anderen Gegend die
deutschen Vasallen des Wendenlandes thätig. Während nämlich die
Umgegendvon Halberstadt von wildemKriegsgetümmel erhallte,gewann
sichUdalricheinen neuen Verbündetenan dem durch mancherleiÜbergriffe
des Herzogs gekränkten Erzbischos Philipp von Köln. Um für die
Leiden, welche von den Truppen dieses Fürsten seine Anhänger in
Westfalen und Engern im Sommer 1178 erduldet hatten, Rache zu
nehmen, schickteHeinrich ein ritterliches Heer in jene Gegenden, unter
dessenAnführern Adolf von Schauenburg, Bernhard von Ratzeburg und
Gunzelin von Schwerin hervorragten. Auf dem Felde Halrefeld bei
Osnabrückstellten sichihnen um den 1. August 1179 mehrere mit dem
Erzbischosverbündete westfälischeGroße entgegen. Es war hauptsäch-
lich ein Verdienst des tapferen Gunzelin, daß die Gegner gänzlich
geschlagenwurden und manche vornehme Gefangene, wie Simon von
Tecklenburg,in den Händen ihrer Feinde lassen mußten.°)

Da sichauchErzbischosWichmannden Feinden Heinrichsbeigesellte
und des letzterenFestungHaldensleben belagerte,so bot Heinrichwiederum
die Wenden auf, welchediesnial ausdrücklichals „Pommern und Liutizen"
bezeichnetwerden. Unter vielen Verwüstungen drangen sie über die
Elbe in Wichmanns Besitzungenein, verbrannten am 6. Novb. 1179

5*
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Jüterbog und zerstörten das erst kürzlich gegründete Cistercienserkloster
Zinna, dessenerster Abt getötet wurde; eine Menge von Männern und
Weibern als Gefangene mit sichführend zogen die wilden Feinde wieder

ab.6) Es trug dieser Überfall dazu bei, daß Heinrich, welcher in
Westfalen jetzt weniger glücklichwar. sichaus dem ostsächsischenKriegs-
schauplatzebehauptete.

Um dieselbe Zeit wurde auch das Obotritenland in schlimmer
Weise heimgesucht. Am 10. Novemb. 1179, — an demselben Tage,
an welchemvor 113 Jahren das Haupt des Priesters Johannes von
Mecklenburg dem Gölte Radegast zu Rethra geopfert war, — überfiel
eine feindliche Wendenschar das Kloster Doberan. Sämtliche Mönche,
dazu andere Insassen, im ganzen 78 Personen, fanden ein gewaltsames
Ende, und die Gebäude wurden ausgeplündert und verwüstet. Dieser
Vorfall trug sichin Zusammenhang mit einem Kriegszuge zu, als dessen
Teilnehmer Cireipaner und andere Liutizen, also wiederum Unterthanen
Kasimirs von Pommern, genannt werden. Aber nicht gegen Heinrich
Burwy, den Schwiegersohnund Freund des Sachsenherzogs,zogen sie zu
Felde, sonderngegendessenVetter Nikolaus, in welchemwir einen Feind
Heinrichs und einen Anhänger des Kaisers vermuten dürfen. Derselbe
wurde, als er sich ihnen nach der Zerstörung des Klosters entgegen-
stellte,besiegt(11 Deebr.) und rettete sichfliehend nach derBurg Rostock.
Die Annahme liegt nahe und findet in späteren Ereignissen ihre Be-
stätigung, daß es sichzwischenden beiden Vettern um dynastischeStrei-
tigkeiten handelte, welchedurch die politischen Gegensätzeder Zeit ver-
schärft wurden. Als das Ansehen Heinrichs des Löwen, an welchem
HeinrichBurwy einen starkenRückhalthatte, durch das von Reichswegen
gegen ihn eröffnete Gerichtsverfahren ins Wanken zu geraten begann,
wird Nikolaus seinem Verwandten entgegengetreteusein, aber dadurch
den Angriff jener Scharen auf sichgezogenhaben, welcheden demKaiser
befreundeten Wendenfürsten als Feind behandelten. Wenn die Daten
richtig überliefert sind, müssen es zweiverschiedeneWendenheeregewesen
sein, welche gleichzeitigdie Gegend von Jüterbog und das Obotriten-
land zum Ziele ihres Angriffes machten.

Der Vorgang gewährteinen Einblickin dieLeiden, welchendie junge
christlicheKirche im Wendenlande durch eine Wiedererstarkung des
Heidentums damals ausgesetztwar. Freilich dürfen wir auf den Umstand,
daß wendischeKriegsmannschaftengegen Klöster und Geistlichewüteten,
nicht ein zu einseitiges Gewicht legen, da derartiges in jenen Jahren
auchvon anderen Heerenzuweilenverübt wurde; die verwilderten Horden
des Erzbischofsvon Köln z. B., welche1179 in Westfalen Gotteshäuser
verbrannten und in schändlicherWeiseden Klerus mißhandelten, standen
in dieser Beziehungden Wenden kaumnach. Aber die Liutizeu Kasimirs,
allen voran die Cireipaner, waren im Grunde noch Heiden, welcheerst
vor kurzem von Berno die Taufe empfangen hatten. Wenn diese in
wiederholten Plünderungszügen gegen christlicheStädte, Klöster und
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Kirchenlosgelassen wurden, so konnte nicht ausbleiben, daß die noch
vorhandenenen christenfeindlichenElemente wieder die Oberhand ge-
wannen. Die Zerstörung des DoberanerKlosterswird in den einheimischen
Quellen, welchedas Ereignis berichten,gradezuals ein Sieg der Heiden
über das Christentum dargestellt. Leicht konnte auch innerhalb des
Obotritenlandes, sowie die Verhältnisse damals lagen, Heinrich Burwy,
welcherpersönlichsichimmer als Freund der Deutschenund als eifriger
Crist gezeigt hat, dennoch als das Haupt derer erscheinen,welche re-
ligiösen und nationalen Haß gegen die Fremden auf ihre Fahne ge-
schrieben hatten. Sieben Jahre vergingen, bis das der heidnischen
Reaction zumOpfer gefalleneKlosterwiederhergestelltwurde. Bei solchen
Zuständen erscheintes begreiflich,daß Berno, welcherdie Absichthatte, in
Bützow ein Nonnenklosterzu gründen, mit der Einrichtungdesselbenzwar
begann, aber es, wie sein Nachfolgerfagt, „wegenEinfalles der Wenden"
nicht zu vollenden vermochte.') Dargnn, welches unter dem Schutze
Kasimirs stand, ging zwar nicht unter, hatte aber gewiß einen schweren
Stand unter den verwilderten, heidnischenCircipanern.

Der Schaden, welchen die entfesselte Wildheit der Slaven für
seine eignen Schöpfungenim Wendenlandemit sichbrachte, erschiendem
Herzog als das geringere Übel in Vergleich mit den Vorteilen, welche
ihm im Kampfe mit feinen deutschenGegnern die Hülse der Liutizen
verschaffte.Als nachAblauf einer kurzenWaffenruhe (bis 27. Apr. 1180)
die Feindseligkeitenwieder aufgenommen wurden, ließ Heinrich seine
slavischeHülssmannschaft zum zweiten Male in die Lausitz einrücken,
wo siein gewohnterWeise gegendie Einwohner und derenHabe wütete.8)

Inzwischen war bereits über die Wendenländer ein neuer Oberherr
gesetztworden. Denn während der Herzog vom Kriegsglückebegünstigt
wurde, bereitete sichschon in seinem Schicksaleeine schlimmeWendung
vor durch das Eingreifen des Kaisers, welcher seit dem Oktober 1178
wieder in Deutschsandweilte und gern den Klagen Gehör schenkte,die
von den zahlreichenWidersacherndes Welsen an seinem Hofe erhoben
wurden. Der letztere wurde zur Verantwortung vorgeladen, stellte sich
aber nicht auf dem Hoftage zu Magdeburg (Juni 1179), wahrend feine
Feinde sichdort in Menge einfanden und Dietrich von der Lausitz,noch
mehr erbittert über den Wendeneinfalldes vorigen Jahres, den Herzog
des Hochverratesbeschuldigte,indem er sichbereit erklärte, durch gericht-
lichen Zweikampfseine Anklage zu erhärten. Da Heinrich auch einer
zweiten und dritten Ladung keine Folge leistete, fand auf einem vierten
Tage zu Würzburg (Januar 1180) mit feierlicher Verkündigung der
Reichsachtund Absprechungalles Lehns und Eigens der Proeeß gegen
den Angeklagten seinen Abschluß. In Gelnhausen (im April) nahm
sodann der Kaiser eine neue Verleihung des Herzogtums Sachsen vor,
wobei die Absichthervortrat, die Bedeutung desselbenmöglichstzu ver-
ringern. Nach Abtrennung der Kölner und Paderborner Diöcese,welche
als Herzogtum Westfalen dem Erzbifchofvon Köln zufielen, wurde die
Herzogsgewalt Heinrichs, soweit sie keine angemaßte gewesen war, an
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Bernhard von Anhalt, einen der jüngeren Söhne Albrechts des Bären,
verliehen. DieserFürst wurde somit für Mecklenburgund die benachbarten
überelbischenLänder der rechtmäßige Nachfolger des Welsen. Da es
aber zunächstdarauf ankam, den bisher siegreichenGegner aus seinen
sesten Positionen im Norden zu verdrängen, so mußte ein Reichskrieg
gegen ihn geführt werden.

Mit der Aussichtdes Geächtetenfür den bevorstehendenEntscheidungs¬
kampf stand es um so ungünstiger, da er der Obotriten und Liutizen,
die ihm sonst auf seinen Wink zu gehorchenpflegten, keineswegs mehr
sicherwar. Denn bei den ersteren wirkt? ihm Nicolaus mit seinem
Anhange entgegen, und in Pommern war nur Kasimir sein Freund,
nicht aber Bogislav, welcher, als 1180 sein Bruder starb, alleiniger
Herr des ganzen Landes wurde und sich beeilte, dem Kaiser Tribut und
Huldigung zu leisten. Vergeblichsuchte auchder Herzog den Dänenkönig
sür sichzu gewinnen, welchervon dem niächtigenBundesgenossenbisher
im Slavenlande immer in Schatten gestellt war und sich daher durchdas
Mißgeschickdesselben von einem Drucke befreit fühltet)

Von den Elbgrafen war der Schweriner der einzige, welchem der
Geächtete unbedingtes Vertrauen schenkte. Es ist glaublich, daß er
ihm damals, um ihn fester an sichzu ketten,Boizenburg überließ, welches,
wie kaum zu bezweifeln ist, nach dem Sturze des Welsen mit der
Grafschaft Schwerin verbunden war.^) Als der Herzog im August, von
seinenVasallen umgeben,in Braunschweigweilte, überhäufte, wie Arnold
von Lübeck in seiner Slavenchronik mitteilt, Gunzelin den jungen
Adolf von Holstein, dem Heinrich schon von früher her zürnte, in
Gegenwart des letzteren mit Vorwürfen und Verleumdungen, indem
er ihn feindseliger Gesinnungen gegen alle diejenigen beschuldigte,
welchedem Herzog ergeben seien. Der Auftritt endete damit, daß der
Schauenburger sichbei feinenFreunden bitter über Gunzelins Jntriguen
beschwerteund in das Lager des Kaisers überging. Es muß dahin
gestellt bleiben, wieviel von dieser Erzählung, welche den Schweriner
Grafen in der Rolle eines Ränkeschmiedesund Verleumders erscheinen
läßt, auf Rechnungder Vorliebe des Chronistenfür Adolf zu setzenist").

Heinrich säumte nicht, sich das Land des Abgefallenen zu sichern,
indem er sich der holsteinischen Burgen bemächtigte und sie mit
seinen Getreuen besetzte.AuchBernhard von Ratzeburg trennte sichvon
den Welsen. Mißtrauisch gemacht durch die Erfahrungen der letzten
Monate, war der Herzog geneigt, den Anklagen Glauben zu schenken,
welche gegen einen seiner tüchtigsten Mannen laut wurden. Auf die
Aussage einiger seiner Vasallen sichstützend,beschuldigteer, als er das
Weihnachtsfestin Lüneburg feierte, den Grafen des Verrates; derselbe
habe, wofür offeneBeweisevorlägen, mit anderen Ungetreuen eine Ver-
schwörung angestiftet, mit der Absicht, ihn selbst nebst seiner Gattin'
in Ratzebnrg beim Mahle zn überfallen. Ob diesen Anschuldigungen
etwas Wahres zu Grunde lag, läßt sich nicht ermitteln. Bernhard,
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welchernicht imstande gewesensein soll, sich genügend zu rechtfertigen,
wurde nebstseinem ältesten Sohne Volrad verhaftet und mußte als Ge-
fangenerdeinHerzogfolgen. Erst als er selbstder BesatzungseinerFestung
Ratzeburg, welchevon dem herzogliche»Heere belagert wurde, den Befehl
zur Übergabe erteilte, erlangte er die Freiheit wieder,worauf er mit den
Seinigen nach Gadebuschzog. Da aber Heinrich wiederum Ursachezu
haben glaubte, an der Treue Bernhards zu zweifeln,unternahm er einen
zweiten Zug in die Grafschaft,welcherdie Ausplünderungund Zerstörung
des Schlosses Gadebuschzur Folge hatte. Der Ratzeburger, welchemes
gelang, seine Person in Sicherheit zu bringen, räumte dem Gegner sein
Land und begab sichzum neuen SachsenherzogBernhard und in Be-
gleitung desselben zum Kaiser. Unter denjenigen, welcheungefähr um
diese Zeit von dem Welfen sich abwandten, ivar auch Heinrich, der
Sohn und Nachfolger Volrads, des ersten Grafen von Dannenbergs).

Auf feine Burgen im Norden der Elbe gründeteHeinrich, als 1181
das kaiserlicheHeer sichwieder gegen ihn in Bewegung setzte,die letzte
Hoffnung'^). Dieselbe wurde aber schondadurch herabgestimmt,daß es
den Anhängern Volrads gelang, das Ratzeburger Schloß wieder
zu besetzen. Als nun der Kaiser nach Überschreitungder Elbe gegen
Lübeckanrückte, um sich dieses Hauptwaffenplatzes der Feinde zu be-
mächtigen,leistete ihm Bogislav von Pommern, wahrscheinlichauch der
^)botritenfürst Nicolaus, Zuzug. Waldemar, in dessenBegleitung sich
Jaromar von Rügen befand, erschienmit seinerFlotte und belagertedie
Stadt von der Seeseite. Auchdie Slaven nahmen an den Seeoperationen
teil, indem sie bei Travemünde einen im Wasser stehendenTurm nieder-
brannten, welchenHeinrich der Löwe errichtet hatte, um das Einlaufen
von Piraten zu verhindern^). Da die der Belagerung überdrüssige
Bürgerschaft durch Gesandte, welchender Kaiser freies Geleite gewährt
hatte, bei Heinrich anfragen ließ, ob auf Entsatz zu hoffen sei, so begab
sichGunzelin, um im Auftrage seines Herrn die Antwort zu erteile»,
in die Stadt. Im Namen des Herzogs, welcher keine Hülfe zu
bringen vermochteund ferneren Widerstand für zweckloshielt, erteilte
er hier der welfischenBesatzungden Befehl, die Thore zu öffnen, nachdem
der Kaiser den Bürgern alle ihre Privilegien bestätigtund damit zu der
späteren reichsfreien Stellung der Stadt den Grnnd gelegt hatte.

Zum Verdrusse der Askanier nicht minder als zur Enttäuschung
Waldemars, welcherals Loh» für die geleisteteHeeresfolge endlich die
längst ersehnte Belehnung mit Pommern zu erlangen hoffte, wurde
Bogislav selbstvom Kaiser als Herzog mit seinemLande beliehen, und
zwar unter Überreichungeiner Fahne mit de»i Reichsadler, einer für die
Erhebung in den ReichssnrstenstandüblichenForm^). Die vollen Kon-
sequenzen,als habe der Kaiser damit auchdie markgräflichenRechteüber
das Lintizenland, welchefür Circipanien und die von HeinrichdeniLöwen
gewonnenen vorpommerschen Bezirke auf de» neuen Sachsenherzog
übergegangenwaren, in aller Form beseitigen wollen, brauchenindessen
aus jenerMaßregel wohl nicht gezogenzuwerden. Immerhin bedeutetesie
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eine Begünstigung Bogislavs auf Kosten der Askanier, besonders der
Brandenburger; das durchdie letzten Vorgänge schonallzusehr begünstigte
Fürstengeschlechtsollte durchdie Befestigungseines Einflusses in Pommern
nicht noch höher steigen. Es ist zwar die Vermutung ausgesprochen
worden, daß auch Nicolaus damals zu einer reichsfürstlichenStellung
erhoben worden sei, doch ohne daß sich dies durch die Thatsachen
begründenläßt, welchenur erkennen lassen, daß er ein Vasall Bernhards
wurde. Wahrscheinlich ist es aber, daß er bei dem für ihn vorteil-
haften Umschwungder politischen Verhältnisse in seiner Rivalität mit
Burwy die Oberhand erlangte und als rechtmäßiger Obotritensürst
anerkannt wurde.

Gunzelin harrte bis zuletzt an der Seite des Herzogs in der
Festung Stade aus, wohin sichderselbe, als das kaiserlicheHeer sichder
Elbe näherte, der größeren Sicherheit wegen begeben hatte. Eine an-
gestrengte Thätigkeit entfaltete hier der Graf bei der Befestigung des
Platzes. Die hohen Türme des außerhalb der Umwallung gelegenen
Münsters war er verwegen genug, niederbrennen zu lassen, was ihm
von Arnold als Religionsfrevel vorgeworfen wird. Es waren die letzten
Dienste, welche Gunzelin seinem Lehnsherren zu leisten vermochte.
Denn Heinrich, welchemwohl nur noch daran lag, möglichst günstige
Bedingungen vom Kaiser zu erhalten, unterwarf sich auf dem Reichs-
tage zu Erfurt (Novemb.). Gegen Aufhebung der Reichsacht und
gegen Zurückerstattung feiner Erbländer verpflichteteer fich eidlich, das
Reich zu verlassen und ohne Erlaubnis des Kaisers nicht wieder zu
betreten. Adolf von Holstein und Bernhard von Ratzeburg wurden in
ihre Burgen und Länder wieder eingesetzt. Gunzelin, den wir in un-
gestörtemBesitzseiner Grafschaftsehen, erlangte die Gnade des Herrschers
wieder; für seine lüneburgischen Güter blieb übrigens sein Lehns-
Verhältnis zu dem abgesetztenHerzog von Bestand. Berno ließ sich die
von Heinrich dem Löwen der Schweriner Kirche geschenktenGüter be-
stätigen (2. Decbr.)^).

Im Juli 1182 verließ Heinrich der Löwe den Schauplatz seiner
Thaten und reiste an den Hof feines Schwiegervaters, des Königs von
England. Der Sturz des in Sachsen gefürchtetenund den Dänen über-
legenenHerrschers gab nicht nur den deutschenNorden einer grenzenlosen
Verwirrung preis, aus welcher sich erst allmählich eine neue, von der
Selbständigkeit der einzelnen Territorialherren getragene Ordnung der
Dinge entfaltete, sondern hatte auch für die rechtselbischenLänder eine
Periode der Fremdherrschaftzur Folge. Seine neuen Schöpfungen im
Norden sind aber nichtmit ihm untergegangen. Mit der Einfügung der
Wendenländer in den deutschenStaatsverband und deren Christianisierung
sowie mit der bis Schwerin gediehenenGermanisierung, in welcher end-
gültig Halt zu machen schwerlich in seiner Absicht lag, hat er weit
Dauerhafteres und Nützlicheresgeleistet als der Kaiser trotz aller Kraft-
auswendung mit seinen italienischen Heerfahrten zu erreichen vermochte.
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Bernhard von Ratzevurgund Gunzelin von Schwerin
im Kampfemit dem nenenSachseuherzog.

Vergeblich versuchte der Askanier Bernhard, der Besitzereiner
kleinenGrafschaft,mit seinengeringenMitteln eineStellung zu erringen,
welchederjenigenseinesgroßen Vorgängersauchnur annäherndgeglichen
hätte. Auchfehlte es dem persönlichtapferen und biederenManne an
der für den größeren WirkungskreiserforderlichenUmsichtund Selbst-
ständigkeit,um seinerherzoglichenGewaltin ihremzwarstarkbeschnittenen,
aber immerhin noch beträchtlichenUmfangehinreichendeBeachtungzu
verschaffenund sichbei den vielen einzelnenMachthaber»in Respektzu
setzen. Seine Situation wurde überdies wesentlichdadurch erschwert,
daß der Kaiser, um seine eigene Autorität im Norden mehr in den
Vordergrund treten zu lassen, bei Konflikten,in die der Herzog geriet,
sich keineswegs mit Entschiedenheitseiner annahm. Es darf daher
nicht Wunder nehmen, daß den Zeitgenossendie Periode Heinrichs
des Löwen als eine Zeit der Ruhe und Ordnung erschienin Ver-
gleich mit der Anarchie, welche infolge der großen politischenUm-
wälzung in Sachsensicheinstellte. „In jenen Tagen war kein König
in Israel; jeder that, was in seinen Augen Recht schien. Herzog
Heinrichhatte ganz allein im Lande die Vorherrschaftgeübt, er hatte
tiefen Frieden geschaffen.— Nach seiner Verbannungdagegenherrschte
jeder auf eigne Faust nachTyrannenart, gegenseitigverübtennd litt man
Gewalt." Auchin dennordelbischenGebieten,welcheArnold mit diesen
Worten zunächstim Sinne hat, waren die Großen wenig geneigt, sich
einemManne unterzuordnen,welcherlediglichauf Grund eineskaiserlichen
MachtspruchesHerrschaftsrechteüber sie ausüben wollte.

Aber grade auf diesenTeil seines Herzogtums,wo die deutschen
Grafen den ursprünglichenCharakter als Beamte nocham meistenfest-
gehalten hatten, und wo ihm als dem Rechtsnachfolgerdes Welsen
die LandschaftSadelband zu unmittelbarer Verfügung stand, richtete
Bernhard, um für seine neueWürde eine reelleGrundlage zu gewinnen,
in ersterLinie sein Augenmerk. In der That war nicht nur Bernhard
von Rutzeburg,sondernauchdes vorigenHerzogseifrigsterKampfgenosse,
Gunzelin von Schwerin, zunächstbereit, sich dem neuen Herrn unter-
zuordnen. Als daher Bernhard, von seinemBruder Otto begleitetund
in seinemAuftreten die Würde des Sachsenherzogskundgebend,in Ar-
telenburg erschien,fanden sichjene beiden, um ihre Lehnezu empfangen
und Treue und Mannschaft zu leisten, zugleich mit Heinrich von
Dannenberg dort ein. Als einen besonderenErfolg konnte er sich
dies aber nicht anrechnen, da Adolf, der größte seiner Vasallen,
welcherihm an thatsächlicherMacht fast überlegenwar, vergeblichdort
erwartet wurde. Das verschiedeneVerhalten der Elbgrafen in diefer
Angelegenheitentsprachübrigens den Zwistigkeiten,die zwischenihnen
selbst obwalteten. Gunzelin war, wie wir wissen,dem Schauenburger
aufs äußersteverhaßt; aber auch Graf Bernhard war jetzt ein Gegner
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des mächtigeren Nachbaren, wie daraus hervorgeht, daß vertriebene

holsteinischeEdelleute Zuflucht bei ihm in Ratzeburgfanden.
Bald indessenentfremdetesich der Herzog durch Maßregel», die

er zur Unterjochungdes Landes traf, auch solche,welchesichanfangs
freundschaftlichzu ihm gestellthatten. AllgemeineMißstimmung riefen

die „Neuerungen" hervor, mit welchener, um seine Einkünfte zu ver-

mehren,dieMarkenbewohnerbedrückte.Stichtnur denHolsteinerversuchte

er um Rechteund Besitzungenzu bringen, auf die er selbst Ansprüche

zu haben glaubte, sondernauchden Grafen von Schwerin und Ratzeburg
wollte er einen Teil ihrer Lehne entziehet. Da sie also für ihre
Ergebenheit keinen Lohn ernteten, so ergriffen sie Partei gegen ihren
Lehnsherrenund wurden auf diese Weise mit Adolf wieder zusammen-
geführt. Da Boizenburg,damals die einzigeFestung am rechtenElbufer
oberhalb Hamburgs, sich nicht in seinen Händen befand, so hatte der
Herzog im Sadelband auf einer Anhöhe an der nördlichenSeite des
Fluffes das Schloß Lauenburg erbaut und dazu die Steine der im
letzten Kriege verbrannten Artelenburg verwendet. Gegen die neue
Zwingburg, welcher in den das Wendenland berührenden Kämpfen
eine hervorragendeRolle beschiedenwar, richtetendie drei verbündeten
Grafen ihren Angriff. In wenigen Tagen wurde die Festung durch
Anwendung von Belagerungsmaschinenzu Fall gebracht und dem
Erdboden gleichgemacht. Der Herzog, zu schwach,um selbstVergeltung
zu üben, erhob gegendie ungehorsamenVasallen Klage an dem Hofe
des Kaisers. Der Herrscher, welcher noch kurz vorher die Lübecker
gegenAnsprücheBernhards in Schutzgenommenhatte, fällte diesmal—

wahrscheinlichauf dem Hoftage zu Merseburg (Dezember 1182) in
Gegenwart Gunzelins und der anderen am Streite beteiligten Personen
— einen Spruch, welcherdem GekränkteneinigeGenugthuunggewährte.
Den Angeklagtenwurde auferlegt, die zerstörteLauenburg wieder auf-
zubauen und ein Sühngeld zu zahlen. Für Bernhard und Gunzelin
wurde es auf 300, für Adolf auf 700 Mark festgesetzt. Doch mußte
HerzogBernhard ihnen Verzeihung gewähren und auch in Bezug auf
Gebietsstreitigkeitennachgeben.

Schon bevor diese Aussöhnung erfolgte, hatten die Verbündeten
einen anderen Friedensbruchverübt. Wie sie, um Bernhards Joch völlig
abzuschütteln,gegenalle diejenigenfeindlichauftraten, welcheihnen in
ihren Ländern als Freunde des Askaniers bekannt waren, so suchten
sieauchbeidenmecklenburgischenSlaven ihrerPartei zumSiege zuverhelfen.
War hier der Sturz Heinrichsdes LöwendemFürstenNicolaus zugutege-
kommen,so daß ihm anscheinendauf einige Zeit die alleinigeHerrschaft
im Lande zufiel,fo wurden dadurch,daß Bernhard seiner Stellung so
wenig gewachsenwar, für Heinrich Burwy die Aussichtenwieder gün-
stiger. Nach der EroberungLauenburgsrücktendie drei Grafen heimlich
ins Obotritenland ein und gelangtenauf verborgenenPfaden unbemerkt
nach Jlow, verjagten die dort anwesendeWitwe Wertislavs und nahmen
die Besatzunggefangen,woraufdieFestung, welchenun schonzumdritten
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Male (seit 1160) der Zerstörung anHeimfiel, ein Raub der Flammen
wurde. Bei dieser Gelegenheit mag sich Adolf des Landes Dassow
(mit Klütz)bemächtigthaben, welcheszum ReicheNielots gehört hatte
und auch wohl 1167 an Pribislav zurückgegebenwurde, während
andrerseits feststeht,daß es später vorübergehendmit Holsteinverbunden
war. Nachdemdie VerbündetenallesLandin der Rundeverheerthatten,
eilten sie mit ihrer Beute der Heimat zu. Der Handstreichhatte die
beabsichtigteWirkung: HeinrichBurwy wurde alleinigerHerr der Obo-
triten und Kessiner;sowohlMecklenburgals auch Rostock,welchesan
Stelle von KessinfürstlicheHauptburggewordenwar, brachteer in seine
Gewalt. Nicolaus aber mußte fliehenddas Land verlassenund suchte
Schutzbei Herzog Bernhard.")

Hatte derselbedemnachdenweltlichenGroßenNordelbingiensgegen¬
über einen schwerenStand, so war er noch wenigerglücklichin seinen
Bemühungen, die Herrschaft seines Vorgängers über die Kirche fest-
zuhalten. Das Jnvestiturrechtdes HerzogsüberdieHamburgerSuffragane
war zwar, soweit bekanntist, bei der Absetzungdes Welsen nicht zur
Sprache gekommenund hatte somitstillschweigendAnerkennunggefunden.
Den Forderungen,welchein dieserBeziehungBernhard erheben durste,
mußte aber schondie ganze, auf Wiederherstellungder bischöflichenGe-
walten in Norddeutschlandgerichtete Tendenz entgegenwirken,wie sie
in einigenzu GelnhausengefaßtenBeschlüssenzu Tage trat. Ließsichdoch
selbst Siegfried durch seine brüderlichenVerpflichtungennicht davon
zurückhalten,auf Grund jener Bestimmungenseine Kircheder bisherigen
Abhängigkeitvom Snchsenherzogzu entziehen. Gewiß gingen die An-
sichtender beidenBrüder auchin Bezug aus das herzoglicheInvestitur-
recht in de» Wendenbistümernauseinander, welchesvon der Bremer
Kirche ebenso sehr wie von den unmittelbar Beteiligten als eine Er-
medrigung empfundenwurde. Bei der erstenGelegenheit,welchesich
zur Ausübung desselbenbot, stieß Bernhard auf Widerstand. Jssried
hatte, nachdemer trotz der Jntriguen der Gegenparteiauf den bischöf-
lichenStuhl von Ratzeburg gelangt war (1180), zunächstallerlei Be-
lästigungenvomDompropsteOtto zuerdulden,von dessenwelfenfeindlicher
Gesinunungauchdas Domherrnkollegiumbeeinflußtwurde. Ebenso ließ
Bernhard von Ratzeburg,als er nachdemSiege des kaiserlichenHeeres
in seine Grafschaftzurückgekehrtwar, seinenZorn an dem Bischofaus,
weil derselbeder Partei seines alten Gönners, von dem er nochseine
Belehnungempfangenhatte, treu blieb. Die größtenUnannehmlichkeiten
zog er sichaber infolge dieser Gesinnungvonseitendes neuen Herzogs
zu, welcherdie abermalige Ablegung des Mannschaftseidesvon ihm
forderte, wohl mit der Begründung, daß die von einem Geächtetener-
teilte Investitur ungültig sei. Jssried erklärte jedoch, er sei gerne
bereit, dem Herzog zu dienen, wenn seine KircheFrieden und Vorteil
von seiner Herrschafthabe; aber es sei nicht nötig, daß ein Bischof
zweimalden Eid leiste. Obwohl nun jeuer sichdurchZwangsmaßregeln
Gehorsamverschaffenwollte,drang dochder Bischofmit seinerWeigerung



- 76 —

durch,wobei es ihm zustattenkam, daß der Graf mit demihm anfangs
befreundetenHerzogin die oben erwähnte Fehde geriet.

WelchenStandpunkt Kaiser Friedrich selbstjetzt in der Investitur-
frageeinnahm,offenbartesich,als nachdemTode des BischofsHeinrichvon
Lübeck(29. Novb. 1182) das Kapitel sich mit Umgehung Bernhards
direktandenHerrndesReicheswendete,welcherdaraufseinenKaplanKonrad
zum Bischofernannte und ihn bei Eger (Mai 1183) investierte;derselben
Ehre wurde, nachdemKonradfreiwilligzurückgetretenwar, dessenNach-
folger Dietrich teilhaftig (1186).

Für die Schweriner Diöcefe,wo in der Person des Bischoss kein
Wechselstuttfand, gewann zwar die Jnvestiturangelegenheitkeineprak-
tischeBedeutung. Die Vorgänge in den beiden Nachbardiöcesenlassen
aber über die staatsrechtlicheStellung, welche jetzt Berno einnahm,
keinenZweifel zu Derselbenwar es auchangemessen,daß er 1183 einen
kaiserlichenHoftag in Altenburg besuchte. Die drei Wendenbischöfe
galten, wenigstensunter den Kaisern aus hohenstaufischemGeschlechte,
bis sie 1214 mit Zustimmung des Reiches unter Dänemarkkamen,als
unmittelbareFürsten,wurdenaberin diesemVerhältnissedurchdie Wirren
des Bürgerkrieges und die dänischeEroberung thatsächlichschonfrüher
wieder beeinträchtigt.^)

Von weiteren Versuchendes Askaniers Bernhard, sein Ansehe»
im Norden zu ernstlicherGeltung zu bringen, hören wir nicht. Der
MerseburgerVertrag brachteden Streit über die herzoglicheGewalt in
den Grafschaftenauf mehrere Jahre zum Stillstand. Außerstande, das
unruhige Land im Zaume zu halten, mußte der Herzog, welcherLauen-
bürgin seinerHand behielt,an diesemgeringenErfolgesichgenügenlassen.

Gunzelin, welcherseit Beendigung der Grafenfehde gänzlichvom
Schauplatzeverschwindet,scheintbald nachher sein thatenreichesLeben
beschlossenzu haben.") Mit Ausnahme der letzten Jahre, in welchen
die Verhältnisseihn nötigten, auf eigne Hand Politik zu treibe», war
feine ganz von den Aufgaben des Krieges und der Verwaltung
ausgefüllte Thätigkeit dem Dienste des großen Sachsenherzogs ge-
widmet, als dessenrechte Hand bei allen seinen Unternehmungenim
Norden, besondersaber bei der Bezwingungder Slaven, wir ihn be-
zeichnen dürfen, wie er ihm auch in Schroffheit des Auftretens
ähnlichwar. Helmold ist voll des Lobes über den tapferen Grafen,
und auch der dänifcheGeschichtschreiberkann ihm seine Anerkennung
nicht versagen, indem er seine Fähigkeitenrühmt und das Vertrauen
hervorhebt,dessener sichbei Heinrichdem Löwen erfreute.^) Andrer-
seits fehlte es nicht an üblen Nachreden aus dem Lager der Gegen-
partei. Ein merkwürdiges Zeugnis davon ist uns aufbewahrt in
der von einemneumünsterfchenGeistlichenum 1190aufgezeichnetenVision
eines einfachen holsteinischenLandmannes. Dieser wollte in seinen
Fieberphantasieendie Seelen kürzlichVerstorbenererblickthaben, wie sie
teils im höllischenFeuerschmachteten,teils dieFreude der Seligengenossen.
Gunzelin gehörte zu denjenigen,welche,nachdemsievondererstenMarter
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hatten ausruhen dürfen, in raffinierter Weife zum zweiten Male
vorgefordertwurden, um an Fuß, Arm und Schenkelmit Feuer gezwickt
zu werden. Bestattetwurde der Graf im Schweriner Dom, und zwar
iu derKapellehinterdemgroßenAltar, welcheauchseinenNachkommenals
Begräbnisstättediente. Wenn die Annahmerichtig ist, daß der Dom bis
zu seinemUmbau im späteren Mittelalter sichnicht so weit nach Osten
erstrecktewie jetzt, so muß eine Verlegungder h. Blutskapellevou ihrer
ursprünglichenan dieheutigeStelle stattgefundenhabend') Von der Gattin
des erstenSchwerinerGrafen, welchersichbald nach 1150 vermählte,ist
nur der Name (Oda), und auchdiesernichtmit völligerSicherheit,ermittelt
worden. Vvu den Söhnen, welcheGnnzelin hinterließ, treten Helmold,
GunzelinII. und der nachmalsso berühmtgewordeneHeinrichnach ein-
ander als Hauptinhaberder Grafschafthervor; zweiandereSöhne,Hermann
und Friedrich,gehörtendem geistlichenStande an.

Wie Bernhard vonRatzeburg,um demHerzogWiderstandzu leisten,
Anlehnungan seinenholsteinischenNachbarsuchte,so findenwir ihn auch
in einemStreite, in welchener mit Lübeckgeriet, an seinerSeite.
Da nämlichAdolf,den der Kaiser1181 mit einemTeile der herzoglichen
Einkünfteaus der Stadt belehnthatte, bei der Erhebungeines von ihm
beanspruchtenZolles auf Widerstandstieß, so machteer den Bürgern in
Gemeinschaftmit dem RatzeburgerGrafen alle Nutzungsbefugnissestreitig,
welcheder Stadt ehemalsauf VeranlassungHeinrichsdesLöwenan Flüssen,
Weidenund Wäldernin denbenachbartenGebietenüberlassenwaren. Nach
wiederholtenvergeblichenVersuchen,den Streit zu schlichten,brachteKaiser
Friedrich endlichdurch seineVermitteluugeinen Vergleichzustande, in
welchemdie Bürger gegenZahlung einer Geldsummeau den Holsteinerin
allen Punktenzufriedengestelltwurden.

Aus dem kaiserlichenPrivilegium,welchesdarauf der Stadt verliehen
wurde(Leisuig,19. Septb. 1188) hebenwir diefür unsereLandesgeschichte
beachtenswertenBestimmungenhervor. In den Waldungen*der Länder
Dassowund Klütz, welchedamals ebensowie das gegenüberliegendeUfer
der Trave unter holsteinischerHerrschaftstanden,wurdeden Bürgern nach
vorangegangenerVerzichtleistungAdolfsdie Befugniszuerkannut,das ihnen
für deu Bau ihrer Schiffeund Häuser sowiezur FeuerungnötigeHolzzn
fällen. Es wird sichhier um dieWiederherstellungeinesRechteshandeln,
welchesdie Lübeckerehemalsvon Heinrichdem Löwenim Obotritenlaude
erworbenhatten. Für die durch Resignation Bernhards zugestandenen
Nutzungsrechtewurde der Stadt ein Gebiet eingeräumt,welchessich im
Süden bis zumRatzebnrgerSee, diesenmit eingeschlossen,erstreckteund im
Westenvon derStecknitzund demMöllner See, im Ostenvou der Stepuitz
und Radegast begrenztwurde. Es begriff also auch das Land Boitin
in sich,welchesdochgarnichtmehr zu der Grafschaftgehörte,sondernder
RatzeburgerKirchegeschenktwar. Daß dennochnur der Graf und nicht
auch der Bischoffeilte Einwilligungerteilte, ist aus der dem ersteren
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vorbehaltenenVogtei oder daraus zu erklären,daß die erwähnten Rechte,
schonbevor ein Stiftsland existierte,der Stadt überlassenwaren.

Ferner istnocheinerin der UrkundeenthaltenenVerfügungzu gedenken,
durchwelcheein Teil der Trave, soweitderen Wasserbei»,höchstenWasser-
stände reiche, dem WeichbildeLübeckseinverleibt wurde. Die hierauf
bezüglichenWortesindverschiedenerAuslegungfähigund lasseninsbesondere
keineswegsklar erkennen,ans welcheStrecke sie zu beziehensind, ob nur
auf den schondamals von städtischemGebieteumgebeneuWasserlaufvon
Lübeckbis Schlutup oder auch auf den FlußabschuittzwischenSchlutup
und der Mündung, welchervon holsteinischemund RatzeburgerTerritorium
umschlossenwar. Später erhob sich zwischenLübeckund Mecklenburg,
welchean die Stelle von Holsteinals Uferstaatenan der unteren Trave
getreten waren, hinsichtlichder Landeshoheitüber die letztereund deren
NebengewässerDifferenzen,welche,Jahrhunderte hindurchsichfortsetzend,
mehrfachProcefsevor demReichskammergerichteveranlasstenund neuerdings
durch die Frage, wem es zustehe,Verordnungenüber die Fischereiauf
jenenGewässernzn erlassen,wiedergrößereBedeutunggewannen. Eine für
beideTeileverbindlicheschiedsrichterlicheEntscheidung,welcheam 21. Juni
1890 durch das Reichsgerichterfolgte,stellte sichauf die Seite Lübecks
und stütztesichdabeizumTeil auf dieUrkundevon 1180. Jene dieTrave
betreffendeBestimmungwurde aus Wahrscheinlichkeitsgründendahin inter-
pretiert, daß der Kaiser auf Grund der ihm zustehendenHerrschaftüber
die öffentlichenStraßen und Ströme des Reichesden Lübeckernüber die
untere Trave von der Stadt bis zur Mündung, folglichauch über die als
AusbuchtungenderselbenanzusehendenGewässer(PötnitzerWykundDassower
See) das Hoheitsrechtverliehenhabe.'^)

UnterwerfungdesWotritenlandesdurchKönigKnut.
Erste Landesteilung.

Wie sichHerzogBernhard ohne Erfolg abmühte,den nach Selbst-
ständigkeitstrebendenGrafen und Bischöfender OstseeländerseinenWillen
aufzuzwingen,so vermochteer es auchuicht,die mecklenburgischenSlaven,
nachdemsie sichseinemEinflüsseentzogenhatten, zum Gehorsamzurück-
zubringen. Vielmehr mußte er es geschehenlassen, daß sie ebenso
wie die von seinemVorgängerunterworfenenLiutizen in Vorpommern
dem deutschenReiche entfremdetwurden und unter dänischeHerrschaft
gerieten.

Den größtenVorteil vomSturze des WelfenhatteDänemark,welches
unter Waldemars und Absalons Führung einen glänzendenAufschwung
genommenhatte und jetztdemzersplittertenund einer einheitlichenLeitung
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entbehrendenNordostenDeutschlandsmit derÜberlegenheiteinesgeschlossenen
Staatswesens gegenübertrat. Auf zahlreichenFeldzügenhatte Waldemar
versucht,bald als Verbündeter,bald als offeneroder versteckterFeind des
Sachsenherzogssichan der Peene und Oder auf die Dauer Eingangzu
verschaffen,war aber immerwiederdurchdieWaffenoder Jntriguen seines
Rivalen übervorteiltworden;und kaumbefreitvondieserlastigenNachbar-
schaft hatte er iu dem befreundetendeutscheuReiche,da Bogislav ein
Schützlingdes Kaisers wurde,ein neuesHindernisfür seineAbsichtenge-
fundeu. Als aberKnut II., ein klugerund energischerHerrschernachAbsalons
Sinn, nach dem Tode des Vaters (2. Mai 1182) den Thron bestieg,
beganner alsbald,die Auflösung,welcherdas gefürchteteHerzogtumSachsen
jetztentgegenging,für sichauszubeuten. Angeblicherzürnt über die Ver-
banuungseineswelfischenSchwiegervaters,verweigerteer die vomKaiser
geforderteLehnspflicht,welcheseit derHuldigungdes KönigsNiels (1131).ununterbrochenauf Dänemarkgelastethatte, und schickteseinemit Friedrich
von SchwabenverlobteSchwester,in beleidigenderAbsichtmit ganzärm-
licherAussteuerversehen,nach Deutschland. Von der Insel Rügen aus,
welchedurchden Sturz Heinrichsdes Löwen ein unangefochtenerBesitz
Dänemarksgewordenwar, unternahmer es, die eines wirksamenSchutzes
beraubtenund überdiesdurchinnereZwietrachtgeschwächtenSlavendesFest-
laudes zu unterwerfen.

Nachdemder ObotriteufürstNicolaus unter der Beihülfe der auf-
ständischenGrafen von HeinrichBnrwy aus demLaudegejagt war, suchte
er, um die verloreneHerrschaftwiederzu gewinnen,zunächstSchutzbei
HerzogBernhard, seinemLehnsherrn. Der schwacheFürst war aberwohl
nicht imstande,den Flüchtlinggenügendzu unterstützen,und wies ihn daher
an seinenBruder, denMarkgrafenOtto. DiesergewährtedemVertriebenen
Zufluchtund räumte ihm die Festung Havelbergein, von wo Nicolaus
wiederholtPlünderungszügein das Slavenlaud unternahm. Eine größere
Bedentnnggewanndie mecklenburgischeFehde, als die haderndenFürsten
auchin die Wirren der östlichenNachbargebieteverwickeltwurden. Hier
standender vom Kaiser begünstigteBogislav und der dänischeVasall
Jaromar, der neue Fürst von Rügen, gegen einander in Waffen.
BeideTeile befandeilsichiu Einverständnismit ihren Lehnsherren,wobei
sichaber ein wichtigerUnterschiedbemerkbarmachte. Der Kaiser, dessen
Aufgabees gewesenwäre, nachBeseitigungder starkenHerzogsgewaltden
Schutzdes Nordens selbst in die Hand zn nehmen,begnügtesich,den
von ihm emporgehobenenPommernherzogiu seiner Feindschaftgegen
Jaromar und Knut zu bestärken. Der Fürst von Rügen hatte hingegen
eine wirklicheStütze au dein König, welcheres bei seinenEroberungs-
Plänenzunächstans Pommern abgesehenhatte; fühlte man sichdoch in
Dänemarkdadurchbeleidigt,daß bei der Zusammenkunftvor Lübeckdem
KönigWaldemardie Belehnungmit jenemLandevorenthaltenwar. Mit
Freuden ergriff daher Knut die Gelegenheitzur Einmischung,indem er
zunächstdas Schiedsrichteramtüber beide Parteien übernahmund als er
damit nur bei Jaromar Erfolg hatte, sich zum Kriege gegen Pommern
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bereit Hielt, Mit dieser Rügen-pommerschenFehde war nun der obo-
tritischeStreit in der Weise verflöchte»,daß Nicolans, obwohl wir nach
den früheren Ereignissenerwarten müßten, ihn auf der entgegengesetzten
Seite zu finden, mit dem Fürsten von Rügen verbündetwar, während
Bnrwy, der Schwiegersohndes Welfeu, dem soebenerst die Feinde des
Kaiserszur Herrschaftverholfenhatten,mit dessenSchutzbefohlenemBogislav
zusammenhielt.

Unsere Quellen sagen uns nicht, welcheVorgänge für dieseVer-
bindungen den Anlaß boten und vou welcherSeite die Einmischung
in die Zwistigkeitendes Nachbarlandesausging. Es ist möglich, daß
Nicolaus noch in Havelberg weilte, also mit Wissenund Willen des
Markgrafenhandelte, als er, statt mit seinemStreifzuge auf das Obo-
tritenland sichzu beschränken,im Bunde mit Jaromar auchgegenBogislav
seine Waffenrichtete;beidenöstlichenSlaven dieVorherrschaftzugewiuueu,
war eine dem Hause des BrandenburgersvorgezeichueteAufgabe. Bei
dem freundschaftlichenEinvernehmen,welcheswir zwischendenaskanischen
Fürsten und deinKaiserfür jene Zeit voraussetzenmüssen,halten wir es
indessenfür wahrscheinlicher,daß auchin der mecklenburgischenAngelegenheit
Knut seine Hand im Spiele hatte und daß hierin die Ursachefür jene
Parteigrnppierungzuerblickenist, indemderFürstvouRügenaufAntriebseines
LehnsherrendemvertriebenenFürstengegendenaugenblicklichherrschendenseine
Hülfe lieh. Die näherenBeziehungenzur welfischenPartei pflegtenweder
für Knut nochfür seinenNachfolgerein Hinderniszu sein, den Anhängern
derselbenentgegenzutreten,sobaldder eigne Vorteil in Frage kam.

Im Verlaufedes mit vielemBlutvergießenverknüpftenVerwandten-
krieges— auchBogislav und Jaromar waren einanderblutsverwandt—
erhielt die Partei, zu welcherNicolaus gehörte, dadurcheine bedeutende
Verstärkung,daß Dänemarkselbstin den Kampf eintrat uud zum Schutze
seines Vasallen die Waffen ergriff. Bogislav gedachtenämlich gegen
Rügen einen Hauptschlagzu führen und rüstete daher eine Flotte von
500 Schiffen aus, zur Freude des Kaisers, deu er von seinem Vor-
haben durch Gesandtebenachrichtigte;auch waren die westlichenWenden
bereit, unter Bnrwy den Pommern zu Hülfe zu kommen. Nachdem
Jaromar die Dänen von der ihm drohendenGefahr in Kenntnis gesetzt
hatte, erschienAbsalon mit einer eilig zusammengerafftenFlotte an der
Insel Hiddenfee,wo sichdie Einfahrt — damals die einzige— in die
GewässerzwischenRügen und dem Festlandebefand. Bogislav lag bei
der Insel Kos (in der Nähe von Greifswald), die Ankunft seiner Ver-
bündetenerwartend. So kam es ain Pfingstfesttag(20. Mai) 1184 zu
einer großen Seeschlachtim Bodden. Als Absalon mit seinenSchiffen
sich näherte, glaubtendie Pommern anfangs, da ein dichterNebel die
Aussichterschwerte,Bnrwy komme,sichmit ihnen zu vereinigen;denn sie
hieltenes nichtfür möglich,daß die Dänen in so kurzerZeit zum Schutze
Rügens hätten herbeieilenkönnen. Durch deu plötzlichenAngriff in Be-
stürzungversetzt,erlitten sie durchAbsalonund Jaromar eine vollständige
Niederlage, zu derselbenZeit, in welcher der Kaiser in Mainz ein
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glänzendes-Fest feierte. Die ganze Flotte Bogislavs, aus unbekannten
Ursachenvon den Obotriten im Stiche gelassen,wurde eine Beute der
Feinde. An diesemTage konntendie Dänen sichrühmen,die slavischePi-
raterie, von der sie ehemals soviel zu leiden hatten, an der Wurzel
getroffenzu Habeu, Vielleichtgeschahes infolge dieses Sieges, daß das
Land Tribseesvon pommerscherunter dänischeBotmäßigkeitgelangteund
dem treuen VasallenJaromar, deuwir fortan dort herrschensehen,als ein
Lehn von Knut übertragen wurde. So begann das FürstentumRügen,
welchesfrüher auf die Insel beschränktwar, über das Festlandim Osten
der Recknitz,in unmittelbarerNachbarschaftdesObotritenlandesund in der
SchwerinerDiöcese,sichauszudehnen.^)

Um ihre Eroberungenim LandeBogislavs fortzusetzen,erschienendie
Dänen, diesmal vom König selbstgeführt, im Sommer abermals an der
pommerscheuKüste,wo sie am 1. Ang. vergeblichWolgastangriffen;aber
nach EroberungzweierKastellean derSwinemnndnnghaustensiefurchtbar
in der Gegeudvon Usedomund Kammin. Im SpätherbstdesselbenJahres
kam Knut wiederund landete,um tiefer landeinwärts vorzudringen,in
Strela. Mit zahlreichenStreitkräften, welcheJaromar gestellt hatte,
durchzoger das nun befreundeteLand Tribseesund drang sodannunter
vielenMühseligkeitenwie einst sein Vater Waldemarüber die Sümpfedes
Trebelmooresin Circipauienein. Es wurde aber diesmal eine weiter
nördlichgelegeneÜbergangsstellegewählt, auf einemWege,der das Heer
in das Land Tribeden(um Guoieu)und nachLnbichinka,einerHanptfestnng
desselben,führte. Es ist darunter Lübchiuzu verstehen,wo noch 1238
eine Burg, mit deutschemVogt und Kapellan,vorhandenwar. Indessen
giebt es in jener GegendzweiOrtschaftendiesesNamens,derenjedeeinen
alten Burgwall in ihrer Nähe auszuweisenhat. Bei Behren-Lübchinliegt
der sogenannteBärnim, dessenwendischerUrsprung jedochbisher uicht
nachgewiesenist, bei Holz-LübchinderBurgwall von Nen-Niköhr,wozahl-
reiche wendischeAltertümer aufgefundensind. Man wird sichfür den
letztgenanntenOrt entscheidenmüssen,an welchemjener Hanptverkehrs-
weg nachDemmin,diesogenannte„Königstraße",vorbeizog.Dennnachdem
Knut von Nordenher Lubichinkaerreichthatte, welcheser wohl nichtzu
erobernvermochte,drang er anfangs in der Richtung auf Demmin vor,
um über diesenOrt auf weitemUmwegedas feindlicheLandzu durchziehen.
Durchdie Schwierigkeitdes Unternehmenszurückgeschreckt,zoger es indessen
vor, umzukehrenuud deudirektenRückwegzu seinenSchiffeneinzuschlagen.
Unterwegszerstreutesichdas Heer und plünderte einen Marktfleckenaus
(wahrscheinlichGnoienl, worauf es sich wieder sammelte. An den Ort
Lubyna,wo der König damals übernachtete,erinnert vielleichtder Name
„LiperKamp," welchennachdemGnoienerStadtbucheeine im Nordosten
der Stadt gelegeneErhebungträgt. Über das Trebelmoor,durchwelches
diesmal,um dieÜberschreitungzu erleichtern,Bohlengelegtwurden,gelangte
das Heer wiederau seinenEinschiffungsplatz.2i)

Die Schwächung,welchedie Pommeruunter diesenStößen erlitten,
war geeignet, auch die Herrschaftihres obotritischenVerbündetenzu

MessleuburgischeGeschichteIII 6



— 82 —

erschüttern. HingegengestaltetensichdieAussichtenseinesGegnersNicolaus
sehr günstig; denn als einst Burwy mit seinen Raubschiffe»,deren recht-
zeitigesEintreffenbei Hiddenseedie pommerscheFlotte vielleichtvor dem
Untergangegerettet hätte, die RügenscheKüste heimsuchte,hatte er das
Unglück,von Jaromar gefangengenommenzu werden, welcherihn binden
ließ und seinem Lehnsherrn Knut zuschickte.Die durchdie bisherige»
Kriegsereignisseerrungenen Vorteile gingen jedochfür Nicolaus dadurch
wieder verloren, daß ihn selbst ein ähnlichesMißgeschickereilte, da er¬
bet einem Plünderuugszugein Pommern seinemFeinde Bogislav in die
Hände fiel und ebenfallsin Kettengelegtwurde.

Die unausgesetztenAngriffeder Feinde, welchePommern nicht»lehr
zur Ruhe kommenließen, führten 1185 die Entscheidungdes ganzen
Kriegesherbei. Nachdemdie Dänen bis Kammin vorgedrungenwaren,
fügte sich Bogislav den ihm gestelltenBedingungen,indem er sichvon
Knut mit seinemLande belehnen ließ. Da nun der Sieger über
Bogislavs GefangenenVerfügungerhielt und daher beideObotritenfürsten
in seinerGewalt hatte, so nahmer auchdie mecklenburgischeAngelegenheit
in die Hand und ordnete sie in einer seinem Vorteil entsprechenden
Weise.Die beidenfeindlichenVetternwurdengenötigt,sichals seineVasallen
zu bekennenund für ihre Treue 24 Geiseln zu stellen. Burwy, dessen
Sohn Heinrichsichunter den letzterenbefand, mußte zu Guusten seines
Verwandtenauf Rostockverzichten,behieltjedochMecklenburgund Jlow.
Knut aber nahm jetztden Titel „Königder Däne»undSlaven" an. Saxo,
welchermit der EroberungPommerns sein Werkschließt,urteilt über dies
Ereignismit den Worten: „Die Herrschaftüber Slavien, welcheWaldemar
trotzso vielerAnstrengungnichthatteerlangenkönnen,fielsastmühelosdem
jungen Knut zu."^)

Etwa aus der Zeit, in welcherdas Obotritenlandvon Dänemark
abhängigwurde,stammendie letztenNachrichten,die wir vondemdänischen
Zweigedes Fürstengeschlechtesbesitzen.Prisclav, der SchwagerWaldenmrs,
hatte zwei Söhne hinterlassen,von denenjener Knut, welcherdurchsein
Verhaltenim Kriege gegendie Slaven (1176) den Zorn des Königs er-
regte, vermutlichder ältere war; er war vomKönigmit der Insel Laland.
belehnt,hatte aber auchBesitzungenauf Fünen und Alfen. In Erwartung
seines nahen Todes ließ er sich von den Mönchendes KlostersOdensee
auf Fünen in ihre Brüderschaftaufnehmen. Sie bewilligten ihm ein
Begräbnis vor demMarieenaltar ihrer Kirche,in welcherdie Gebeinedes
1086 auf der Insel erschlagenenKnut nachseinerHeiligsprechungbeigesetzt
waren. In diesemseinemNamensvetterverehrteder Prinz zugleichden
GroßoheimseinerMutter Katharina. Aus Dankbarkeitvermachteer der
S. Knutskirche1183 am 20. Novb., dem Jahrestage des Heiligen, alle
Güter, die er auf Alfen erworben hatte. Ein jüugerer Bruder war
Waldemar,welcheram Ende seinesLebensgleichfallsder Welt überdrüssig
wurde und zu Paris im Klosterder h. GenovefaZufluchtfaud. Mit den
beidenBrüdern scheintdas GeschlechtPrisclavs, von welchemsich später
keineSpur mehr findet,erloschenzu fein.26)
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Im Obotritenlande blieb die auf Knuts Betrieb erfolgteLandes-
teiluugbis znin Tode des Fürsten von Rostock(1201) von Bestand. Es
war, soweitwir Kundebesitzen,die erste, welcheini HauseNielots vor¬
genommenwurde. Wennebensowiebei späterenLandesteilungenVerfahren
wurde,so war mit Mecklenburgund Jlow auch das Land Warnow, mit
Rostockund Werle das Land Müntz verbunden.27)Unter demSchutzedes
einflußreichenund viel umworbenenKönigsKnut blieb das Land von
den erbittertenParteikämpfenzumgrößtenTeil verschont,unter derenver-
heerendenWirkungendie westlichenNachbargebietenochfernerhinzuleiden
hatten. Auchwurdendie Bewohner,da die dänischeFlotte das Meerbe-
herrschte,des wilden Piratenlebens entwöhnt. Dem SchwerinerBischof
bot sich jetzt Gelegenheit,die Wunden zu Heileu,welcheder Krieg der
jungenKirchegeschlagenhatte, und für die Fürsten war es an der Zeit,
diefriedlichen,aufChristiauisiernngundKultivierungihresGebietesgerichteten
BestrebungenuachlängererUnterbrechungwiederaufzunehmen.Mit Hülfe
Beruos riefensiedie Abtei Doberanwiederins Leben. Ein neuerKonvent
aus Ameluugsbornwurde berufen, um in den wiederhergestelltenBesitz
des Klosters einzutreten. Aber nicht an seiner ehemaligenStelle (zu
Althof) wurde es errichtet, sondernauf der '/? Meile davon entfernten
Niederung am Doberbache,nebendem wendischenDorfe Doberan. Von
Nicolaus, dem Herrn desjenigenLandesteiles,dem die Abtei angehörte,
sind nochzweidas Kloster betreffendeUrkundenvorhanden,nachder bei-
gefügtenZeitbestimmung(1189?) zu urteilen,die ältestenim Original er-
haltenen mecklenburgischenFürstendiplome. Es' ergiebt sichaus ihnen
die MitwirkungBurwys, sowiedie Thatsache,daß die Mönchesichwieder
im Besitzedes ursprünglichüberwiesenenGebietesbefanden,mit derüblichen
Befreiung von öffentlichenLasten. Wir erfahren ferner, daß uuter den
Leuten (Familiären?) des Klosters Kaufleute und Handwerkerwaren,
während andere die Ländereien der Mönche bebauten. Auch ist von
Deutscheudie Rede, welche in den Dörfern derselbensaßen und als
Kolonistenherbeigerufensein werden. Ein strengesVerfahrenwird den-
jenigen angedroht,welcheden Brüdern und ihren Hausleuten oder den
„Deutschen"Schadenzufügen würden. Auch von Burwh besaßendie
Mönche ein Dokument,nach welchemer 1192 die Schenkungenseines
Vaters bestätigteund dem Besitzeder Abtei mehrereDörfer des westlichen
Landesteileshinzufügte. Kaplane von Kessin und Rostock,Priester von
Bukowund Lübowwerden in der Umgebungder Landesherrengenannt.
Aus diesenwenigen,zum Teil unsicher»Thatsachenleuchtetdoch soviel
hervor,daß unter der Herrschaftder beidenFürsten die Geistlichkeitund
mit ihr das Deutschtumsich großer Gunst erfreutenund wieder be-
deutendenEinfluß im Landeausübten.^)

Der ihnen aufgezwungenenOberherrschaftfügten sichdie Obotriten.
Ein Zeichenfür ihre Unterordnungunter den WillenKnuts erblickenwir
darin, daß er, nachdemseine ungenügendausgestatteteSchwestervom
Kaiserschimpflichnach Dänemarkzurückgeschicktwar (1187), aus Zorn
über dieseBeleidigunghäusigeEinfälle in die deutschenGrenzlandschaften
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unternehmenließ, undzwardurchdie ihm unterworfenenSlaven, bei denen
wir dochnur an Unterthauender Obotritenfürstendenkenkönnen. Die
Gebieteder mit demKaiserund demHerzogBeruhardwiederausgesöhnten
Grafen von Holsteinund Ratzeburgwurden dadurchbelästigt.^)

Mit mehr Schwierigkeitenhatte Knut in Pommern zu kämpfen,
dessenFürsten ein weit größeresGebietbeherrschtenund an demMarkgrafen
von Brandenburg leicht einen Rückhalt fanden. Schon bald nach
dem Tode Bogislavs (1187) muß es dort unter Wertislav (Svautiboriz),
welchernebender Witwe Anastasiafür die unmündigenSöhne des Ver-
storbenendie Vormundschaftführte, zu einer Auflehnunggegen den König
gekonimeuseiu. Denn 1189 fand ein Feldzugder Dänen nachPommern
statt, und imfolgendenJahre setztensie den ihnensoergebenenFürsten von
Rügen als Vormund ein. Auf Kosteuder minderjährigenPrinzen vei>
größerte Jaromar sein festländischesGebiet uud behielt niit Kuuts Ein-
willigung die usurpierten Landschaften(1194). Diese Vorgänge wirkten
ans die Verhältnissedes Klosters Dargnu zurück,dessendänischeMönche
von ihren pommerscheuLandesherrenkaum eine Förderung zu erwarten
hatten. Berno, dessenEinfluß am Fürstenhoseseit dein Tode des ihm
befreundetenKasimir zu Gunsten des Bischofs von Kammin zurück-
ging, vermochtedem Kloster seine Fürsorge wohl uicht mehr zuzu-
wenden. Nuu fanden aber die Brüder, welche sich unter dem der
dänischenHerrschaft abgeneigten Volke wenig heimischgefiihlt habeu
werden, einen Freund an Jaromar von Rügen.30) Ein Beweis seiner
Gunst war es bereits, daß er ihnen (nach1193) eine Salzquelle in der
Gegendvon Greifswaldschenkte.

An der durch die EroberungenKnuts verursachtenVerschlechterung
der deutsch- dänischenBeziehungenhatte Heiurichder Löwe, welcherseit
Michaelis1185 mit Erlaubnis des Kaisers sich wieder in Deutschland
aufhielt,ein besonderesJuteresse. Als „edlerHerr von Braunschweig"auf
seiueAllodieubeschränkt,verhielter sichzunächstzwar anscheinendruhig;
dochstanderimVerdachte,daß seinengeheimenJutrigueu alle Unannehmlich-
keitenzuzuschreibenseien, welchendie kaiserlichePolitik von verschiedenen
Seiten, besondersauchvon Dänemarkher, ausgesetztwar.

Helmoldvon Schwerinund Bernhard der Jüngere
von Raheburg.

Zu neuer Fehde wurden die Grafen von Schwerin und Ratzeburg
aufgerufen, als Heinrichder Löwe den Kampf um die Wiedererlangung
seiner ehemaligenMacht aufnahm. Es geschahin Abwesenheitseines
HauptgegnersAdolf,welcher,um Jerusalem denUngläubigenzu entreißen,
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zugleichmit dem Kaiserdas Kreuz genommenund die VerwaltungHolsteins
den schwächerenHändenseinesVerwandten Adolf von Dassel anvertraut
hatte. Kaum war das Kreuzheernach dem Morgenlandeaufgebrochen,als
Heinrich,ohne sichdurcheiueu dem Kaiser geleistetenEidschwuriu seinem
Vorhaben beirren zu lassen, zn offenerEmpörung schritt. NachdemErz-
bischofHartwig II. von Bremen sichfür ihn erklärt und ihm den Besitz
der GrafschaftStade wieder verschaffthatte (Michaelis 1189), erhobensich
auch die dem Grafenhanse abgeneigtenholsteinischenGroßen für ihren
ehemaligenHerzogund vertrieben aus einer Reihe von Burgen die An-
Hängerdes abwesendenLandesherrn,sodaß Adolf von Dasselsichin seiner
Herrschaft nicht aufrecht zu erhalteu vermochte. Motive von mehr
persönlicherArt sprachenbei dem AnschlüsseHelmoldsvon Schwerin mit,
welcherdas Lebenswerkseines Vaters wieder aufnahm, indem er für die
Sache des wieder erstandenenLöwen zu den Waffen griff. Auchder alte
Graf Bernhard von Ratzeburgwurde, indem er die ihm früher zugefügten
Unbilden vergaß, wieder ein Freund des ehemaligenGebieters. Nur
Heinrichvon Dannenberg, welcherauch in der Altmark Besitzungenhatte
und seit der ArtelenburgerHuldigung in der Umgebungder Brandenburger
Markgrafen lebte, hielt sichdem Bunde fern/")

Mit dem Welfen rückten Bernhard und Helmold zunächst gegen
Bardewiek, jene alte, von Lübeckin Schatten gestellteHandelsmetropole
Sachsens, welchedem alten Herzog ihre Thore nicht öffnen wollte. Am
Tage Simon und Judä (28. Oktober)erzwangensichdie wilden Kriegs-
Völkerden Eingang und machtendem Wohlstandeund der Bedeutungder
Stadt für immer ein Ende. Auchdas Domkapitelwar der Wut der Er-
oberer preisgegeben,welchedie Domherrenaller ihrer Habe beraubten,die
Wohnungen derselben von Grund aus zerstörten und selbst die Kirche
nicht verschonten. Was aus ihr geraubt wurde, soll zum Schmuckedes
RatzeburgerDomes verwandtwordensein. Infolge der damals begangenen
Kirchengreuelerließ später (1194) Papst Cölestin III. ein Schreibenan die
Grafen von Schwerin und Ratzeburgsowie an Bernhard von Wölpe mit
der Aufforderung, sie sollten diejenigenihrer Leute, welchesich an jenen
Unthaten beteiligt hätten, zum Schadenersatzanhalten und nötigenfallseine
allgemeineSteuer von ihnen eintreiben.^) Nachder EroberungBardewieks
begleitetendie Grafen wahrscheinlichden Herzogum Martini auf seinem
Zuge gegenLübeck,dessenBürger ihm, ohne daß es zum Kampfekam,die
Stadt überlieferten. VollständigschienHeinrichsein Ziel erreichtzu haben,
als es ihm gelang,auchdes einzigenStützpunktessichzu versichern,welchen
HerzogBernhard im Norden der Elbe besaß; denn nach einmonatlicherBe-
lagernng ergab sich ihm im Dezember Lauenburg. Inzwischen hatte
aber des Kaisers Sohn, der junge König Heinrich, kriegerischeMaß-
regeln gegen den Eidbrüchigenergriffen, und in Holstein vermochteder
Herzog die Festung Segeberg, auf welche die dem Landesherrn treu
gebliebenePartei sich stützte, nicht in seine Gewalt zu bringen. Auch
Helmoldund Bernhard wurdenvom Kriegsglückeverlassen,als siemit dem
TrnchseßJordan dem Grafen von Dassel, welcherjetzt wieder im Feldezn
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erscheinenwagte, von Lübeckaus auf Heinrichs Anordnung entgegenrückten.
In einemTreffen,welchessie au der Trave ihrem Gegner lieferten, wurden
siezurückgeworfen,so daß vieleihrer Leute im Flusseuntergingen(Mai l 190).
Dem Ratzeburgergelaug es, zu entkommen. Helmoldund Jordan gerieten
jedoch nebst vielen anderen in Gefangenschaft, wurden nach Segeberg
gebracht und dort mit eisernen Handschellengefessellt. Gegen eine Lose-
summe von 300 Mark erhielt der Graf später seine Freiheit wieder,
während fein reichererMitgefangene sichmit 000 Mark losen mußte. Für
Heinrichwar es nach deu erlittenen Verlusten ein Glück, daß der deutsche
König, weil im KönigreichSicilien, dem Erbe seiner Gemahlin Constanze,
die Partei der Ghibelliuen dringend seiner Hülse bedurfte, sich zu einem
Ausgleichebereit finden ließ, welcherim Jnli zu Fulda abgeschlossenwurde.

SeinemAnhangein Mecklenburghatte der Welfees zumgrößtenTeil zu
verdanken,daß er, als die RückkehrAdolfs den Anlaß zur Erneuerung
des Kampfes gab, Holstein zunächst noch in seiner Gewalt behielt. Anf
die Nachricht,daß Heinrich der Löwe in sein Gebiet eingefallensei, verließ
nämlich der Graf schleunigstdas durch deu Tod des Kaisers Friedrich
seines Führers beraubteKreuzheerund langte im Dezember1190 in Nord-
deutschend cm.33) Über die Elbe und die benachbartenGrafschaften in
Holstein einzudringen,war aber nicht möglich,weil hier alle Burgen, wie
Stade, Lauenburg, Boizenburg, Schwerin von Heinrich oder dessenVer-
büudetenbesetztwaren. Auch die Hoffnung, von«Obotritenlande her sich
Zugang zu verschaffen,erwies sich als aussichtslos, da Heinrich Burwy
Vorkehrungengetroffenhatte, um den Durchzug durch sein Gebiet zu ver-
hindern. Erst die Waffen seines Lehnsherrn, des Herzogs Bernhard, und
des Markgrafen Otto II., zu welchender Ausgeschlossenein der Not
seineZuflucht nahm, befreiten ihn aus der Verlegenheit. In Artelenburg,
wo es ihm mit ihrer Hülfe gelang, sichfestzusetzen,stießen auchAdolf vou
Dassel und sein Anhang aus Holstein zu ihm.

Von den beidenHauptvertretern der welsischenPartei in Nordelbingieu,
war der eiue, Helmold, damals wohl noch in der Haft seiner Feinde in
Segeberg. Bernhard von Ratzeburghatte das Unglück,daß sich im Schöße
seiner eigenenFamilie ein verderblicherZwist erhob, wodurch der Gegeu-
Partei ein wertvollerBeistand zuteil wurde. Von den drei Söhnen, welche
seiner Ehe mit der pommerscheuFürstentochterentsprossenwaren, hatte der
älteste, Volrad, im Kampfe gegen die Slaven, vielleichtals sie um
1187 auf Knuts Geheiß die benachbartenGrafen anfeindeten, sein Leben
eingebüßt. Auch der zweite, Heinrich, welchergleichfallsdem Ritterstande
angehörte,war schonin jugendlichemAlter gestorben;vielleichterinnert an
ihn ein in der Nähe der Stadt Wittenburg stehendergranitener Denkstein,
welcher den Tod eines Grafen Heinrich meldet.3*) Der jüngste Sohn,
Bernhard, war in den geistlichenStand eingetreten, hatte ihn aber, weil
er nach deinTode der Brüder der einzigeErbe war, mit Erlaubnis des
Papstes verlassenund seineDomherrnstellein Magdeburgaufgegeben,um sich
kriegerischerThätigkeitzuzuwenden. Obwohl der Jüngling in diesemVor¬
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haben von Heinrich dem Löwen befördert war, so lieh er dochden Ein-
flüsterungenderkaiserlichGesinntenseinOhr. Da er durchfernerenAnschluß
an den abgesetztenHerzog seine väterlicheHerrschaftdereinst einzubüßen
fürchtete, so war er entschlossen,der Fahne des Welsen den Rückenzu
wenden. Ohne daher vor einem vollständigenBruche mit dem eigenen
Vater zurückzuschrecken,eilte er „im Namen des Kaisers" gleichfalls zu
dem Herzogund dem Markgrafen nachArtelenburg,um an der Eroberung
Holsteinsmitzuwirken. Der ältere Bernhard, welcherwohl wenig Anhang
in der Grafschaftbesaß, begab sichzu HeinrichdemLöwenund weiltefortan
außerhalb seines Landes.

An der Seite des in seine Herrschaftwieder eingesetztenHolsteiners
wurde der Abtrünnige seinen bisherigen Parteigenossenein gefährlicher
Gegner. Von den askanischenFürsten, welche selbst an den weiteren
Kämpfennicht beteiligt waren, mit Kriegsbedarfausgestattet,wendetensich
die beiden Grafen gegenLübeckund schlössen,jeder vou seinemLande aus,
die noch mit einer welsischenBesatzung verseheneStadt ein. Nun aber
schickteHeinrich der Löwe ein Entsatzheer,welches sich unter dem alten
Bernhard und Konrad von Rode, dem Statthalter von Stade, jenseits der
Elbe sammelte. Bon Lauenburg aus drang es in den Raum zwischen
Wakenitzund der unteren Trave ein und überraschtebei Herrnburg durch
plötzlichenÜberfall die Leute Bernhards des Sohnes, welchedie Flucht
ergriffenund sichmit ihrem Herrn nach Ratzeburg retteten, während die
Sieger nach Durchbrechungder Belagerungskettezur Freude der Ihrigen
in Lübeck einzogen. Nachdemsie aber am folgenden Tage bei einem
Ausfall aus derNordseitederStadt an der Schwartauvon den Holsteinern
geschlagenund in die Mauern zurückgeworfenwaren, faßte der jungeGraf
wieder Mut, indem er noch an demselbenAbend von Ratzeburgher sich
der Stadt näherte und im Süden derselbenAufstellungnahm, in der Er-
Wartung,daß hier, zwischenoberenTrave und Wakenitz,am anderenTage
ein Ausfall stattfindenwerde. Da es indessendie Mannen des Herzogs
auf einen Kampf nicht ankommenlassen wollten, verließensie, um der
Belagerungzu entgehen,während der Nacht die Stadt auf demselbenWege,
welchensie gekommenwaren, und setztensich, durch die Wakenitzund den
RatzeburgerSee von den Feinden getrennt, nach der Elbe zu in Bewegung.
Trotz des erhaltenenVorsprunges wurden sie jedoch, bevor sie ihr Ziel
erreichten,von Bernhard döm Jüngeren eingeholt,welcherauf die Kunde
vom Abzügeder WelsensogleichseinHeer verstärkteund auf der anderen
Seite der beiden Gewässernachfolgte. In der Nähe von Boizenburg
kam es zu einer Schlacht, in welcher der Sohn dem Vater zum zweiten
Male als Feind gegenüberstand,diesmal abereinenglänzendenSieg erfocht,
so daß die beiden Anführer des gegnerischenHeeres nur mit einem
Reste der Ihrigen über die Elbe entkamen(1191). Bernhards Waffen-
that war in dieser wüsten Fehde einer der entscheidendstenErfolge. Die
Bewohnervon Stade, welcheihren zahlreichenbei Boizenburg gefangen
genommenenLandsleuten die Freiheit wieder zu verschaffenwünschten,
öffneten die Thore der Festung dem Grafen von Holstein, und auf die



— 88 —

Kunde von diesenEreignissen ergaben sich ihm auch die noch immer ein-
geschlossenenLübeckernach Abzug der letzten welftschenBesatzungstruppen,
Als darauf Adolf am Hofe HeinrichsVI. erschien,um mit den Einkünften
von Lübeckbelehntzu werden, wurde der junge Bernhard gleichfalls vom
Kaiser belohnt und geehrt.3ö)

Weniger glücklichlief ein anderes Unternehmen ab, zn welchem
der Ratzeburger seine Hülfe lieh. Ermutigt durch die Erfolge seiner
Parteigenossenin Nordelbingien, raffte sich der SachsenherzogBernhard
noch einmal aus seiner Unthätigkeit auf, um mit Hülfe der Grafen von
Holstein und Ratzeburg sich dort wieder festzusetzen. Begleitet von
seiner Gemahlin und seinemHofstaate erschiener am 23. Februar 1192
mit einem starken Heere vor Lauenburg, rief die beiden Grafen zu
seinerUnterstützungherbei und belagerte mit ihnen gemeinsamdas Schloß.
Als jedoch nach langer Einschließung die Besatzung bereits Hunger
zu leiden begann, zerstreute sich das Heer. Graf Bernhard war mit
den Seinigen gegen eine andere in der Nähe gelegene Burg gezogen,
Adolf war gleichfallsabwesend; nur der Herzog lagerte sorglos vor der
Festung. Diese durch Zersplitterung der feindlichenStreitkräfte gebotene
günstigeGelegenheitzu einem Überfalle ergriff Helmold von Schwerin,
welcherinzwischenans der Segeberger Haft entlassen war. Im Verein
mit Bernhard von Wölpe überschritt er die Elbe, nni den Bedrängten
Zufuhr zu bringen oder sie von der Belagerung zu befreien. Da gleich-
zeitig die Burgmannen einen Ausfall machten, so wurde der von beiden
Seiten angegriffeneHerzog besiegtund rettete, nachdemalle die Seinigen
den Feinden in die Hände gefallenwaren, mit Mühe die eigene Freiheit.
Die Herzogin, welcheer mit dem ganzen Hofstaat mit ins Feld genommen
hatte, wurde nach Ratzeburgin Sicherheit gebracht.

Von den Wendenfürsten,welchesich ganz in dänischemFahrwasser
befanden,war Heinrich dem Löwen in allen diesenKämpfen keine ernst-
liche Unterstützungzuteil geworden. Knut, mit dem deutschenReiche im
Kriegszustand,hatte zwar anfangs das Unternehmendes Welsenbegünstigt,
den er selbst zum Ausstande erninnterte, wie auch sein Vasall Heinrich
Burwy 1191 dem gemeinsamenSchwiegervaterVorschub leistete, als sich
derselbeder Rückkehrseines holsteinischenGegnerswidersetzte. Andererseits
paktierte aber der König mit dem Grafen Adolf, welcher 1191 an den
dänischenHof reiste, um die von dorther drohendeGefahr zu beschwichtigen.
Dem HerrscherDänemarks konntees nur erwünschtsein, wenn der Kampf
der Parteien dort nicht zum Stillstand kam; keineswegs lag es aber in
seinerAbsicht,die Wiederherstellungdes sächsischenHerzogtumszu befördern,
welchemehr als alles andereseinenwahrenInteressen zuwiderlief. Sowohl
bei den Dänen als auch bei den Slaven fand daher Heinrich taubeOhreu,
als er nach der glücklichenRettung Lanenbnrgs ihre Hülfe begehrte,um
seine bis auf geringe UberresteverlorengegangenenEroberungen wieder zu
vervollständigen.

Aus die durch die Feindschaftmit den Welfen vielfachbeeinflußte
auswärtige Politik des Kaisers näher einzugehen,liegt dem Zweckedieser
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Darstellungfern. Erwähnt werden inag nur nochwegendes Zusammen-
Hangesmit anderen späterzu besprechendenBegebenheiteneinVorfall, durch
welchender Haß Dänemarks gegen Deutschland neue Nahrung erhielt,
Knuts Vetter, Bischof Waldemar von Schleswig, ein von unruhigem
Thateudraugeerfüllter Mann, trachtete als Sohn des 1157 erschlagenen
Knut selbstuach der Krone und stand in Einvernehmenmit HeinrichVI.,
welchermit seiner Hülfe die verloreneLehnshoheitüber das dänischeReich
wiederherzustellenund zugleichdie welfischeOppositionniederzuwerfenhoffte.
Da der Bischofdem König verdächtigwurde, entfloher aus Dänemarkund
sammeltemit Hülfe der Könige von Norwegen und Schweden ein Heer,
um es gegen Knut zu führen, wobei er auf das gleichzeitigeEingreifen
derKaiserlichenvonSüden herrechnenkonnte,da ihm hierauf bezüglicheZu-
sagen von dem MarkgrafenOtto, vonAdolf von Holsteinund demjüngeren
Bernhard von Ratzeburggemachtwaren. Das Unternehmenscheiterteaber
aufs kläglichste,da Waldemar, nachdemer in Dänemark gelandet war,
seinemGegner in die Hände siel, der ihn 13 Jahre lang gefangenhielt
(1192 oder 1193).8*)

Endlich fand infolge der Vermählung einerTochterdes Hohenstaufen
Konrad mit dem jungen Welfen Heinrich, den der Kaiser nachhermit der
Pfalz belehnte,eine Aussöhnung zwischenbeiden Geschlechternstatt; auch
der Vater hatte eineZusammenkunftmit HeinrichVI. und entsagtefernerem
Streite, ohne jedoch dem Herzog Bernhard Lauenburg wieder heraus-
zugeben. Knut, welcherbereitsSchritte that, sichim deutschenNordelbingien
festzusetzen,mußte nach Beseitigungder inneren Zwietracht in Deutschland
für die Ausführung seiner Entwürfe günstigereZeiten abwarten.

Nachdemdas Kriegsgetümmelverstummtwar, ging in Sachsennach
Arnolds Worten ein neues Licht auf: die Wegelagerer und Blutmenschen
.klagten,Handels- und Landleute wanderten unbelästigt ihre Straße. In
diesenfür BestrebungenfriedlicherArt geeignetenJahren ließ sichHeinrich
von Dannenberg die Kultivierung seines überelbischenBesitzesangelegen
sein. Um diese in der Gemanisiernng zurückgebliebenenGegenden Ein-
Wanderernznm Anbau zu überlassen,schlugman dasselbeVerfahren ein,
dessenman sichfrüher in der GrafschaftRatzeburg,vielleichtauch schonin
der GrafschaftSchwerin, bedient hatte. In Hagenowhatte der Dannen-
berger 1194 oder 1195 eineZusammenkunftmit BischofJsfried von Ratze-
bürg und ließ sichgegen die Verpflichtung,zehntpflichtigeKolonisteneinzu-
führen, teils mit dem ganzen, teils mit dem halben Zehnten des Gebietes
belehnen. Einen Erfolg hatte freilich dieMaßregel nur imLandeMeningen
(zwischenDömitz und Ludwigslust), während das Land Jabel (zwischen
Rögnitzund Sude) slavischblieb.37)

Der alte Graf Bernhard begab sichbalduachBeendigungdes Krieges,
da er den Tod nahe fühlte, nachRatzeburg, suchteaber nicht in der Burg,
aus welcherman ihn früher vertrieben hatte, sondern in dem Gebändeder
Dom-KapitnlareAufnahme. Hier trugen der junge Graf und dessenGattin
für die Pflege des erkranktenVaters Sorge, welcherso mit den Seinigen
ausgesöhntseinTage beschloß. Nur kurzeZeit aber war es demSohne ver¬



— 90 —

gönnt, sichder Herrschaft,die er sichvorzeitig angemaßt hatte, zu erfreuen.
Von einer Reise, die ihn im Oktober 1195 an den kaiserlichenHof führte,
zurückgekehrt,erlag Bernhard II. in Ratzeburg einer Krankheit. Seiner-
Ehe mit Adelheid(einerTochterdes Grafen Konrad von Wassel)entstammte
Bernhard III. Auf diesem im zartesten Jugendalter stehendenKnaben
beruhte allein noch die Fortexistenz des Geschlechtes.^) Besser war in
dieser Hinsicht die Grafschaft Schwerin beraten, wo Helmoldnach kurzer
kriegerischerLaufbahn um 1194 zwar ohne männlicheNachkommenstarb,
aber noch eine Reihe von Brüdern vorhandenwar.

Der Streit um das SchwerinerBistum und die
Erhebung Brunwards.

Von den politischenStreitigkeiten und der damit verbundenenVer-
wirrung im Norde» der Elbe konnte die Kirche nicht unberührt bleiben.
Sowohl die durch die WiedererhebungHeinrichs des Löwen augefachten
Kämpfe als auch das gespannteVerhältnis zwischenDänemark und dem
deutschenReichewaren in dieser Beziehungvon Einfluß.

Für das Bistum Schwerin war es ein anfangs nicht beabsichtigtes
Mißverhältnis, welches erst durch die WiedereinsetzungPribislavs und
die Schonung des Wendentums seit 1167 begründet wurde, daß der
Sitz des Bischofsund des Domkapitelsin einer kleinendeutscheuGrafschaft
lag, während der ganze übrige Sprengel wendischerNationalität war und
slavischenHerren gehorchte,von deren Bereicheauch der größte und wert-
vollsteTeil des bischöflichenGrundbesitzes,das Stiftsland Bützow,umschlossen
war. Seitdem dieWendenfürstendem zusammenhaltendenSeepterHeinrichs
des Löwen nicht mehr unterworfen waren und unter Knuts Oberherrschaft
ihre eigenenWege gingen, war eine Wendung eingetreten,mit welcherdie
Kirchezu rechnenhatte. Wenn auch von Bernos letztenLebensumständen
sehr wenig bekannt ist, so ist es doch ohne weiteres klar, daß, wollte er
anders das Ansehender Geistlichkeitim Lande befördern,er auf den Schutz
des Königs und seiner slavischenVasallen angewiesenwar und somit dem
deutschenReichemehr entfremdetwurde.

Als durch den Tod Bernos (12. Jan. 1193?)89) das Schweriner
Bistum erledigt war, fand eineDoppelwahlstatt, durch welchedie Einheit
der Kircheauf längereZeit gestört ward. Einen tieferenEinblickgewähren
uns in diesenVorgang die Quellen leider nicht, da die älteren Dokumente
des Schweriner Stiftes zum großen Teil verloren gegangensind, so daß
uns nur Inhaltsangaben aus einer Urkundeüber dieBeilegung des Schis-
mas zu Gebote stehen. Ans denselbengehthervor, daß die Domherrn für
die Erhebung eines neuen Bischofsdas Wahlrecht, obwohl es ihnen nicht
verbrieft war, in Anspruchnahmen und ausübten, und zwar zu Gunsten
eines Geistlichen,welcherals einer der Söhne Gnnzelins I. dem gräflichen
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Hause angehörte,des Hamburger DompropstesHermann. Hingegener-
nannten die wendischenFürsten der SchwerinerDiöeese— welchensich
jetztJaromar von Rügen wegenseinesfestländischenBesitzesbeigesellte—,
indem sie für ihr Verfahren die Vorgänge bei der Wahl Bernos als
Präcedenzfallanführen konnten,den SchwerinerDomherrnBrun ward,
welcherdie Würdedes Dekans bekleidete. Er entstammte,wie Hederich
in seinemRegister berichtet, einemAdelsgeschlechte;wendischerHerkunft,
welcheman ihm früher zusprach,war er jedeusallsnicht,wie schonder echt
deutscheName erkennenläßt. Da er die AmelungsbornerMönche als
feineBrüder bezeichnetund in seinenUrkundenbesondereVorliebefür die
Cistercienserzeigt, so halten wir ihn für einenOrdensbruderBernos.40)

Beide Bischöfesollennun, der eine hier, der andere dort, die ®üt=
kttuftedes Stiftes an sichgerissenhaben. Die in Schwerinaufbewahrten
„BücherBernos" wurdenvon dort entferntund, vermutlichvonBrunward,
in Besitz genommen. Erst nachVerlauf einigerJahre wurde auf Ver-
aulaffungdes Papstes der Verwirrungein Ende gemacht.

Dieser Schweriner Bischofstreitfällt der Zeit nach noch mit den
Unruhenzusammen,welchedurch einenKirchenzwistin Bremen hervor-
gerufenwaren. Hier hatte sichder gesinnungsloseErzbischosHartwigII.
(seit 1185) durchseinenachlässiggeführteVerwaltungin allgemeinenMiß-
kreditgebracht. Da er infolgeseinerVerbinduugmit denWelfenbei dem
Kaiser in Ungnade fiel, mußte er demHasse seiner zahlreichenGegner
weichen(1190); nach einjährigemAufenthaltein England begab er sich
in den SchutzHeinrichsdes Löwenund nahm seinen Wohnsitzin Lüne-
bnrg, um von hier aus sichdurchRaub- und Plünderuugszügean seinen
Feindenzu rächen. In Bremen aber ließ sich an seiner Stelle Bischof
WaldemarvonSchleswig,um als ein vonDänemarkunabhängigerKirchen-
fürst seinemköniglichenVetter destoerfolgreicherentgegenarbeitenzukönnen,
zum Erzbischofwählen (1191 oder 1192). Es geschahunter Zustimmung
des gauzeuBremer Elerus und im Einverständnismit KaiserHeinrichVI.,
welcherdadurchgegenKnut und die Welsen gleichzeitigeinenSchlag zu
führen beabsichtigte,aber unter Mißbilligung des Papstes EölestinIII.,
welcherfür Hartwig Partei ergriff. Bevor jedochder Erwählte seinen
neuenSitz einnehmenkonnte, büßte er durch den oben erwähntenmiß-
glücktenAufstandsversuchgegenKnut seineFreiheit ein. Dennochblieb
Hartwigausgeschlossenvon Bremen, wo manMünzen mit demBilde des
dänischenPrinzen schlugund Urkundenin dessenNamenausstellte. Den
Anfeindungendes in LüneburgweilendenErzbischoseswar auchder kaiser-
lich gesinnteBischofDietrich von Lübeckausgesetzt;obwohler ein Neffe
Hartwigswar, exeommuniciertedieserihn und richtetemitHülfederWelfen
Verheerungenim LübeckerKirchengutean.41) Für Jssried vou Ratzeburg,
welcherals Freund des altenHerzogsvon dieserSeite nichtszu befürchten
hatte, ergabsichdochdaraus eine unangenehmeSituation, daß der jüngere

Bernharddie GrafschaftRatzeburgzur kaiserlichenPartei hinüberzogund
in die Pläne des Prinzen Waldemareingeweihtwar.
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SolcheZuständewaren >vohlgeeignet,die Wirren in der Schweriner
Diöeesezu befördern und das Schisma iu die Länge zu ziehen. In
direktemZusammenhangemit der Bremer Angelegenheitkann es aber
kaumgestandenhaben. Denn Hermann, der Kandidatder Domherren,war
ein Bruder Helmolds und seiues NachfolgersGuuzelin II., welchenach
allem,was wir sonstwissen,auf der Seite Hartwigs und der Welfeu zu
suchensind, alsodenDänenund Slaveu uichtpriueipiellals Feinde gegen-
überstanden.Auel)lag das HamburgerStift, welchemHermannals Propst
vorstand,fast beständigin Hader mit dem Bremer Kapitel, so daß schon
ans diesemGrundeeine Parteinahmedes ersterenfür dendänischenPrinzen
nicht wahrscheinlichist. Andererseitswird aber Brunward als Cistereienser
gleichfallsnach der päpstlichenSeite hingeneigthaben; auch würde ein
ausgesprochenerAnhängerdesKaisers und entschiedenerGegnerder Welsen
von dänisch-slavischerSeite nicht begünstigtworden sein. Also nicht
welfischoder hohenstanfisch,Prinz Waldemar oder Hartwig, war das
Losungswortbei.der SchwerinerBischofswahl.Um den Gegensatzzwischen
deutschund dänischhandelte es sich, als die Wendenfürsten— Knut im
Hintergründe— Brunward zu Beruos Nachfolgererhoben. Die Besitz-
ergreifnngdes SchwerinerStuhles durcheinenSchwerinerGrafen bedeutete
einen Schritt zurWiederherstellungder sächsischenHerrschaftimSlavenlande.
Wenn irgend wo, war hier eiuPunkt, wo dieWegeKnuts und der Welfeu
auseinandergingen. DemmangelndenWahlrechtedesSchwerinerKapitels,
welchesbisher für den Konfliktverantwortlichgemachtwurde, vermögen
wir nur eine nebensächlicheBedeutungbeizumessen.

Die Aussöhnungdes Kaisers mit deu Welsenerleichtertedie Her-
stellnugder Ordnung in der Bremer Kirchenprovinz.Am 4. Juli 1194
erfolgtezwischenHartwig und seinerGeistlichkeitein Ausgleich,so daßsich
demErzbischosdieThorederStadt wiederöffneten.Bei demBermittelungs-
geschäftewird Hermannthätig gewesensein, welcherin den Unterschriften
des Vertrages als „Erwählter von Schwerin"zwischenden BremerDom-
Herrenmit aufgeführtwird.42) Unter der gleichenBezeichnungfiudeuwir
ihn ani 13. Juli in der UmgebungHartwigs, den seinKlerusunterstützte,
als er init der kaiserlichgesinntenBürgerschaftin einenneuenheftigenZwist
geriet. Erst als der Kaiser auf dem Reichstagezu Gelnhausen(Okt. 1195)
dem ErzbischofeseineGnade wiederschenkte,hatten die Unruhenein Ende.

WenigeMonate vorher war auch die SchwerinerAngelegenheitge-
schlichtetworden. CölestinIII., welcherbei seinerSympathiefür dieWelsen
und Dänen kaum Anlaß gehabt hatte, sich für den einen oder den
anderen der Erwählten besonders zu ereifern, bestelltezur friedlichen
Beilegungdes Konfliktesden BischofJssried und zwei LübeckerPrälaten,
durch deren Bemühungenauf dem Tage zu Boizenburg (18. Juni) in
Gegenwartdes Grafen GuuzelinII. eine Einigung zwischenden Parteien
erzieltward. In der Sache trug das Domkapitelden Sieg davon, Denn
den Weudenherrenwurde für künftigeBischofwahlennur die Befugniszu-
erkannt,in Schwerinzugegenzu sein und ihren Konsenszu erteilen,wo-
gegensie die Verpflichtungübernehmensollten, falls es zwischenWenden
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und Deutschenzu Feindseligkeitenkäme,die Güter der KirchegegenÜber-
fallezu schützen.Hingegenblieb den Domherrenfür die Zukunftdiefreie
Wahl des Bischofesüberlassen;auch wurden Bestimmungenhinzugefügt,
welcheihnen dem letzterengegenübereine selbständigeStellung nachArt
des Lübeckerund Hamburger Kapitels einräumten,so daß sie über ihre
Besitzungenfreies Verfügungsrechterhieltenund VeräußerungenvonStifts-
gut von ihrer Zustimmungabhängiggemachtwurden. In der Personen-
frage fiel aber die Entscheidungzu Gunstender wendischenFürsten aus,
und Brunward wurde als der rechtmäßigeBischofanerkannt;1197 erwirkte
er von Cölestiueiue Bestätigungfür die Besitzungenund Grenzenseines
Bistums. Hermann nahm seineStellung als Dompropstvon Hamburg
wiederein, welcheer noch1228 inne hatte.

Daß die Domherren,wieallgemeinangenommenwird, in Boizenburg
ein gefälschtesSchriftstückvorlegten,nm sichbei dieser Gelegenheitdas
volleWahlrechtund andere Privilegien zu erschleichen,ist zwar möglich,
aber uichtzu beweisen. Die uns bekannteunechteUrkundeHeinrichsdes
Löwenfür das Bistum SchwerinkanndiesemZweckenichtgedienthaben,
da, wie von sachverständigerSeite bestimmtversichertwird, der Charakter
der Schriftzügedeutlicheine Hand aus dem ersten Viertel des 13. Jahr-
Hundertsverrät und innerhalbdiesesZeitraumseher auf das Endeals den
Anfangdesselbenhindeutet.43)

In Brunward hat Berno einen energischenNachfolgergefunden,
welcherwährend seines langjährigen Pontifikates auf die Hebung der
religiösenund kulturellenZuständedes Landes einen bedeutendenEinfluß
ausübte uud auch für die äußere Machtstellungseiner Kirchemit Eifer
besorgt war. Um wichtige kirchlicheRechte handelte es sich bei den
Streitigkeiten,in welcheer wegender Grenzenseines Sprengels geriet,
dessenUmfangund Zehnteneinkünfteer sichnicht schmälernlassenwollte.
Die Aufgabe,der SchwerinerDiöcesedie ihr von HeinrichdemLöwenge-
setzteAusdehnungzu erhalten, wurde besoudersdurch die Ansprüchedes
Bistums Kammin erschwert. Wie überall die Herrscherihre Territorien
mit der kirchlichenOrdnung nach Möglichkeitin Einklang zu bringen
suchten,so mußte es auchden Herzögenvon Pommernerwünschtsein,den
westlichenTeil ihres Gebietesaus der bisherige»Verbindungmit Schwerin
zu löseuund ihremeigentlichenLandesbistumunterzuordnen.Nachdemdas
Wendenlandaus dem HerzogtumSachsen ausgeschiedenwar, wird der
Bischofvon Kamminnicht gesäumthaben, zur kirchlichenBesitzergreifung
des SchwerinerAnteilesSchritte zu thun, so daß Berno sich dort um
seinenEinfluß gebrachtsah. Nach einer freilichunsicherenÜberlieferung
wandtesichBrunward schonin den erstenJahren seinerAmtsthätigkeitmit
einer Klage an CölestinIII. und erwirkte von ihm einen Ansführuugs-
befehlan König Knut, welcherals Lehnsherr über die Slavenländer in
wirksamerWeiseauftretenkonnteund den Pommernseit derNiederwerfung
ihres Aufstandes(1189) wenig geneigt war. Indessen hatte Brunward,
wenn ein derartiges Eingreifen erfolgte, keinenNutzen davon, da sich
Pommernbald nachherder dänischenHerrschaftzum zweitenMale entzog.
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Ungestörtblieb hingegendas Diöcesanverhältnisdes Landes Triebsees,da
Jaromar von Rügen, welchenKnut dort eingesetzthatte, als Feind und
Bedriickerder unmündigen Herzöge es lieber mit Schwerin als mit
Kamminin Verbindungfeil).44)

Von einer bischöflichenWohnung in Schwerin ist erst 1238 die
Rede. In Btttzowoder Warin ausgestellteUrkundenBrunwards besitzen
wir vor 1224 nnd 1229 zwar nicht. Indessenfehlt es nicht an früheren
Spuren bischöflichenWaltensim LandeBötzow.AbgesehenvondemNonnen-
Köster,welchesBerno dort zu errichtenbeabsichtigte,ist an Heinrichvon
Biitzowzu erinnern, einen deutscheuRitter, welcherBurgmannvon Gade-
bnschwar nnd 1210 von HeinrichBurwy mit Marlow belehnt wurde.
Wahrscheinlichführte er seinenNamen, mit welchemer schon1194 vor-
kommt,von der 1171 dem Bistum SchwerinüberlassenenBurg und stand
demuachauchzu Brunward in einem Dienstverhältnis. Zu der sehr au-
geseheuenFamilie diesesVasallentrat der BischofdurchVermählungseiner
Schwester(Wigburg?)in ein nahes verwandtschaftlichesVerhältnis. Denn
Mitglieder desselbenGeschlechtes,vermutlichNachkommenHeinrichs von
Bützow,waren Thetlev von Gadebnsch,ein BlutsverwandterBrnnwards,
sowiedes letzterengleichnamigerSchwestersohu.")

Bald uachdemJsfried seinen Auftrag in Boizenburgerledigt hatte,
weilte er, von einemBoten nach Brannschweiggerufen, am Sterbebette
Heinrichsdes Löwen. In seinerGegenwartverschiedder alte Herzog,am
6. Ang. 1195, nachdemer vor dem Bischofein Sündenbekenntnisabgelegt
nnd die letzteÖlung vonihmempfangenhatte.46) Die Ansprücheauf Nord-
elbingienwnrdenanchvonseinenSöhnenfestgehalten,derenältester,derPfalz-
graf Heinrich,sichden Titel eines Herzogs von Sachsenbeilegte. Doch
gelangtensieebensowenigznmZiel wiederwirklicheSachsenherzogBernhard.
Beide traten ganzin den Hintergrundvor Dänemark,welchesnur solange
an sichhielt, als es sichden unter HeinrichVI. vereinigtenKräften des
deutschenReichesgegenübersah.



Fünfter Abschnitt.

Mecklenburgin der Zeit der deutschenGegenkönige
und unter der HerrschaftWaldemars.

Ein neuer deutscherBürgerkrieg,erbitterterund langwierigerals die
früheren,war die Ursache,daß die HerrschaftDänemarksin Mecklenburg
befestigtund vervollständigtwurde. Nachdeman Stelle des verstorbenen
KönigsHeinrichVI. die AnhängerdeshoheustausischenHausesam 8. März
1198 dessenBruder Philipp von Schwaben,diewelfischgesinntenaberim
Juni Otto, den zweitenSohn Heinrichsdes Löwen,zum Königerhoben
hatten,war Deutschlandauf längereZeit in zwei feindlicheHeerlagerge-
spalten. Dänemarkhingegenverfolgteeine rücksichtsloseEroberungspolitik,
welcheschondurchihre größereStetigkeit demdeutschenNorden überlegen
war, wo die vieleneinzelnenkleinenMachthaberunter demAushängeschilds
einer Partei nur ihre Sonderinteressenim Auge hatten und darüber
das Gefühl der Zusammengehörigkeitdem Nachbarreichegegenüberall-
mählichverloren. Da Knut und sein NachfolgerWaldemarden deutschen
Thronstreitnur aus dem Gesichtspunktedes eignen Nutzeusbetrachteten,
so hing die Frage, wann sie sichin denselbeneinmischenund für welchen
Bewerbersie sicherklärenwollten,lediglichvon dem Gewinn ab, der für
sieselbstdabeiin Aussichtstand. Nichtweniggefördertwurdendiedänischen
Herrscherdurch ihre schon traditionell gewordeneFreundschaftmit dem
heiligenStuhle, welche,durch WaldemarsI. Abfall von Alexandernur
vorübergehendunterbrochen,in derZeit der deutschenGegeuköuigesichmehr
und mehr befestigteund darin ihren Ausdruckfand, daß die Päpste auf
Grund eiuer von Alters her in DänemarkerhobenenKollekte,des Peters-
Pfennigs,diesesReich als ein zwar zinspflichtiges,aber ihrem besonderen
SchutzeanvertrautesLand ansahen. Dazu kam, daß — anders als in
Deutschland,wo die Heere der Hauptsachenachaus Ritteru und Söldnern
bestanden— in Dänemarkdie Masse der freien Bauern, seit Absalons
Tagen durcheine auf den: Throne befestigteDynastieund eine national-
gesinntegeistlicheAristokratiein frischekriegerischeBegeisterungversetzt,
zahlreicheund tüchtigeStreitkräfte zu Lande und zur See zur Verfügung
stellten,welcheunter WaldemarII. ans den Höhepunktihrer Leistungs¬
fähigkeitgebrachtwurden. Durch alle dieseUmständebegünstigt,vermochten
die Dänen, welcheauf die Beherrschungdes gesamtenOstseebeckenshin-
arbeiteten,die angrenzendendeutschenGrafschaftensichzu unterwerfenund
zugleichmit den schonfrüher erobertenTerritorien der slavischenFürsten
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anfeilte ReihevonJahren festzuhalten,bis 1226 seineMachtstellungeinen
Stoß erhielt, von welchemsiesichnichtwiedererhoffe. Unabhängigvon den
großen politischenBegebenheitenbrach sich im Slavenlande jene wichtige
Wandelungder inneren Zustände Bahn, durch welchees, zunächstdas
Obotritenland,für immerdemdeutschenVolkstumgewonnenwurde. Grade
in der Zeit des dänischenRegimentes, dessendefinitiveBeseitigungerst
1227 erfolgte,hatte die GermanisierungMecklenburgsdie größten Fort-
schrittezu verzeichnen.

Mecklenburgim brandenburgisch-pommerschenund im

holsteinischenKriege.

Zwei von den Fürsten, welchees mit dent hohenstanfischenPhilipp
hielten,hatten besonderenAnlaß, den Dänen entgegenzutreten:im Osten
derMarkgrafvonBrandenburg,dessenInteressenmit denjenigendesKönigs
in Pommern zusammenstießen,im Westen der als Grenznachbarvon
DänemarkbedrohteGraf vonHolstein. Mecklenburg,iu der Mitte gelegeu
undzumTeil nochdentschgeblieben,zumTeil dem dänischenSeepterunter-
worseu, wurde in die dentsch-dänischenStreitigkeiten,welchehier wie dort
entbrannten,hineingezogen.

Statt an einervon HeinrichVI. angeregtenKreuzfahrtteilzunehmen,
welchevieleFürsten aus dem Lande führte, hatte sichMarkgraf Otto II.
von seinemGelübdeentbindenlassen,um •—wahrscheinlichnoch zn Leb-
zeiten des Kaisers und mit dessenZustimmung— Pommern, während
Knut im Estland weilte, von der dänischenHerrschaftzu befreien(1197).
Daß es nichtgegenden Willen' der juugen Herzögegeschah,dürfen wir
wegen der Gebietsberaubnngenvermuten, welcheJaromar ihnen zugefügt
hatte. Um sein Ansehenin Pommern wiederzn befestigen,sandteKnut
im Sommer 1198 ein Heer aus, welchesin die Oder einfuhr. Heinrich
Bnrwy und Niklot II. stelltenHülssmamischafteu,welcheauf derKönig-
straße nach Pommern vorrücktenund, nachdemsie sich in Demmin mit
den Truppen Jaromars vereinigt hatten, an der Oder zu den Dänen
stießen. Bei den letzterenstelltensichferner, wenn hier nicht ein Irrtum
Arnolds von Lübeckvorliegt, ein Aufgebotaus der GrafschaftRatzeburg
(Polabien)ein, vielleichtweilAdelheid,welchenachdemTodeihres Gatten
BernhardII. eine Zeit lang für ihren unmündigenSohn das Land ver-
waltete,sichdem EinflüsseKnuts und seinerobotritischenVasallennichtzu
entziehenvermochte.Das däuisch-slavischeHeerkämpfteübrigensunglücklich
und mußteden Anführer,BischofPeter vonRöskilde,in brandenburgischer
Gefangenschaftzurücklassen.Und schonim folgendenWinter (1198/99)
machteOtto, dem Adolf von HolsteinbereitwilligHülfstruppenzuführte,
zur Vergeltungeinen Angriffauf dieunter dänischerBotmäßigkeitstehenden
Slaven. Indem die gefrorenenGewässerund Sümpfe das Vordringen



— 97 -

erleichterten,zog das Heer durchMecklenburg,welchesals feindlichesLand
behandeltwurde, in das Gebiet Jaromars ein und brandschatztedas Land
Tribsees. Auch die Insel Rügen würde nicht verschontgebliebensein,
wenn uicht durchTauwetter die Eisdeckedes Boddens sichgelösthätte.')

Infolge der Siege des Markgrafen wurde Pommern auf längere
Zeit der Gewalt Knuts entzogen und geriet unter brandenburgischeOber-
Herrschaft.Die Veränderung machtesichauchin kirchlicherHinsichtbemerk-
bar, da das Bistum Kammin, bei seiner Bestätigung (1140) unmittelbar
unter den päpstlichenStuhl gestellt und 1188 in diesemVerhältnis von
ClemensIII. bestätigt, nach Beseitigungder dänischenHerrschaftdem Erz-
bischofvon Magdeburg untergeordnetwurde, als dessen Suffragan Sigwin
von Kammin gleich den Bischöfenvon Havelberg und Brandenburg sich
bekannte(um 1205). Es wird dies infolge eines Druckesgeschehensein,
dem die pommerscheGeistlichkeitvonseitendes Markgrafen ausgesetztwar,
welcherdadurchseineOberherrschaftin Pommerunochmehrbefestigenwollte.
DieserVorgang war wohl nicht ohneEinfluß auf die zwischenKamminund
Schwerin streitigenDiöcesangrenzen. Denn BischofSigwin, welchemfür
die verloren gegangeneSelbständigkeitder Schutzdes Markgrafenund des
ErzbischofseinenErsatzbot, vermochtejetztseineAnsprücheans Cncipanien
nachdrücklicherzu versechtenals früher unter dem ihm so wenig günstigen
dänischenRegiment. Anscheinendwar der Herrschaftswechselin Pommern
auch der Anlaß, daß die dänischenMönchevon Dargnn, weil sie sichden
Anfeindungender Pommern jetzt,schutzlospreisgegebensahen, ihren bis-
herigen Sitz aufgaben. In ihremEntschlüsse,das Land zu räumen, wurden
sie bestärktdurchdieKriegsleiden,welchensie bei der besondersgefährdeten
Lage des Klosters an der Königstraßehäufig ausgesetztwaren. Der fort-
währenden Verfolgungenüberdrüssig,fiedeltensie in das Land des ihnen
befreundetenJaromar über. An dem FlüßchenHilda bei Greifswald, wo
der Fürst ihnen schonfrüher einen kleinenBesitzangewiesenhatte, ließen
sie sichnieder und bildeten den Eonvent des neuen Klosters Eldena, zu
welchemJaromar 1199 den Grund legte. Darguu aber lag nach dem
Abzügeder Mönche ein Jahrzehnt hindurchwüste, so daß dort, wo früher
Gottesdienst gehalten war, wilde Tiere ihre Schlupfwinkelund Räuber
ihreHöhlenhatten.̂ ) Im Jahre 1209 erfolgteaber eineNeubesetzungdurch
Mönche des Klosters Doberan, welchevon Sigwin und dem Landesherrn
Kasimir II. herbeigerufenwurden. Ein langjährigerStreit mit der Abtei
Esrom, welchedie Paternitätsrechte über Dargnn nicht aufgeben wollte,
wurde 1258 zu Guusteu Doberans entschieden.

Als Knut seineEntwürfe im Osten gescheitertsah, ließ er einstweilen
von Pommern ab, um alle seine Kraft auf die Unterwerfungderjenigen
Länder zu verwenden, welchezwischenseinemeigentlichenReicheund dem
ihm uuterthäuigeu Slaveulaude die festländischeVerbindung herstellten.
Hier feinZiel zu erreichen,kam ihm das deutscheParteigetriebe vortrefflich
zu statten, znmal da Otto IV., welcher im deutschenVolke nur geringen
Anhalt besaß, auf fremde Hülfe angewiesenund auchnicht abgeneigtwar,
sie mit.Preisgabe deutscherInteressen zu erkaufen. Doch leistete der
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König, indem er dieWelsen und die ihmanfangs widerstrebendensächsischen

Anhänger derselben für sich gewann, ihnen seinerseits dochnur insoweit

Vorschub,als unter den Fürsten der Gegenpartei michseine eigenenFeinde

sichbefanden,vor allem Adolf von Holstein, der ihm als ehemaligerVer-

bündeter des BischofsWaldemar besondersverhaßt war. Die Herren der

mecklenburgischenTerritorien ergriffen in den? dänisch-holsteinischenKriege,

welcherdie für unsereTerritorialgeschichtewichtigeAufteilungder Grafschaft

Ratzeburgzur Folge hatte, teils für, teils gegen Adolf die Waffen.

In der GrafschaftRatzeburgerloschmit demunmündigenBernhardIII.,

welcherseinenVater nur um einige Jahre überlebte, das Geschlechtder

Badewide (um 1200). Die Herrschaft des Landes ging nun auf deu

Grafen Adolf von Dassel über, mit welchemsichdie verwitweteGräfin

Adelheid in zweiter Ehe vermählte. Er entstammteeinem in der Nähe

von HildesheimbegütertenGeschlechteund war ein Nesse des als Reichs-

kanzlerunter Kaiser FriedrichI. berühmt gewordenenErzbischosesRainald

von Köln. Seine neue Stellung, zu welcherErbansprücheihn schwerlich

berechtigten,verdankteer wohl dem ihm nahe verwandtenund befreundeten

Adolf von Holstein, als dessenStatthalter in der Zeit des Kreuzzugeswir

ihn bereits kennengelernt haben. Auch als Graf von Ratzeburgbewahrte

er ihm feine Freundschaftund begab sich in den Schutz des ihm au

Macht überlegeneu Nachbaren, gewiß zum VerdrusseKnuts, unter dessen

Einfluß die Grafschaft vermutlichzuletzt gestandenhatte. Nur kurzeZeit

erfreute er sichder neu erworbenenHerrschaft, da er infolge seiner engen
Verbindung mit dem mehr kühnen und waghalsigenals zielbewußtenund

politischverständigenHolsteinerin dessenMißgeschickhineingerissenwurde.
Vielleichtwar Adolf von Dassel schon in dem Besitzedes Landes,

als er seinenFreund an den Hof des Königs Philipp begleitete,wo beide

am 19. Jan. 1200 anwesendwaren. Vereinigt zogen die Grafen, welche

trotz der von zwei Seiten drohendenGefahr als offene Parteigänger-
Philipps handelten, gegenLauenburg, um dieWelsen aus ihrem widerrecht-
lichen Besitz am rechtenElbufer zu verdrängen. Da Pfalzgraf Heinrich,
welcherdie welfischenKriegsoperationenim östlichenSachsen leitete, keinen
Entsatzzu bringen vermochte,ließen die Verteidiger den Dänen die Be-
fetzungdes Platzes anbieten. Doch mußte sichLauenburg, wo schondie
dänischeFahne aufgepflanztwerden sollte, aus Mangel au Lebensmitteln
ergeben,bevor Knut zur Befreiung herbeieilenkonnte. Auch das Schloß
Boizenburg,dessenInhaber vermutlichGuuzeliuvonSchwerin war, scheinen
die beiden Grasen damals erobert zu haben. Daß es der Gegenparteiver-
loren ging, wird zwar nicht ausdrücklichüberliefert, geht aber aus einer
Urkundehervor, uach welcherAdolf von Holstein auf einige Zeit als Herr
von Laueuburg und Boizenburg austrat. Von Siegszuversicht erfüllt,
zogendie beidenNamensvettern,deren Stellung an der Elbe für die Ver-
einigung Knuts mit den Welsenein starkesHindernis bildete, in das Land
derDithmarscheu,welcheaus Überdrußanderihnenvor kurzemausgezwungenen
holsteinischenHerrschaftsich dem dänischenReiche zugewandt hatten, und
bestraftendie AbgefallenendurchVerheerungihres Gebietes.
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Aufgebrachtüber diese Vorfälle, ließ der König bald genug beide
Gegner seinenZorn fühlen. Zunächstgriffen auf sein Geheiß die Obo-
triten zu denWaffen und fielen, von ihren beidenFürsten geführt, in die
GrafschaftRatzeburgein. Ju der Nähe von Wittenburg, bei dem Dorfe
Waschow, stellte sichihnen Adolf von Dasselmit den Seinigen entgegen
(25. Mai 1201). Nachdem auf beidenSeiten die Schlachtreifengeordnet
waren, drang zuerst Nicolaus stürmischenMutes iu die Feinde ein, wurde
aber im Handgemengeerschlagen,„ein vortrefflicher,einsichtsvollerMann,
durchdessenUntergang das ganze Slavenland in Trauer versetztward".
Voll Begierde, den Tod des Fürsten zu rächen, rücktendie Slaven, des
eigenenLebens nicht achtend, um so ungestümergegen die Deutschenvor
und richteten ein großes Blutbad unter ihnen an. Abgesehenvon den
Gefangenenblieben 700 tot auf demPlatze, und kaumgelang es nochdem
Grafen Adolf, in Begleituug einiger Ritter zu entkommen. Das Land
Ratzeburglag aber nach Arnolds Versicherung,„da es an Männern fehlte,
fast unbebaut da und brachte, weder vom Pfluge uoch vom Gespann der
Rinder berührt, nur Dornen und Unkraut hervor." Burwy kehrtemit
der Leicheseines Vetters in die Heimat zurückund sorgte für eine ehren-
volle Bestattung; es war das erste Fürstenbegräbnis int neuen Kloster
Doberan. AuchJaromar vonRügen, der vielleichtbeimKampfemitgewirkt
hatte, soll bei der Feier zugegengewesensein>)

Während Adolf vonDasseldurch die Slaven in Anspruchgenommen
wurde, hatte sein Verbündetermit Unruhen im eigenenLande zu kämpfen,
welchedurchUnitriebeund Bestechungenvon Dänemarkaus genährt wurden,
so daß Knut sicheinen zahlreichenAnhang unter der holsteinischenRitter-
schaft verschaffte. Auch Adolf von Dassel, dessen neue Herrschaft noch
wenig Wurzel in der Grafschaftgefaßt hatte, konntesichnach der Schlacht
bei Waschowauf die Treue fetner Vasallen nichtmehr verlassen,da er für
das erlittene Unglückverantwortlichgemachtwurde. Äußerstgefährdetwar
jetztdie Lage der beidenhohenstaufischeuParteigänger im Norden der Elbe,
da neue vernichtendeSchläge von den Dänen iu Aussichtstanden,während
dochauf wirksameHülfe aus Deutschlandzunächstnicht zu rechnenwar.
Denn das Kriegsglück,welches sich anfangs so entschiedenfür Philipp
erklärt hatte, war schwankendgeworden, und Papst Juuoeenz III. trat
jetzt offen für Otto ein. Von der welsischenPartei, zu welcherdie
Grafen in ihrer bedrängten Lage übergetreten zu sein scheinen,geschah
nichts für sie.

NachdemKnut seinemVorhabendurchSchwächungder Feinde genügend
vorgearbeitethatte, bemächtigtesich der Thronfolger, sein Bruder Herzog
Waldemarvon Jütland, im Herbst 1201 mit Hülfe der dänischgesinnten
Partei in raschemSiegeszuge ganz Holsteins bis auf einige festePlätze.
NochleichtereArbeit hatte er im Lande Adolfs von Dassel, welchersich,
da er Gegenwehrfür aussichtslos hielt und Verrat unter den Seinigen
befürchtete,aus der Grafschaft entfernte. Freiwillig übergaben nun seine
Vasallendie FestungRatzeburgdemHerzoge,welcherdort am 1. November
einzog,worauf auchdie Mannen von Gadebnschuud Wittenburgdie Waffen

7»
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streckten. Lauenburg, dessenBesatzungden Holsteinern treu blieb, wurde

vergeblichbelagert.
Adolf von Dassel hat sein Land nie wiedergesehen. Bei recht-

zeitigem und entschiedenemAnschluß au Otto IV. würde er zwar nicht

seine Selbständigkeit,aber doch den Besitz seiner Herrschaftwahrscheinlich

ebensogerettet haben wie sein Schweriner Nachbar Gnnzelin. Durch seine

Familientraditionenund durch einenTeil seinerBesitzungenauf die welstsche

Partei angewiesen,handelte der letztere seinempolitischenVorteile gemäß,

indem er auch gegenKnut eine freundschaftlicheHaltung bewahrte, was

freilich unter den obwaltenden Umständen eine gewisseAbhängigkeitmit

sich brachte. Bald nach dem Verluste Boizenburgs sehen wir ihn im

Gefolge des dänischenHeeres. Denn bereitwillig folgte er dem Rufe des

Herzogs Waldemar, als derselbe,begleitet von den Dithmarschenund den

zu ihm übergetreteneuholsteinischenund ratzebnrgischenRittern, im Winter

zum zweitenMale gegen Adolf zu Felde zog, welcher sich in Haniburg

festgesetzthatte. Ebenso wie Bnrwy, welcher sich an der Spitze seiner
Obotriten einfand, wirkte Gunzelin an der Belagerung der Stadt mit, in

welcherder Holsteiner,von allenSeiten eingeschlossen,in solcheBedrängnis

geriet, daß er, um nur seine persönlicheFreiheit zu retten, sichzur Aus-
lieferung Lauenbnrgs verpflichtenmußte (26. Dezember). Um das Ver-
sprechenzur Ausführung zu bringen, wurde er der BewachungGnnzelins
übergeben,welcherihn unter sicheremGeleite nachLüneburg bringen sollte.
Sobald aber die Dithmarschenbemerkten,daß der verhaßte Schauenburger,
welchernochkürzlichihr Land verwüstet hatte, Hamburg verlassen habe
und sichim Lagerdes SchwerinerGrafen befinde,rotteten sie sichzusammen
und wollten, des Vertrages nicht achtend, ihrem Feinde an das Leben.
Jener aber schützteden seinerObhut anvertrautenGegnerund stellte sichmit
seinenRittern denAnstürmendenkühnentgegen,bis dieAnführer des herzog-
lichenHeeres erschienenund der Not des bedrängtenHolsteiners ein Ende
machten. Um dieseZeit sah vermutlichGunzelin den König Otto IV.,
welcher (um Neujahr 1200) iu Hamburg eine Zusammenkunftmit dem
Herzog hatte und seinen jüngsten Bruder Wilhelm mit eiuer Schwester
desselbenverlobte. Der BesitzLauenbnrgs entging jedochauchdiesmal den
Dänen, obwohl Adolf in die Festung hineingeführt wurde und mit ein-
dringlichenBitten auf die Besatzungeinzuwirkensuchte. Da er die Burg-
mannen uicht zur Aufopferungdes Platzes zu bestimmen vermochte, so
erhielt er auch seine Freiheit nicht wieder, sondern wurde, an Händen und
Füßen gefesselt,demeigenenLandezumSpott, von WaldemardurchHolstein
nachDänemarkgeführt. Auch einer drittenBelagerung im Frühjahr (1202)
trotztedie Festung.

Nachdemam 12. November1202 Knut gestorben war, bestieg sein
Bruder, der siegreicheWaldemar, als der zweite seines Namens, den
dänischenKönigsthron, ein heldenhafterHerrscher,welcher sichweite Ziele
gesteckthatte und sie mit Thatkraft verfolgte. Alsbald that er Schritte,
um den letztenWiderstandim Norden derElbe zu brechenund die besetzten
Länder in den dänischenStaatsverband einzufügen. NachdemdieLübecker,
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denen er später ihre kaiserlichenPrivilegien bestätigte, ihn als Herrn der
Dänen, Slaven und Nordalbingier begrüßt hatten (Angnst 1203), zog er
mit einemzahlreichenGefolgevon geistlichenund weltlichenGroßen, die sich
aus Dänemarkund denGrafschaften,sowieaus demObotritenlandeund aus
Rügenum ihn scharten,gegendie Lauenburg,welcherer sohart zusetzte,daß
endlichdie Verteidiger sich zu Unterhandlungenbequemten und den Platz
auslieferten. Adolf von Holstein, welchernun zwar seineFreiheit, aber
nichtseinLand wieder erhielt, mußte dem König als Bürgschaft für sein
künftigesVerhalten Geiseln stellen,unter welchensich außer zwei eigenen
Söhnen ein Sohn des Grafen Heinrichvon Dannenberg — vermutlichder
Jüngere, Heinrich,nicht dessenälterer Bruder Volrad — und Ludolf von
Dassel, ein Nessedes vertriebenenGrafen von Ratzebnrg,befanden.^)

Um die förmlicheAnerkennungOttos IV. und Unterstützunggegen
Philipp zu erlangen, scheinendie Welsen in einem Vertrage, welcherauf
Antrieb der römischenCurie zustande kam (1203), ihren Ansprüchenauf
Nordelbingienförmlichentsagtzu haben. Ihre Hoffnung,der König würde
seineu Schwager Wilhelm, welchembei der Erbteilung der welfischenLande
(1202?) wohl nicht ohne AbsichtLüneburg und „aller Besitzjenfeit der
Elbe bis zumMeere und bis Slavien" zugesprochenwurde, mit deneroberten
Ländern belehnen, ging jedoch nicht in Erfüllung. Vielmehr verlieh
Waldemar Holstein an einen Grafen aus »statischem Geschlechte,seinem
SchwestersohneAlbrecht von Orlamüude, ohne an der nahenVerwandt-
schast dieses ihm ganz ergebenenMannes mit den Hauptvertretern der
hohenstaufischenPartei Anstoß zu nehmen (1202 oder 1203). Wohl im
Anschlußhieran wurde eineLänderteilungvorgenommen,welchenochheute
nachwirkt,da ihr die WestgrenzedesGroßherzogtumsMecklenbnrg-Schwerin
ihre Entstehuugverdankt. Der Bezirk von Lanenbnrg(Sadelband) und das
Burggebiet von Ratzeburg stnden wir nämlich nachher ebenfalls in den
Händen des Grafen von Orlamünde. Von dem noch übrigen größeren
Teile der GrafschaftRatzeburgstand aber 1210 das Land Gadebnschunter
der HerrschaftHeinrichBurwys, und 1204 das Land Wittenburg unter
den Schweriner Grasen. Letzterengehörte 1203 auch Boizenburg,welches
demnachaus der Verbiuduugmit Lauenburgwiedergelöstwar. Es ist wohl
nicht zu bezweifeln,daß dieseLänder den Preis bildeten für die Hülfe,
welcheBurwy und Guuzeliu im holsteinischenKriege geleistethatten.

Auf welcherSeite HeinrichvonDannenbergim letztenKriegegestanden
hatte, läßt, wenn auch die Quellen darüber schweigen,die Geiselstellung
seines Sohnes erraten. Daß er gleichden Grafen vonHolsteinundRatze-
bnrg durch seine Parteinahme gegenDänemark sein rechtselbischesGebiet
einbüßte,dürfte aus späteren Begebenheitenzu schließensein.

Einen großen Gewinn hatte die GrafschaftSchwerin davongetragen,
welchesichjetztvom Schweriner See und der Waruow ohneUnterbrechung
an die Elbe und bis in die Nähe der alten lüneburgischenLehngütererstreckte.
Unter den Wirren der folgendenZeit kamenzwar die neu erworbeuenGe-
biete vorübergehendwieder abhanden; dochhaben sichschließlichdie Grafen
im Besitzederselbenbehauptet.
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Die GrafschaftSchwerin im Kampfe mit Waldemar und
Vollendungder dänischenHerrschaft.

GunzelinII. und sein jüngerer Bruder Heinrich, welcher seit etwa
1200 neben dem älteren als Graf von Schwerin vorkommt,standen seit
dem letztenKriege in Lehnsverhältnis zu Waldemar, wenigstensfür Witten-
bürg, welches sie, ebenso wie Burwy das Land Gadebnsch,nur aus der
Hand des Königs empfangenhaben können,der dieseGebiete erobert hatte.
Indessen fehlte noch viel daran, daß die Grafen von Dänemark wirklich
bezwungenwaren. Von dänischemMachtbereicherings umgeben, waren
sie dennochdie einzigenim Norden der Elbe, welchein wiederholtenKämpfen
die ÜbermachtWaldemars abzuwehrenversuchten.

Daß die Schweriner Brüder an der welfischenVerbindung zunächst
noch festhielten, war selbstverständlich. Wurden doch Ottos IV. Aus-
sichtendadurch bedeutend gebessert,daß die bisher gefährdeten welfischen
Erblande durch Dänemark im Rückengesichertwaren. Dann aber erfolgte
mit dem Abfall des eigenenBruders, des PfalzgrafenHeinrich (1204), ein
so jäher Umschwungdes Glückes, daß der König seinen Gegnern überall
das Feld räumen mußte und nach Verlauf von 2 Jahren fast isoliert in
Deutschland dastand. Unter solchen Umständen ist es erklärlich, wenn
Gunzelin und Heinrich, auch aus die Gefahr hin, es mit Dänemark zu
verderben, die verlorene Sache Ottos fallen ließen. Bei der Sinnesart
eines Herrscherswie Philipp, dessenvollständigerSieg die Herstellungder
Reichsg-walt an der Elbe erwarten ließ, stand für sie zuviel auf dem
Spiele, als daß sie ihr Geschickfür immer an das des unglücklichen
Gegenkönigshätten kettensollen. Auf eine veränderte politische Haltung
der Grafen deutet es hin, daß sie mit dem Markgrafen von Brandenburg
iu Verkehrtraten, mit welchemauch die Grafen von Dannenberg wieder
in Verbindung standen. Einen Bruch mit Waldemar brauchte dies
nicht sogleichzur Folge haben. Denn trotz des Bündnisses, welches er
1203 mit Otto geschlossenhatte, stand er während der nächsten Jahre
dem Thronstreite kühl uud gleichgültig gegenüber und mischtesich nicht
weiter ein als ihm zur Befestigungseiner Stellung iu den eroberten Ge-
bieten nötig schien. Als aber derWelfe, von allen verlassen,als einKönig
ohne Land in Braunschweig saß, fand er mit seinen Bitten um Hülfe-
leistnng Gehör bei Waldemar, welcherin der Wiedererstarkungdes Reiches
unter demHohenstaufeneine große Gefahr für seine deutschenEroberungen
erblickteund daher wieder mit Rat und That für Otto eintrat. Mit um
so größeremArgwohn wird er, um uicht in seiner unmittelbaren Nähe die
Gegenpartei aufkommenzu lassen, die Schritte der Schweriner Grafen
beobachtethaben. Bald traten Ereignisseein, welcheihmkeinenZweifel mehr
darüber ließen, daß ihm ein Kampf mit Philipp um den BesitzNord-
elbingiensbevorstehe.

Das an der Elde gelegeneSchloßGrabow gehörtedem EdlenJohann
Gans von Putlitz aus der bekannten Dynastenfamilie dieses Namens.
Wir sehenin ihm trotz seiner märkischenHerkunft einen dänischenSchütz-
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ling, welcher, nachdem die Grafen von Dannenberg des ihnen von Heinrich

dem Löwen überwiesenen nordelbischenBesitzes verlustig gegangen waren,

sichdort eingedrängt und die Hauptburg des Gebietes besetzthatte. Gegen

diesen ihren neuen Nachbar ergriffen Gunzelin und Heinrich die Waffen,
entrissenihm Grabow und jagten ihn aus dem Lande — eine Feindseligkeit,
welche der König als eine ihm selbst zugefügte Kränkung betrachtete.
Schwerlichwürden die Grafen bei ihrer außerordentlich exponierten Lage
es gewagt haben, den Gewaltigen zu reizen, wenn sienicht einer Mitwirkung
vou anderer Seite her sicher gewesen wären. Eine nicht geringe Gefahr
erwuchs nämlich damals dem Dänenkönige aus den erneuten Umtrieben
seines unruhigen Vetters, des Bischofes Waldemar, welchen er 1206

aus der Haft entlassen hatte. Nach dem Tode Hartwigs (November

1207) wurde er, da die Bremer Domherren gleich den Stiftsministerialen
und Bürgern in ihrer Mehrheit stanfisch gesinnt waren und durch die
dänischeHerrschaft iu dem Hauptteile ihres Sprengels das Ansehen ihrer
Kirche herabgedrücktsahen, abermals zum Erzbischosgewühlt und fand —

etwa im März 1208 — in Bremen Eingang, unter Mitwissenund mit offener
Zustimmung Philipps, welcherder deutschenKirche jenseits der Elbe wieder

den ihr gebührendenEinfluß verschaffenwollte. ZwischendiesenVorgängen
und der Erhebung der Schweriner Grafen hat jedenfalls ein im einzelnen
nicht näher erkennbarer Zusammenhang stattgefunden. König Waldemar
erachtete die Unterstützung seines ärgsten Feindes, den er als deutschen
Kirchenfürstenin seiner Nähe unmöglichdulden durfte, einer Kriegserklärung
gleich; und bei Zeiten schickteer sichan, die Schweriner Brüder und den
Bischof Waldemar, welche gewissermaßendie am weitesten nach Norden
vorgeschobenenPosten der hohenstanfischenMacht bildeten, unschädlichzu
machen. Während der König selbst, um seinem Vetter entgegenzutreten,

mit großem Heere an der Elbe erschien,griff Albrecht von Orlamünde die

Grafen Gunzelin und Heinrich an und belagerte und zerstörte ihr Schloß

Boizenburg. Auch der König selbst fand sich ein und nahm Rache für

seinen Grabower Schutzbefohlenen,indem er das ganze Schweriner Land

verheertes) Schwerin wurde damals vermutlich vou den Grafen gehalten;

Wittenburg hingegen ging verloren und wurde von Albrecht besetzt.

Trotz der erlittenen Verluste war die Lage der Schweriner keines-

Wegs hoffnungslos, da Philipp von Schwaben, um seine Gegner völlig zn

vernichten, von allen Seiten Truppen in Bamberg sich sammeln ließ,

während die Fürsten des Nordostens in Quedlinburg zu ihm stoßen sollten.

Auch Otto IV. rüstete sich und setzteseine Burgen instand, gleichsameine

Vormauer für den Dänenkönig, welcher, sobald der letzte Widerstand ge-

brochen war, die Feinde hinter der Elbe erwarten mnßre. Bereitwillig

hatte Waldemar, als der Welfe auf den Trümmern von Boizenburg als

Schutzflehendervor ihm erschien, ihn mit Geld und Truppen unterstützt.

Bei Philipps Überlegenheitkonnteindessender Ausgang des Kampfes kaum

zweifelhaftfeilt, und den Grafen, welche sich Ansprüche aus die Dankbarkeit

des deutschenKönigs erworben hatten, stand vielleichtein Zuwachsan Macht

und Bedeutung in Aussicht.
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Der plötzlicheTod, welcher dem Könige Philipp in Bamberg durch
Mörderhand bereitet wurde (21. Juni 1208), warf alle bisherigen Be-
rechnnngenüber den Haufen, und die Heerscharen, welche den Reichsadler
siegreichnach Norden hatten tragen wollen, lösten sich unterrichteter Sache
wieder auf. Heinrich von Schwerin treffen wir am 8. Juli und am 15.
November bei dem Markgrafen Albrecht. Beide Brüder traten wie die
bisherigen Anhänger Philipps zu Otto über, dessenKönigtum, da man des
Bürgerkrieges überdrüssig war, von Fürsten beider Parteien zu einem für
das ganze Reich gültigen erhoben wurde (Frankfurt 11. Novb.), unter Zu¬
stimmung des Papstes, welcher sich dem Herrscher sehr willfährig erwies.
Gunzelin nahm am 2. Mai 1209 an einer Versammlung in Altenburg
teil, wo der König von den Fürsten und Grafen des Nordostens einen
Landfrieden beschwörenließ. Gewiß war es ihm wie den gleichfalls am
Hofe anwesendenGrafen von Holstein und Dassel ans der Seele gesprochen,
als in Braunschweig, wohin man sich zur Feier des Pfingstsestes von
Altenburg ans begab, der SachsenherzogBernhard den ehernen Löwen mit
den Worten anredete: „Wie lange willst du noch deinen Rachen nach
Osten aussperren? — Wende dich jetzt lieber nach Norden."^) In der
That mußte dem Welsen, seitdem er die Rolle eines Gegenkönigs mit der
eines Reichskönigs vertauscht hatte, die Vertreibung der Dänen vom
deutschen Boden am Herzen liegen; auch hatte er dahiu zielende Ver¬
pflichtungen,die indessen geheim gehalten wurden, bereits übernommen.
Vorläufig hielt er aber, da er in der Beruhigung Deutschlands und in der
Wiedergewinnungder Rechtedes Reichesin Italien seinenächsteund wichtigste
Aufgabe erkannte,das Bündnis mit Dänemark noch aufrecht. Auch würde
er durch einen Angriff auf dasselbe den päpstlichenStuhl erzürnt haben, bei
welchemWaldemar hoch in Gunst stand. Wie er daher die Vertreibung
des ErzbischossWaldemar ans Bremen ruhig geschehenließ, so hatten auch
die durchDänemark geschädigtenFürsten ein bewaffnetesEingreifen vonseiten
des deutschenKönigs zunächstnichtzu erwarten.10)Aberden SchwerinerGrafen
kam es dochzu statten, daß Waldemar sie jetzt, da sie getreue Anhänger
seines deutschen Verbündeten geworden waren, wenigstens schonte und in
Schwerin duldete, wenngleich Wittenburg von Albrecht von Orlamünde
nicht wieder herausgegebenwurde.") Das Land' Boizenburg wurde wahr-
scheinlichbald nachBeendigung des Kieges von den Dänen wieder geräumt;
die Grasen erbauten dort als Ersatz für die 1208 zerstörteBurg in der Nähe
derselben(auf dem „Schloßberge"bei Gotheim) das neueSchloßWotmunde.^)
Für den jungen Heinrich von Dannenberg und die übrigen Geiseln, welche
Adolf von Holstein hatte stellen müssen, war die vereinbarte zehnjährige
Frist zwar erst im August 1213 abgelaufen; einer durch Mißverständnisse
verdunkeltenNachricht über Freilassung deutscherGrafensöhne aus dänischer
Haft im Jahre 1210 wird aber etwas Wahres zu Grunde liegen.

Während Gunzelin in Deutschlandzurückbliebund die heimischeGraf-
fchaft verwaltete, folgte Heinrich dem König Otto nach Italien, wohin der-
selbe nach Beendigung des BraunschweigerFestes aufbrach, um vom Papste
die Kaiserkronezu empfangen (Oktb. 1209) und im Süden der Alpen den



— 105 —

verloren gegangenen Zusammenhang mit dem Reiche wiederherzustellen.
Zuerst begegnen wir dem Grafen am 22. Juui 1210 bei Piacenza, zu
einer Zeit, als Otto bereits im Begriffe stand, über die Grenzen des ihm
zustehendenRechtes hinaus seine Macht in Italien auszubreiten, so daß
sein Verhältnis zum päpstlichen Stuhle sich zu trüben begann. Zugleich
mit Adolf von Schauenburg und Adolf von Dassel machtedarauf Heinrich
im August den Angriff auf den nördlichenTeil des Patrimoniums Petri
mit. Auch beteiligte er sich au dem Feldzuge nach Apnlien, welchereinen
vollständigen Bruch mit Jnnoeenz III. zur Folge hatte; sollte doch der
jugendlicheKönig Friedrich, des Papstes Vasall und Schützling, der von
seinemVater HeinrichVI. ererbtenKroneNeapelsund Siciliens beraubt werden.
„Wegen der ausgezeichnetenDienste, die ihm sein geliebter und treuer
Graf Heinrich geleistet habe," bestätigte Otto am 4. Jananr 1211 zu
Capua die Privilegien des Bistums Schwerin. Unbekümmertum den
gegen ihn geschleudertenBannfluchdes Papstes, welcheram 18. November
1210 feierlich verkündetwar, nahm der Kaiser alle bedeutendenOrte des
Festlandes, wie Barletta, wo Heinrich am 16. Juni im kaiserlichenLager
stand, in seinen Besitz und nötigte den Hohenstaufen zur Flucht nach
Sicilieu. Schon schickteer sich zur Überschreitung der Meerenge von
Messina an, als die Kunde, daß eine Gegenpartei in Deutschlandzu Gunsten
des von ihm bekämpftenKönigs Friedrich ihr Haupt erhoben habe, ihn im
Oktober zur Rückkehrbewog. Im Novembertreffenwir daher den Grafen in
Monte Fiaseone in Tnscien, am 27. Januar 1212 bei Lodi, und im März
befand sich das deutscheHeer wieder auf deutschemBoden in Mainz.13)

Solange der Friede zwischenReich und Kirchevon Bestand blieb, ist
anch von Streitigkeiten mit Dünemark nicht die Rede. Waldemar, für
welchen mit der förmlichen Verzichtleistungseines erzbischvslichenVetters
die Hauptursache der Feindschaft beseitigt war, wandte sich einem anderen
Felde seiner Eroberungspolitikzu, indem er einen Kreuzzug gegen das Heid-
nischeSamland unternahm und bei dieserGelegenheitzugleichden polnischen
Herzog Mestwin von Hinterpommern zu Tribut und Huldigung zwang.
Andererseits wird Otto, von Jnnoeenz selbstdazn ailfgefordert(Oktb. 1210),
der Kampflust „einiger Deutschen", wahrscheinlichder askauischenFürsten,
von Italien aus selbst entgegengetreteten sein.") Der Bannfluch des
Papstes aber wirkte wie auf die Einheit des Reiches, so auf die
deutsch-däuischeuBeziehungen sogleichin störender Weise ein. Auf Grund
eines gefälschtenDiploms spricht Otto in jener für das Bistum Schwerin
ausgestelltenUrkunde wieder von einem HerzogtumSachsen im Norden der
Elbe, welchesan Pommern und an Rügen grenze. Deutlich offenbartesich
aber seinefeindseligeStimmung gegen Dänemark, als 1211 HerzogBernhard,
„gleichsamnach dem Wunschedes Kaisers" den ErzbischofWaldemar wieder

auf seinen Bremer Sitz zurückführte.
In demselbenJahre geriet Waldemar wegen der Vorherrschaft über

Pommern mit dem Markgrafen von Brandenburg in einen Krieg, welcher
die Wiederunterwerfung der Herzöge Bogislav II. und Kasimir II. zur

Folge hatte und sich möglicherweiseauch gegen die Obotriteu richtete. Da
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Arnolds Chronik, welcheuns bisher vielfachbegleitete, mit dem Jahre 1209

leider verstummt, so sind wir für den Verlauf des Kampfes auf einige

dürftige annalistischeNotizen angewiesen, aus welchen hervorgeht, daß der

König mehrere Festungen in seine Hände brachte und das bei einer früheren

Gelegenheit zerstörte Demmin wieder aufbaute. Ferner heißt es in einer

glaubwürdigen,von einem Zeitgenossenherrührenden dänischenAuszeichnung,

daß damals die Burgen „Nienburg und Lichtenhagen" zerstört seien. Es

fragt sich, ob die letztgenannte Burg ans Lichtenhagenbei Warnemünde zu

beziehen ist. In Pommern findet sich ein Ort dieses Namens nicht, und

die KolonisierungMecklenburgs war damals schon fo weit vorgeschritten,

daß die Endung -Hägenkeinen Anlaß zu Bedenke» giebt. Die Richtigkeit

jener Annahme vorausgesetzt,dürften wir eombinieren, daß Burwy sichzeit-

weilig den Brandenburgern angeschlossenhatte, durch den Fall jener beiden
Festungen aber wieder zur Unterwerfung gebracht wurde.

Von einer Mitwirkung Gnnzelins von Schwerin in den Streitigkeiten

jenes Jahres hören wir nichts, sei es, daß er eine vorzeitige Auflehnung

gegen den Dänenkönig nicht wagte, oder daß die Freuudfchaft, in welcher

wir ihn später mit Waldemar sehen, schon in dieser Zeit sich anbahnte,I6)
Hingegen gehörte Heinrich zn denjenigen, welche dem dänischen Über-

gewichteim Norden entgegenarbeitetennnd in ihrem eignen Interesse den

König Otto in seiner feindseligen Gesinnung gegen Dänemark bestärkten,
mit welcher er aus Italien zurückkehrte.Au eine ernstlicheAktion im Norden
konnte aber nicht gedachtwerden, bevor nicht im Reicheselbstdas kaiserliche
Ansehen wiederhergestelltwar, da eine Anzahl von Fürsten in Ottos Ab-
Wesenheit,durch Briefe des Papstes aufgereizt, den grade damals hart be-
drängten HohenstaufenFriedrich im Sept, 1211 zum Gegenkönig erhoben
und dadurch einen neuen Bürgerkrieg entfesselthatten. In Thüringen, wo
die Opposition ihren Hauptsitz hatte, wohute Heinrich dem Kriege gegen
den Landgrafen bei. Nachdem schon mehrere Bürgen desselben erobert
waren, koueeutrierte sich das kaiserlicheHeer im Juli um die Festung
Weißensee, Hier war der Graf an den Verhandlungen des Kaisers mit
Albrecht von Brandenburg beteiligt, welcher auf dem Kriegsschauplatzesich
eingefunden hatte und nach den von Waldemar erlittenen Verlusten
mit Ottos Hülfe in Pommern wieder die Oberhand zu erringen hoffte.^)
Von letzteremerhielt er das Versprechenbewaffneten Beistandes, falls gut-
liche Vermittelungen bei den Dänen nnd Slaven nicht zum Ziele führten,
und gab dagegen die Zusicherung, dem Kaiser zur Erhaltung seiner Herr-
schaft gegen jedermann im nordöstlichenDeutschland tren zu dienen. Unter
denjenigen, welche als Mitgelober des Markgrafen die Abmachung be-
schworen und sich für den Fall eines Vertragsbruches zum Einlager in
Braunschweig zu stellen versprachen, wird an erster Stelle Heinrich von
Schwerin genannt.

Waldemar war in einer ähnlichen Lage wie 1208, hatte also allen
Grund, für den Bestand seiner Herrschaft in Deutschland besorgt zu sein.
Schon nahedemZiele, mußten dennochHeinrichund seineFreunde ihre Kampf-
lust zügeln, da Otto sich genötigt sah, nachSüddeutschland aufzubrechen,bei



der Unzuverlässigkeitseines Anhanges, die sofort zum Vorschein kam,
als der GegenkönigFriedrich, vom Papste anerkannt, in Deutschland an-
langte und wieder einen Sammelpunkt für die hohenstaufischePartei bildete.
So sah sich Otto, um sich den Rückenfrei zu halten, wieder auf die Gunst
Waldemars angewiesen, welcher seinerseits, solange noch der Kaiser zu
sürchteu war, Konflikte mit den Freunden desselben zu vermeiden wußte
und in Fortsetzung seiner früheren Politik keineoffeneParteinahme für den
einen oder den anderen Thronbewerber zu erkennengab, trotz des Zornes,
in welchendie Rückführung seines Vetters nach Bremen ihn versetzthatte;
„1213 ruhte die Heerfahrt in Dänemark" heißt es in den dänischen
Annalen.

Verhängnisvoll für die Grafschaft Schwerin wurde aber das folgende
Jahr, dasselbe, in welchemOtto als Verbündeter der Engländer nachdem
Westen zog, um durch den mit den Hohenstaufen und mit Waldemar zu
jener Zeit befreundeten König Philipp August von Frankreich bei Bouvines
eine entscheidendeNiederlagezu erleiden (27. Juli). Da war für Waldemar,
welchersich dem päpstlichenStuhle gefälligerwies, wenn er für die „Ehre
und Erhebung" Friedrichs durch Bekämpfung gemeinsamer Gegner thätig
war, Antrieb genung vorhanden, die Feindseligkeiten in Norddeutschland
wieder aufzunehmen, wo Heinrich von Schwerin gleich dem Markgrafen
und dem neuen Herzog Albrecht von Sachsen (Sohn des 1211 verstorbenen

Bernhard) bei der Partei Ottos ausharrte, während Adolf vou Schauenburg

sich der neu aufgehenden Sonne des Hohenstaufen zuwandte. Ein dent-
liches Bild vermögen wir uns auch von diesemKriege nicht zu entwerfen;
doch lassen sich zwei Schauplätze desselben unterscheiden,auf welchen mit
wechselndemErfolge, aber schließlichmit glücklichemAusgange für Waldemar,
gestritten wurde. In Pommern wurden Pasewalk und Stettin, welcheder
Markgraf besetzthatte, von den Dänen wieder gewonnen. An der Elbe
zerstörte der König die neue schwerinischeFestung Wotmnnde; aber auchiu

dieser Gegend trat ihm der Markgraf gegenüber und brach die Burg
„Primberge," welche,wie wir vermuten, oberhalb Dömitz an der Elde (bei

demDorfe Polz), also in der GrafschaftDannenberg, gelegenwar; wenigstens
hattedort denNamen „Primerberg" nochim 16. Jahrhundert eine „Landtwer,"
auf welcherdie mecklenburgische»Herzöge früher ein „Blockhaus" besessen

hatten. Der hier erlittene Verlust wurde aber von Waldemar dadurch

wieder ausgeglichen, daß er eine brandenburgischeFestung, wahrscheinlich
Muchow (südlichvou Parchim), iu seineGewalt brachte.^) Das 1211 er-

neuerte Lehnsverhältnis Pommerns zu Dänemark wurde durchdeu Sieg des

Königs noch mehr befestigtund blieb auf längere Zeit ungestört, um so mehr,

da die Unterordnung der Herzöge,wie die Ehe Kasimirs II. mit der dänischen

PrinzessinJngard vermutenläßt, eine freiwilligewar. Das für uns wichtigste

Ergebnis des Krieges bestand aber darin, daß Gunzelin und Heinrich ge-

zwuugeu wurden, ihre Grafschaft von Waldemar zu Lehn zu nehmen. Das

wichtigeBoizenburg wurde ihnen jedoch nicht wieder anvertraut, sondern

an Albrecht von Orlamünde gegeben, welcher auch Wittenburg in seinem
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Besitzebehielt, so daß sichdie Herrschaft der Schweriner Grafen wieder auf
ihr Stammlaiid beschränkte.^)

Der Sieg Waldemars war zugleichein Gewinn für die Hohenstaufen,
wie er für die Partei Ottos IV. eine Schwächung bedeutete. Wir wissen
zwar nicht, wie weit die Verhandlungen zurückreichten,in welche Friedrich,
der in Sachsen noch mit einem heftigen Widerstande zu rechnen hatte, sich
mit den Dänen einließ. Das Resultat derselben haben wir in einer Ur-
künde vor uns, welcheerst im Deeember 1214 oder zu Anfang des folgenden
Jahres in Metz ausgefertigt wurde; wahrscheinlichliegt aber ein schon
früher (etwa im August) entstandenesKonceptzu Grunde, so daß Waldemar
in jenem Kriege wohl schonals förmlicherVerbündeter Friedrichs handelte.^)
Ein hoher Preis war es, um welchen die Freundschaft der Dänen
erworben werden mußte. Denn „mit Rat und Zustimmung der Fürsten
des römischen Kaiserreiches" trat Friedrich für sich und seine Nachfolger
dem Dänenkönige, „um die Feinde seines Kaisertums zu bezwingen," alle
Gebiete jenseits der Elde und Elbe ab, welche Knut, gereizt durch viele
Beleidigungen, im Verein mit seinein Bruder Waldemar erobert hatte,
dazu auch alles, was Köuig Knut in Slavien durchseineoder seines Vaters
Bemühungen besaß." So wurde mit Holstein und Pommern fast ganz
Mecklenburgden Dänen preisgegeben. Daß im letzteren ihre Herrschaft
nur bis an die Elde reichen sollte, stand in Einklang mit den älteren Be-
stimmnngen über die Markengrenze,welchenach der ÄchtungHeinrichs des
Löwen zu Gunsten der Brandenburger wieder in Kraft getreten seinwerden;
dem Bistum Havelberg wurde schon im Juni 1179, als das gerichtliche
Verfahren gegen den Welsen begann, vom Kaiser sein Sprengel in der
früheren Ausdehnung bestätigt.

Abgesehenvon der erst 1214 entgültigbezwungenenGrafschaftSchwerin
erhielt zwar Waldemar durch sein Bündnis nichts, was er nicht bereits
vorher in Besitz gehabt hatte. Auch war damals das nationale Empfinden
wenig ausgebildet bei den Deutschen, und wichtige reale Interessen des
Volkes pflegten hinter den universalen Bestrebungen in der allgemeinen
Schätzung zurückzustehen. Dennoch wird Friedrich II. mit Recht getadelt,
daß er, um seinen deutschenFeinden zu schadenund ohne zwingende Not-
wendigkeit,die Beraubung des Reiches förmlich anerkannte uud sich alles
Rechtes an die deutsche uud slavische Ostseeküste begab. Da sich der
Thronstreit mit Waldemars Hülfe völlig zu Friedrichs Gunsten entschied,
so gaben diejenigen Fürsten, welcheden Dänen ihre Eroberungen streitig
gemacht hatten, — Markgraf Albrecht, Pfalzgraf Heinrich und Albrecht
von Sachsen —, den Kampf auf; Bischof Waldemar zog sich, da er alle
seine Pläne gescheitertsah, in ein Kloster zurück. Auch als nach dem
gänzlichenUnterliegen Ottos, welcher, von allen verlassen, 1218 in Braun-
schweigstarb, die Einheit des Reiches hergestellt war, hatte dies doch nur
die Folge, daß der König sichmit seinen bisherigen Erfolgen begnügte und
wenigstensnichtnochweiter um sichgriff. Vou großem Werte war für Däne-
markdie Anerkennung,welcheder politische»Veränderung im Norden von feiten
des päpstlichenStuhles jetztzu teil wurde; bereitwilligbestätigteJnuocenz III.
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und nach ihn? Honorins III. den mit dem deutschenReiche geschlossenen
Vertrag, womit sie zu verstehen gaben, daß sie die Spreugel von Lübeck,
Ratzeburg und Schwerin nicht mehr zum Herzogtum Sachsen, sondern zu
Dänemark rechneten.

Waldemar und die mecklenburgischeKirche.

Auch in ihren kirchlichenVerhältnissensolltendie durch Waffengewalt
und konsequentePolitik unterworfenen Länder möglichsteng an Dänemark
geknüpft werden. Derartige Bestrebungen, welche nach unserer Ansicht
schon den Vorgängen bei der Wahl Bruuwards zu Grunde lagen, gaben
sich unter Waldemars Herrschaft deutlichzu erkennen. Die vier Bistümer,
um welche es sich dabei handelte, waren sämtlich aus mecklenburgischem
Boden vertreten.

Ebenso wie einst Heinrich der Löwe wollte Waldemar von den drei
Bischösender Hamburger Diöeese als Oberherr anerkannt sein. Da man
in Rntzeburg nach dem Tode Jsfrieds (15. Juli 1204) sichüber die Person
des Nachfolgers nicht zu einigen vermochte, entschied sich Albrecht von
Orlamünde, indem er als Vertreter des in Schweden abwesendenKönigs
handelte, für Philipp, den Kaplan des Verstorbenen, und investierte ihn
vorläufig. Die Huldigung vor dem Könige selbst suchte zwar der neue
Bischof, in welchemuns einer der bedeutendstenKirchenfürstenseiner Zeit
entgegentritt, möglichst zu verzögern, indem er ein Jahr lang außerhalb
seiner Diöeese bei den Bischöfen von Utrecht und Lüttich weilte; schließlich
zog er es aber doch vor, durch Vermitteluug des Grafen Albrecht, welchem
er wohl persönlichnachstand,die Gnade des über sein Verhalten erzürnten
Herrscherssichwieder zu verschaffen.2') Wie in diesemFalle wird Waldemar
selbst oder durch Vermitteluug Albrechts von Orlamünde auch sonst sein
Recht ausgeübt haben, so oft ein PersonenwechselGelegenheit dazu gab,
nur daß zufällig nichts davon überliefert ist. Philipps NachfolgerHeinrich
(seit 1215) preist in einer Urkunde den Grafen Albrecht, dessen „Andenken
bei den Heiligen stets ein glorreiches sein möge". Ein Zeichen für die
obrigkeitlicheGewalt des Königs ist auch darin zu erblicken,daß er 1205
die Privilegien der RatzeburgerKirche,ebenso1215 die der Lübeckerbestätigte.
Ihre Ergebenheit zu bezeugen, hatten die geistlichenHerren auf dem
glänzenden Hoftage zu Schleswig Gelegenheit (24 Juni 1218), wo sie der
Krönung des jungeu Waldemar beiwohnten, wenn anders die Zahl von 15
Bischöfendes dänischenReiches, welche dort zugegen gewesen sein sollen,
richtig überliefert ist.22) Die von päpstlichen Legaten für das dänische
Reich angesetztenCoueile zu besuchen, konnten sie kaum umhin, seitdem der
Papst selbst sie als Angehörige desselbenbetrachtet. Erwähnt werden mag
noch wegen der Auswahl der beauftragte» Personen ein päpstlichesMandat,
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welches mit der Aufgabe, im Interesse Waldemars eine Untersuchung gegen

den Erzbischofvon Upsala und dessen Sussragane anzustellen, die Bischöfe

von Lübeck,Ratzeburg und Schwerin betraute (1219).
Der vollständigenBeherrschung des Schweriner Bistums konntefreilich

der König, bevor die GrafschaftSchwerin bezwungen war, sich nichtrühmen.

Sollte doch nach dem Boizenburger Schiedssprüche seinen Vasallen kein

Einfluß auf die Wahl eiues zukünftigen Bischoses zustehen, während die

Domherren für ihr Wahlrecht, nachdem ihnen Otto IV. 1211 eine angeb-

liche Urkunde Heinrichs des Löwen bestätigt hatte, sich auf die kaiserliche

Autorität berufenkonnten. Brunward, welchersich trotzdem als Bischof des

dänischenReiches zu betrachten hatte, kommt mit den Landesherrn seiner
Diöcese in der ganzenZeit von 1195 bis 1217 nur einmal vor, und zwar in
Gesellschaft Burwys (1210), iu dessenHerrschaft der Schwerpunkt seiner
Interessen lag. Der Verkehr mit den Schweriner Grafen und den Dom-
Herrn wurde ihm durchdiedeutsch-däuischeuStreitigkeitenjedenfallserschwert;
in einem näheren Verhältnis zu jenen finden wir ihn erst, seitdem auch
die Grafschaft unter dänischemScepter stand.

Es fehlte nicht viel daran, so hätte Waldemar seine slavisch-deutscheu
Besitzungen, von welchen bisher nur die Insel Rügen einem dänischen
Erzbischofunterstand, auch aus dem deutschenMetropolitanverbande gelöst.
Solange noch die drei Snffragane der Hamburger Kirche einem Erzbischof
des deutschenReiches Gehorsam schuldeten, welchem überdies die engere
Hamburger Diöcese, das dänischeHolstein, direet untergeordnet war, konnte
Waldemar, bei der vielfachenVerflechtungder damaligenKirche mit Welt-
lichen Angelegenheiten,sich noch nicht vollständig als Gebieter fühlen. In
seinem Wunsche,auch den erzbischöflichenStuhl, welcher iu alter Zeit in
Hamburg sich befunden hatte, in seine Gewalt zu bringen, wurde er durch
die Eifersuchtbefördert, von welcher das dortige Domkollegiumgegen das
Bremer Kapitel noch immer erfüllt war. Den jetzt wieder auflebenden
alten Raugstreit zwischenbeiden Körperschaftenfür seineZweckezu benutzen
und den Schwerpunkt der Metropolitangewalt auf dänischenBoden zu über¬
tragen, sah er sich geradezu aufgefordert, als 1207 sein Widersacher-
Waldemar in Bremen die Stellung eines Oberhirten erlangte. Die von
Dänemark abhängigen Hamburger Domherren, ihres ehemaligenVorranges
eingedenk,erhoben auch ihrerseits einen Erzbischof in der Person Georgs
von Stnmpenhausen, welchemder König in völligerMißachtung der Rechte
des Reiches die Jnvistitnr erteilte (1208).^) Wie er selbst das Schwert,
so setzteder Papst die geistlichenWaffen für den Erwählten in Bewegung;
seiner Aufforderung, mit Bauu und Interdikt gegen den Bremer Erzbischof
vorzugehen, werden Brunward und seine beiden Kollegen nachgekommen
sein.24) Nach der Vertreibung des dänischenPrinzen und dem freiwilligeil
Rücktritt Georgs von Stumpenhausen erfolgte im Einverständnis beider
Parteien die Wahl Gerhards I., welcher in dem langjährigen Kriege gegen
den abermals zurückgeführtenWaldemar (1211—16) auf die Freundschaft
des Königs angewiesenwar. Als aber Gerhard II., welcher wieder ohne
Hinzuziehung der Hamburger in Bremen gewählt war (1219), die erzbischöf¬
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liche Würde bekleidete, suchte das Hamburger Kapitel, dessenPropst der
uns bekannte Schweriner Graf Hermann war, seine Ansprüche auf das
Primat über Bremen auf demWege des kanonischenProcesses durchzusetzen.
Der Rechtsstreit, mit dessenAusgang auch die Frage, ob Mecklenburgzur
deutschenoder dänischenKirche gehören sollte, entschiedensein würde, war
noch in vollem Gange, als die Gefangennahmedes Königs, welcher
hinter der ganzen Bewegung gestanden haben wird, einen Ausgleich er-
leichterte.*5)

Weniger klar treten die auf kirchlicheEmancipation von Deutschland
gerichtetenAbsichtenWaldemars in Bezug auf das Bistum Kammin hervor.
Entsprechend dem zwischen Dänemark und Brandenburg schwankenden
Abhängigkeitsverhältnis der pommerschenFürsten war es ohnehin mit
Magdeburg loser verknüpft als der dänischeTeil des Bremer Sprengels mit
der Wesermetropole. Der König sah es gerne, daß die pommersche
Kirche, welcheseit der brandenburgischenEroberung einem deutschenErz-
bistnni untergeordnet war, ihre frühere Selbständigkeit wieder erlangte.
Nachdem die Dänen sich 1211 wieder in Pommern festgesetzthatten, ist
denn auch eine Loslösung Kammins von Magdeburg bemerkbar. Denn
Bischof Sigwin verweigerte dem Erzbifchof Albert, welchersich1216 beim
Papste darüber beschwerte,den ihm eidlich augelobten Gehorsam. Wenn
er in dem BesitzeCircipaniens*) jetzt unangefochtenblieb, so hatte er es
wohl den gegen früher verbessertenBeziehungen zwischenPommern und
Dänemark zu verdanken.26)

Einer auf die Dauer berechnetenHerrschaft durften in jener Zeit die
kirchlichenGrundlagen nicht fehlen, und die dänischeKirchenpolitikwar auf
dein besten Wege, ihr Ziel zu erreichen. Sie war gefährlicher und hatte
mehr zu bedeuten als die doch nur loseAbhängigkeitslavischerund deutscher
Fürsten von Dänemark.

HeinrichB.urwyI. und seine Söhne. Fortschritteder
Germanisiernng.

NachdemNicolaus von Rostockin der Schlacht bei WaschowdenTod
gefuuden hatte, war das ganze Obotritenland unter der Herrschaftseines
Vetters Burwh von Mecklenburg wieder vereinigt. Von seiner deutschen
Gemahlin Mechthild hatte derselbe zwei Söhne, Heinrich (Bnrwy II.) und

*) Als 1236 das pommersche Cireipauien unter mecklenburgische Herrschaft
gelangte, hatte sich der kirchliche Einfluß Kammins dort schon so sehr befestigt,
daß es nngeachtet aller Gegenbemühungen von Schweriner Seite das Land in
seinem Besitze behielt. Unbekannt ist, unter welchen Umständen es (seit 1260)
dem pommerschen Bistum gelang, Güstrow und einen Landstrich am linken Nebel-
user zu okkupieren. Auch diese Gegend, das spätere Archidiakonat Bisdede, ver¬
blieb der Kamminer Diöcese.
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Nicolaus II.; aus seiner zweiteu Ehe mit Adelheid, welche wahrscheinlich

ebenfalls eine deutschePrinzessin war, gingen keinemännlichenErben hervor.

Seit dem Jahre 1219 ist in den Urkunden wiederum eine Landesteilung

bemerkbar,welcheBurwy anscheinendins Werk setzte,bevor er seine Reise

nach Livland antrat (1218). Es wurde dabei so verfahren, daß der Vater

sich zwar die Gesamtherrschastvorbehielt, den Söhnen aber schon bei seinen

Lebzeiten verschiedeneGebietsteile überwies, so daß Heinrich im Rostocker,

Nicolaus im MecklenburgerTerritorium spezielleHerrschaftsrechteausübte,

wobei die früher (Heft II S. 3) erwähnte Hauptgrenze, deren Verlauf sich
noch annähernd feststellenläßt, zu Grunde gelegt wurde. Diese Landes¬

teilung erlosch aber schon, bevor sie eigentlich verwirklicht war, da
Nicolaus von Mecklenburgvor dem Vater starb, welcherauch seinen älteren
Sohn, Heinrich von Rostock,noch überlebte.^)

Bis in die Zeit Burwys und seiner Söhue führt die Geschichtedes
mecklenburgischenWappens zurück. Das älteste erhaltene Fürsteusiegel
findet sichzwar schonan einer der beidenUrkunden, welcheNicolans I. für
Doberan ausstellte (um 1189). Als ein Wappen ist aber das Siegelbild,
welchesden Fürsten in ritterlicher Rüstung darstellt, nicht zu betrachten.
Wappenartige Bildnisse sind es hingegen, welcheseit etwa 12(10 die Fürsten
in ihre Siegel setzten. Burwy I. und Heinrich von Rostock bedienten sich
des Greifen, einer ans der Verbindung von Adler und Löwe entstandenen
Figur, welcheschondem klassischenAltertum bekannt war und vermutlich
durch die Kreuzzüge im Abendlande Verbreitung fand. Nicolaus von
Mecklenburgwar der erste, welcherden gekröntenStierkopf wählte (1219);
es ist aber dabei nicht an einen gewöhnlichenStier, sondern einen Ur
(bos primigenius) zu denken— ein Tier, welches damals wohl noch in
den mecklenburgischenWäldern hanste. Der älteren Ansicht, welchein Greis
und Stierkopf Sinnbilder erblickte,die aus der heidnische»slavischenZeit
herstammten, steht die neuere gegenüber, nach welcher die Obotritenfürsten
nur einer seit nicht gar langer Zeit in Deutschland üblichen Sitte folgten,
indem sie gleich anderen Fürsten als Symbole ihrer Herrschaft und als
Unterscheidungszeichendazu geeigneteBilder in ihren Schild aufnahmen.^)

Im Territorialbestande des obotritischenFürstentums gingen in dem
hier zu besprechendemZeitabschnitt einige Änderungen vor sich. Abgesehen
von Gadebusch kam an der WestgrenzeDassow hinzu, welches früher an
Holstein und mit demselbenan Albrecht von Orlamünde gelaugt war, 1222
aber wieder in mecklenburgischemBesitzesich befand. Im Osten fiel das
Land Wustrow (mit Penzlin), welches in der Nähe der dem KlosterBroda
1170 überwiesenen Begüterung lag und einen Teil des pommerschen
Tolleusegaues gebildet haben wird, wie nach einigen urkundlichen Nach-
richten anzunehmen ist, der Herrschaft Burwys zu, und ist in der Folge
bei Mecklenburggeblieben.29) Zweifelhaft ist, ob das Land Turne (mit
Mirow) ebenfalls eine neue Erwerbung im Tollensegau war oder schon
früher, als Teil des Müritzlandes, zu Mecklenburggehört hatte.30) Auch
erhalten wir keinen klaren Einblick in die Veränderungen, welche im
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Süden der unteren Elde vor sich gingen, wo vermutlich die Mark-
grasen ihre unmittelbare Herrschaft,weiter vorschoben; in Muchow (südlich
von Brenz) scheint 1211 eine brandenburgischeBurg gewesen zu sein.

In Bezug auf die dänischeOberherrschaft,derenvollständigenZusammen-
brnch Burwy uicht mehr erlebte, war die förmlicheAnerkennung derselben
von seiteu des Reiches eiu Ereignis von untergeordneter Bedeutung für
das Obotritenland. Eher ist anzunehmen, daß die Einsetzung Albrechts
von Orlamünde, welcher an ihrer Grenze fast wie ein dänischer Statt-
Halter waltete, für die Fürsten des Wendenlandes eine festere Unter-
ordnnng unter Dänemark mit sich brachte. Die Frage liegt nahe, wie
dies Verhältnis sich praktisch geltend machte. In den fürstlichen Ur-
künden kommt, soweit sie in der Datierung anf einen fremden Herrscher
Rücksicht nehmen, gewöhnlich Waldemar, einmal (1219), freilich König
Friedrich vor. Daß die Fürsten zuweilendie dänischenHoftage aufsuchten,
ist wahrscheinlich,wenngleichNachrichtendarüber nichtvorliegen. Als Va-
fallen Dänemarks lag ihnen selbstverständlicheine gewisseVerpflichtungzur
Heeresfolge ob.

'
Wie im Kampfe gegenBrandenburg, Ratzebnrg und Hol-

stein, so wird auch bei späteren Gelegenheiten für Unternehmungen in
der Nähe Burwys Hülfe gefordert worden sein. Überhaupt brachte die
Lehnsabhängigkeitder Fürsten es mit sich, daß sie iu ihrer gauzeu poli-
tischenHaltung durch den König beeinflußt wurden. Andrerseits griff die
dänischeOberherrschaft in die inneren Angelegenheiten des Landes weuig
ein. Vereinzelte Versuche,dem dänischenElemente Eingang zu verschaffen,
fanden in Pommern und auf dem rügischenFestlande statt und mögen
auch in Mecklenburgnicht ganz gefehlt haben, wobei es aber noch Zweifel-
Haft bleibt, ob man in bewußter Absichtauf eineDanisieruug der slavischen
Gebiete hinarbeitete. Auf wie geringenErfolg indessenbei derartigen Be-
strebungen zu rechnen war, zeigt am bestendie Insel Rügen. Obwohl das
dänische Regiment bei der kirchlichenVerbindung mit Röskilde hier fester
als anderswo begründet war, vollzog sich dennoch ungestört die deutsche
Einwanderung, neben welcher die dänischenGeistlichenund Lehnsleute sowie
vereinzelte dänische Kolonisten nur wenig in Betracht kamen. Um in
dieserBeziehung in den weit ausgedehnte,:slavischenGebieten den Deutschen
wirksame Konkurrenz machen zu können, war die dänische Bevölkerung
wohl kaum zahlreich genug, zumal da die breiten Schichten des Volkes
in weit höherem Maße als in Deutschlandder Fall war, für den Kriegs-
dienst in Anspruch genommen wurden und bei den fortwährendenFeldzügen
viele Einbuße erlitten.

Den ganzen Vorgang der Besiedelnng Mecklenburgs nach der ethno-
logischen,wirtschaftlichenund rechtlichenSeite zu behandeln, liegt nicht in
der Absichtder vorliegendenSchrift. Es soll hier aber die hoheBedeutung
hervorgehobenwerden, welchedie Periode Burwys und seiner Söhne für
die Fortschritte der Germanisierung gehabt hat.")

MecklenburgischeGeschichtem. 8
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Seitdem infolgedes großenWendenaufstandes(1164) die Deutschen

ans dem östlichenMecklenburgzurückgewichenwaren, trat in ihrem Vor-

rücken nach Osten ein Stillstand du. Unter der Herrschaftder einge-

boreneuFürstenhäuserblieb das Wendenland,wenn auch, besonderszum

wirtschaftlichenNutzender Klostergeistlichkeit,Ausnahmenstattfanden, im

ganzen den Fremden auf längere Zeit verschlossen,zumal da selbst der

deutschenGeistlichkeitanfangs, solangesie in derMissionunter den Heiden

ihre Hauptaufgabesah, der Gedankeeiner durchgreifendenNeubevölkerung

ferngelegenzu haben scheint. Unter der HerrschaftBnrwys fand aber eine

deutscheEinwanderungin großen:Umfangestatt. Inwieweitschonzur Zeit

der erstenLandesteilung(1185—1201) der Anfang damit gemachtwurde,

steht dahin. Gewiß ist, daß in der zweitenHälfte seiner Regierungszeit

die Anzeichender Germanisierungplötzlichund in großer Anzahl hervor-

treten, so daß auf ein planmäßigesVerfahrengeschlossenwerdenmuß.
Um das VerhaltenderHerrscherin dieserAngelegenheitzu beurteilen,

kommtdie durch die Rücksichtaus Dänemark gebotene,bis 1215 dem
deutschenReichefeindseligePolitik derselben,wie sie anch in dem von
Albrechtvou OrlamündebeherrschtendeutschenTerritorium befolgtwurde,
nicht in Betracht, da es sich vorwiegendum EinflüssekulturellerArt
handelte,welchedie slavischeuFürsten Mecklenburgsdem deutschenWesen
geneigtmachte. Sie hierin zu bestärken,waren ihre Familienbeziehungen
geeignet;auchist zu beachten,daßihrerHerrschaftmit demLandeGadebnsch
ein zwar kleines, aber in deutscherKultur fortgeschrittenesGebiet mit
deutschenBurgmannenund Kolonisten,vielleichtauch mit einer in ihren
AnfängenschonvorhandenendeutschenStadtgemeindezuwuchs. Andrerseits
war bei demAusbreitungsbedürfnissedesdeutschenVolkeszur Auswanderung
ans denwestlichenGegendenin dieSlavenländereinstarkerAntriebvorhanden.
Alle dieseUmständemachtensichum so stärkergeltend,als das Obotriten-
land das am weitestennachDeutschlandvorgeschobeneslavischeGebietwar.

Es ist zunächstdieBerührungzuberücksichtigen,in welchederFürsten-
hos mit Augehörigender höherenStände des deutschenVolkestrat. Schon
dieEinführungdesChristentumshatte es mit sichgebracht,daß diefremde,
vorwiegenddeutscheGeistlichkeit,aus welcherdie fürstlichenKapläneund
Notare hervorgingen,in die nächsteUmgebungder slavischeuHerrscher
vordrang,denensie mit ihrer Fertigkeitim Schreibenund ihrer Kenntnis
der lateinischenSprache bald unentbehrlichwurde. Eine bedeutende
Steigerung des deutschenEinflussesläßt sich aber seit Beginn des 13.
Jahrhundertswahrnehmen. Währenddie Geistlichkeitan Zahl und Ansehen
imLandebeständigwuchs,nahm auchder wendischeAdel deutscheElemente
in sichauf, welcheneben jenemin denUrkundenanfangs nur vereinzelt,
später aber häufigervorkommenund schließlichüberwiege». Sie wurden
von denFürsten selbstherbeigezogen,welchenes nicht entgehenkonnte,daß
die fremdenEdellentein Vergleichmit dem eigenenLandesadelbei ihrer
größeren Gewandtheituud Erfahrung weit brauchbarerwaren für den
Krieg sowiefür die Verwaltungnnd den diplomatischenVerkehr. Mehr
und mehr streifte der Hof Burwys den wendischenCharakterab und
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bequemtesichden Formen des deutschenRitter- und Lehnwesensan. Wie
in der Wappenführungund in anderen Äußerlichkeitendie Fürsten dem
deutschenHerrenstandeähnlicherwurden,begannenauchdie in Deutschland
üblichenHos- und Verwaltungsämtereingeführtzu werden. In der Art
des Besitzesfand die der KolonisierungsehrförderlicheNeuerungEingang,
daßdieFürstendenEdelleutennachdeutschemVorbildeGüter zuLehngaben.

Währendso der Hof und die Umgebungder Obotriteusürstendurch
VermitteluugdeutscherGeistlichenund Ritter ein deu Lebensformenhöher
entwickelterchristlicherNationen mehr entsprechendesGepräge annahmen,
wurdezugleichan einerUmgestaltungdes ganzenLandesgearbeitet,welches
durchneue Ansiedlerzu größerenLeistungenbefähigtwerdensollte. Denn
nachwie vor standendie Wendenan Arbeitskraftund Betriebsamkeitweit
zurückhinter den Deutschen. Bei ihrer zurückgezogenenLebensweisein
Wald und Sumpf wandtensie dem Ackerbau,welcherüberdiesin unvoll-
kommenerWeisebetriebenwurde,nur einen geringenTeil ihrerThätigkeit
zu, und weiteStreckenanbaufähigenBodens,zn dessenUrbarmachungund
Ausnutzunges fleißigerund geschickterHände bedurfte,standenin dem
dünnbevölkertenLandezur Verfügung. WiedieLandwirtschaft,soverharrten
auchHandel undGewerbeauf niedrigerStufe bei denWendenin Vergleich
mit den Deutschen,welcheihnen an Unternehmungsgeistund Regsamkeit
weit überlegenwaren. Daß die alten Bewohnervon sichselbstaus zu
einer höherenKultur gelangenwürden, war in absehbarerZeit nicht zu
erwarten. Wolltendie Fürsten ihr Gebietin Bezug auf Wohlstandund
Wehrkraftder Bewohnerzn höhererBlüte bringen, so blieb nur übrig,
eine fremde Bevölkerungvon größererFähigkeit und mit weiter fort-
geschrittenenLebensgewohnheitenzur Ansiedelungzuzulassen. Deutsche
Dörfer und Städte mußtengegründetwerden,um bessereZuständeherbei-
zuführen. Ein besonderesInteressehatte daran auchdie Geistlichkeit;denn
bei der Ärmlichkeitder Wendenbedeutetendie Zehntender Kolonisteneine
beträchtlicheVermehrung ihrer Einkünfteaus dem Obotriteulande,und
für ihre eigenen,sichbeständigmehrendenBesitzungenbedurftesie, um sie
gehörignutzenzu können,neuenZuzuges aus Deutschland;auch war sie
inmitten einer deutschenBevölkerungihres Lebensund ihres Eigentums
sichererals unter den Slaven. Den wirtschaftlichenRücksichtengesellten
sichMotivekirchlich-religiöserArt bei. Dennwiemehrfachangedeutetwird,
war dem der Geistlichkeitsehr ergebenenFürstenhausedie Niederlassung
fremder christlicherKolonistenauch deswegenerwünscht,weil davoneine
heilsameEinwirkungauf dievielfachins HeidentumzurückgesunkenenWenden
und eine völligeAusrottungdes Götzendiensteszu hoffenwar. So wurde
das WeudenlauddendeutschenEinwandererngeöffnet,welchehier zwar nicht
als Eroberer und Feinde den alten Bewohnerngegenübertratenwie zur
ZeitHeinrichsdesLöwenin denGrafschaften,aber nichtsdestowenigerdurch
ihre wirtschaftlicheÜberlegenheitund durchdieihneneingeräumtenVorteile
ebensowie dort die herrschendeNationalität wurden.

Wendenwir uns nun den im einzelnengetroffenenMaßregelnzu,
soweitsie in den Urkundenjener Zeit hervortreten,so stehenimVorder-

8*



gründediegeistlichenStiftungen undStädtegründungender Fürsten. Schon
an sichEreignissevon größerem landesgeschichtlichenInteresse, sind sie
insofernnochvon besondererWichtigkeit,als dadurchüber das ganzeLand
zerstreuteZentralstättendeutscherBevölkerunggeschaffenwurden.

WieengmitdenGermanisierungsbestrebuugendieFörderungzusammen-
hing, welcheden geistlichenStiftungen, insbesonderedenKlöstern, vonseiten
der Fürsten zuteil wurde, zeigt die Äußerung des BischosesBrunward
(1219), daß wegender Barbarei der Slaven dieDiöcesemeist uuaugebaut
gelegenhabeund daher die Landesherrenzur Pflege des neuen christlichen
Weinbergesnicht nur Ritter und Ackerbauer,sondernauchOrdensgeistliche
herbeigezogenhätten. Nachdemlange Zeit hindurchDoberandas einzige
Klosterim Lande gewesenwar, kamenjetztzwei neue hinzu, von welchen
das eine von vornhereinfür Nonnenbestimmtwar. Etwa seitAnfangdes
13. Jahrhunderts begann der Cistereienserordenauch Frauenkonventein
größererZahl zu gründen. Bei dem damals ungeheurenAndrang des
weiblichenGeschlechteszum Klosterlebenwuchs die Zahl der Cistereienser
Nonnenklösterbald zu einer erstaunlichenZahl an, so daß der Orden bei
Neugründungen,wenngleicherdieAnnahmederRegelnichtverhinderte,doch
die Jurisdiktionnicht mehr übernehmenmochte. Den Nonnen stand ein
männlichesPersonal zur Seite: der Propst für dieVertretungnachaußen,
Kaplan und Beichtvaterfür deu Gottesdienst,ferner eine größereAnzahl
von Laienbrüdern,welche,den Konversender Mönchsklösterähnlich,für
die landwirtschaftlicheArbeitund anderemännlicheVerrichtungenbestimmt
waren. Das ersteNonnenklosterim ganzennördlichenWendenlandewurde
von Burwy in Parkow (bei Bukow)gegründet. Es führte den Namen
Sonnencampund lag in der Mitte desWegeszwischenParkowundWesten-
brügge. Etwa 8 Jahre später (1219) wurde das der h. Maria geweihte
Klosterunter derselbenBezeichnungnach Cusciu (Neu kloft er) verlegt,
einemOrte an der Grenze der beidenHauptlandesteile,wo wahrscheinlich
die 1170 erwähnteBurg Euscin stand. Dem Cistereienserordengehörten
die unter Leitung einer Priorin stehendenNonnen, obgleichsie die Regel
desselbenwohl von vornhereinbefolgten,nicht an, warenvielmehrBenedik-
tinerinnen,gleichdenendes KlostersArendseein derAltmark,von welchen
wahrscheinlichdie Stiftung ausgegangenwar. Als Zweckder Gründung,
über welcheUrkundender drei Fürsten und Brunwards vorliegen,wird
die Notwendigkeitangegeben,daß „das Land vollerSchreckenund grauser
Einöden um so leichter Einwohner erlange, und das rohe, unwissende
Volkdurchden Eintritt der Gläubigenim Glauben gefestigtwerde." Für
ihren Besitz,unter demsichviel nnangebantesGebiet befand, wurde den
NonnenZehntenfreiheitund der weltlichenGewalt gegenübergleicheVor-
rechtewie demKlosterDoberanerteilt. Bald entfaltetesichin demGebiete
der Propstei,derenHauptkomplexin derNähe des neuenKlosterslag und
sichin der Folge zu einemgroßen, abgerundetenGebiete erweiterte,teils
aus eigenenHöfen, teils in deutschenBauerndörfern, eine rege Kultur-
thätigkeit.^) AuchzudemreichenNonnenklosterD obber t in, welchesauf
einem Burgwalle an der Mildmitz erbaut wurde und ebenfallsan der
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Grenzeder beidenLandesteilelag, wurde, wie sichaus den geringfügigen
darübererhaltenenNachrichtenergiebt,von Bnrwy nnd den beidenjungen
FürstendurchSchenkungennndPrivilegienderGrund gelegt. DerKonvent
bestandanfangsaus Benediktinermönchen,die aus dem Marieenklosterim
Stade gekommenwaren, wurde aber später von den Fürsten mit Ein-
willigungBrnnwardsdurchNonnendesselbenOrdens(mitCistercienserregel?),
unter Propst und Priorin ersetzt.33)

Eine zugleichim InteressedesKirchenregimentesgetroffeneMaßregel
war es, daß 1226 Heinrichvon Rostock,nachemer sichmit Brunward
darüberins Einvernehmengesetzthatte, zu Güstrow, unmittelbaran der
Grenzedes pommerscheuCireipauiens(n. a. zu Ehren der h. Eäcilie)eine
Kollegiatkirchegründete, für welchedie Einrichtungender Hildesheimer-
Kirchevorbildlichsein sollten. Sie wurde,um für denPropst, denDekan
nnd 8 CanonikerUnterhaltzu gewähren,mitDörfernundGüternzu beiden
Seiten der Nebeldotiert.*)

Aber nichtnur die im Lande gestifteten,sondernauchauswärtige
Kirchenund Klöster sowieOrdensgenoffenschaften,mit welchenman Ver-
bindnngeuanknüpfte,wurdenmit Schenkungenbedacht. Eine klosterähnliche
Anlage,welchefreilichzunächstkeinrechtesGedeihenhatte, wurdedadurch
veranlaßt,daß die zur Zeit des erstenKreuzzugesim südlichenFrankreich
gestifteteHospitalbrüderschaftdes h. Antonius,derenMitgliederim wesent-
lichen die Aufgabe hatten, an Seucheu erkrankteMenschenzu heilen, in
MecklenburgsichZutritt verschaffte.Von der GeneralpräceptoreiGrüne-
berg in Hessen,einer Abzweigungdes Mutterklostersin Vieune, ging die
Stiftung der PräceptoreiTempziu (bei Brüel) aus. Zum Unterhalte
derselbenverliehendie Fürsten dem Antonins-Hospitalden Hof Tempzin
(bei Brüel) mit einigemGrundbesitz.^) Dem Johanniter-Ritterordenin
AeeonwurdenimLandeTurne 60 Hufen mit demDorfeMirow überlassen.
Amelungsborn,das MntterklosterDoberans,erhieltdas in der Nähe seines
TochterklostersgelegeneSatow, „einenOrt des Grauensund wüsterWild-
nis"; es wurde dort ein Klosterhoferrichtet,in welchemein Mönchmit
EonversenseinenAusenthalt nahm. Auch das Domstift Havelberg,das
LübeckerJohannisklosterund das Michaelisklosterzn Lüneburgerwarben
einige Besitzungenin Mecklenburg. Zu anderen Vergabungenwar der
nochzu besprechendeVerkehrmit LivlandnndPreußenderAnlaß. Im allge-
meinen ist anzunehmen,daß die auswärtigeGeistlichkeit,sobaldsie ihren
Besitzangetretenhatte, für denAnbau desselbendurchKolonistenSorgetrug.

Jni KlosterDoberan,welchesnachwie vor sichderGunstderLandes-
Herrenerfreuteund 1219 eineBestätigungseinerRechtennd Güter erthielt,
nahm die schonfrüher begonneneKolonisationrüstigenFortgang. Als
1209 JnnoeenzIII. die Mönchein seinen Schutz nahm nnd iher Rechte
und Freiheiten — besondersdem Diöcesanbischofgegenüber— fest¬

*) Einige Jahre später schob das Kamminer Bistum seine Grenzen über
die Nebel vor (S. III Anm). Nachdem Brunward noch im April 1229 das
Kollegialstift bestätigt hatte, wurde es im Mai 1230 vom Papste zur Kamminer
Diöcese gerechnet.
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setzte,waren dem Waldbodenschondrei Hagendörferabgewonnen. Auch
das wiederbevölkerteDargun verdankteseine neue Blüte den Doberaner
Mönchen,von derennachaußen gerichteterThätigkeitauchdie Verbindung
Zeugnisgiebt, welchemitdemHerzogSauiborI. vonPommerellenangeknüpft
wurdeund später die Gründung des TochterklostersNeu-Doberan (bei
Pelplin) zur Folge hatte.35)

Ebensosehr wie durch die Vermehrungdes geistlichenGrundbesitzes
wurde im Obotritenlandedie deutscheEinwanderungdurchdenAufschwung
befördert,welchenHandelund VerkehrunterderFürsorgederFürstennahmen.
Einen hervorragendenPlatz in der Landesgeschichtesichern ihnen die
von ihnen ausgegangenenStädtegründungen. Eine Reihe von deutschen
Stadtgemeinden,welchean Stelle wendischerBurgfleckenoder in deren
Näheemporwuchsen,daruntergeradediebedeutendstendes Landes,sindunter
der HerrschaftBurwys entstanden.*)

Zunächstist desfreundschaftlichenVerhältnisseszugedenken,welchessich
mit der reiche«uud angesehenenNachbarstadtLübeckanbahnte. DerHandel
derselbenwurdedurchdieAusübungdes Strandrechtesbeeinträchtigt,welches
auchnachEinführungdes Christentumsnochgeduldetund vonNicolausI.
(von Rostock)sogar demKlosterDoberanfür das an der dortigenKüste
antreibendeSchiffsgutausdrücklichgewährleistetwar. ZwarhatteWaldemarII.
deu LübeckerBürgern für ihreSchiffbrüchigendieZusicherunggegeben,daß
sichan der von ihnengerettetenHabe,sei es in Dänemarkoderin Slavien,
niemandvergreifendürfe. Wirksamerfür das Obotritenlandals dieseall-
gemeineVerordnungwar es aber jedenfalls,daß Bnrwy, als er aus Liv-
laud zurückgekehrtwar, am 2. August1220 mit LübeckerAbgeordneteneine
Zusammenkunftin Bukow hatte und hier die Erklärungabgab, daß das
Strandrecht,welcheser als eine vomHeidentumüberkommeneabscheuliche
Gewohnheitbezeichnete,für immerin seinemLande abgeschafftsein sollte.
Ein anderesHindernisdes Verkehrswaren die vielenZölle, welchenach
damaligerSitte nicht nur an der Grenze, sondernauch im Innern des
Landesentrichtetwerdenmußten. Zu Guustender Lübeckerbeseitigteaber
auf demselbenBukowerTage Nicolaus als Herr von Mecklenburgden
bisher an der DassowerBrückeerhobeneuZoll, und 1226 wurde der be-
freundetenStadt völligeZollbefreiungim ganzen Lande der Obotriten-
Herrscherzugesichert,wie umgekehrtin der LübeckerZollrolle (um 1225)
den letzterengünstigeBestimmungensich finden. Derartige Maßnahmen
zeugenfür das lebhafteInteresse,welchesdie Fürsten an dem unter dem
Einfluß der KreuzzügeerweitertenHandels-und Seeverkehrnahmen. So
wandtensie auchdenBestrebungendeutscherKaufleute,ihrem Handel und

*) Im westlichen Teile von Mecklenburg giebt es außer Schwerin noch
einige andere Städte, deren Ursprung wahrscheinlich in ältere Zeit zurückreicht.
Boizenburg und Wittenburg empfingen von den Schweriner Grafen nicht das
Schweriner Stadtrecht, sondern behielten das lübische, nach welchem sie wohl von
vornherein lebten. Dasselbe wird in Gadebusch der Fall gewesen sein, dessen
Bürger von Bnrwy 1225 neue Privilegien erhielten.35")
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Gewerbean dermecklenburgischenKüstein StadtgeineindendauerndeStätten
zu verschaffen,ihre Gunst zu.

Schon früh beteiligtensich neben den Slaven und Skandinaviern
deutscheHändler, besondersaus Frieslaud und Westfalen,indemsie aus
Schleswigund dem wendischenLübeckausfuhren,an demOstseehandel.In
Wisbyauf der Insel Gotland, demHauptstapelplatzfür denWarenaustausch
zwischendem Osten und Westen,tratensiein Verkehrmit denGotländern,
welcheeiueu gewinnreichenHandel mit Rußland trieben, indem sie die
Ströme aufwärts uach Nowgorod und Smolenskvordrangen. Unter
demSchutzeHeinrichsdesLöwengewannendieDeutschenans Grundeines
1163 getroffenenAusgleicheseineangeseheneStellung auf der Insel, und
die VereinigungdeutscherKaufleuteiu Wisby,derenAngehörigevorwiegend
aus westfälischenStädten stammten,brachdas Mouopel der Gotländer,
da sie den Spuren derselbenfolgend in direkteVerbindungmit den
russischenMärkten trat und eine neue, von ihr abhängigeFaktorei in
Nowgorod gründete. Sich zu alleinigen Herren des Ostseehandelszu
machen,ist aber den Deutschenzum großenTeil erst dadurchmöglichge-
worden,daß siean derKüstedesbaltischenMeeresin eignenStadtgemeinden
sichniederließen,welcheder gotländischenGenossenschafteine unentbehrliche
Stütze wurden, nnd innerhalbderselbensicheinen entscheidendenEinfluß
verschafften.Lübeck,die erste dieserneuen Städte, bei deren Gründung
Westfaleneine hervorragendeRolle spielteu,nahm unter der Herrschaftdes
Sachsenherzogsdurch die Gunst ihrer Lage und ihr weites Hinterland
bald einengroßartigenAufschwungund wurdein derFolgeMusteranlagefür
zahlreicheanderedeutscheStädtegründungenan derOstsee,welchesichin ihren
Rechtsbestimmuugenund in ihrer Verfassungnachder Travestadtrichteten.
Die ältestenderselbenwarenauf flavischemBodenRostockund Wismar.^)

Die von Pribislav um 1170 erbauteBurg Rostock,^)au derenStelle
wahrscheinlichauchdie 1160 von den Dänen zerstörteFestung gestanden
hatte, lag der jetzigenStadt gegenüberin den Wiesen,welcheam rechten
Ufer des Flusses sich ausdehnenund an der Nordseiteschonvon der
breiten Unterwarnow bespült werden. Eine in denselbenaufgeschüttete
Insel, die Petribleiche,wird als Rest des alten Burgwalles augesehen;
in einigerEntfernungnordöstlichdavon,zu beidenSeiten desPetridammes,
weisenzwei andereAufschüttungen,die großeund die kleineWiek,auf die
Stätte der eigentlichenAnsiedelunghin. In ihrer Nähe lag eine dem

h. Clemens geweihteKirche, von deren Vorhandenseinwir zuerst 1264
Kundeerhalten. Offenbaraber reichtdieExistenzdesGotteshauses,welches
bereits 1293 abgebrochenwar, in weit frühere Zeit zurückuud steht iu
geschichtlichemZusammenhangemit der wendischenBurg Alt-Rostock.Um
den Einflüssennachzuspüren,welchendie verscholleneKircheihreEntstehung
verdankte,gewährt einigenAnhalt der Name des Schutzheiligen,welcher
im Norden nur selten erwähnt wird, aber in den Rheinlandenhäufiger
vorkommt. Da der Heilige (augeblicheiner der ersten NachfolgerPetri
auf demheiligenStuhle, mit dem Attribut des Schiffsankers)auchin der
westfälischenStadt Unna als Patron verehrtwurde,so istvielleichtweniger
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an die Cleinenskirchein Hamburg und die Bremer Missiousbestrebuugen
als an westfälischeKaufleutezu denken,welcheim Laufe des 12. Jahr¬
hunderts,besondersseit Heinrichder LöwemächtigenSchutzgewährte,zu
dem Markt und HafenplatzZutritt erlangt haben mögen, um dort des
WarenaustauscheswegennebenanderenfremdenHändlernmit Einwilligung
des Landesfürstendauernd oder vorübergehendAufenthalt zu nehmen.
Dunkelwieder ganzeHergangist es auch,ob unter demfürstlichenMarkte,
welchenNikolausI. (um 1189) deu Leutendes KlostersDoberanzuKauf
und Verkauföffnete,nochdas alteRostockmit derClemenskircheoder schon
eine deutscheAnsiedelungzu verstehenist, welchesicham linkenUferbildete.

Zu einer solchenbot sich,dem wendischenRostockgegenüber,ein
Stückhohenund festenBodens dar, welcheseinevollständigeInsel zwischen
sumpfigenFlußniederungendarstellte,da es sichim Norden zum breiten
Unterlauf des Flusses senkteund im übrigen von der Oberwarnowund
einem westlichenDurchbruchderselben(der in der späteren „Grube" die
Unterwarnowerreichte),rings ninflofsenwar. Entsprechendihrer Vorliebe
für höher gelegenes,festesLand gründetendeutscheKaufleute auf dem
günstig gelegeneuPlateau eine Niederlassung,welcheuns, als sie am
24. Juni 1218 das erste Privileg erhielt, als völlig organisierteStadt-
gemeinde(mit 10 Konsuln)entgegentritt.Bnrwy bestätigtean diesemTage
seiner Stadt Rostockdas städtischeGebiet, Zollfreiheit in seiner ganzen
Herrschaftund deu Gebrauchdes lübischeuRechtes. Jedenfalls war, als
das Privileg erteilt wurde,auchschoueine eigne,demh. Petrns geweihte
Stadtkirchegegründetworden,welchein der Nähe des Marktes, auf der
höchstenErhebungder Insel, der Petribleichegegenüber,ihren Platz erhielt.
Ihr gehörtevermutlichderPriester Stephauusan, einer derZeugen,welche
die Urkundeunterschrieben,währenddervor ihmgenannteKaplan Hermauu
ein Geistlicherau der S. Clemenskircheoder einer besonderenfürstlichen
Burgkapellegewesensein wird. Durch das S. Petrikirchspielwird uns
der älteste Umfang der Stadt veranschaulicht,welchesich, wenngleich
wahrscheinlichdie ganzeInsel den Bürgern überlassenwar, anfangs auf
den nördlichenTeil derselbenbeschränkte.Auf 3 Seiten war also die
Grenzevon der Natur gegeben,während sie sich im Süden noch an der
Kirchspielscheide(Molkenstraße,Bliesath?berg)verfolge»läßt.

In demselbenMaße, wie unter demSchutzedes lübischeuRechtes
die deutscheAnsiedelungdurchHandel und Gewerbesichempor schwang,
mußteder Markt in Alt-Rostockin Verfall geraten nud veröden. Gewiß
zogenvieleWendendes lohnenderenVerdiensteswegenin die neue Stadt,
wo ihnen am sumpfigenJnselsnße Wohnungenangewiesenwurden. Auch
für die fürstlicheBurg war unter solchenUmständendas rechteUferwenig
geeignet,und eine neue wurde,wohl schonvon Bnrwy oder Heinrichvon
Rostockin der Nähe derStadt, an der Westseitederselben,errichtet.

Bald reichte die ursprünglicheStadt für den immer wachsenden
Verkehrnichtmehr aus, und es mußtefür neuen Zuzug aus Deutschland
Platz geschafftwerden. Auchder südlicheTeil der Insel (das S. Nikolai-
kirchspiel),wurde bebaut, bildeteaber wohl keine selbständigeGemeinde,
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sondernnur eineArt Vorstadt. Mehr RaumundgünstigereBedingungenfür
eineneueAnlage waren im Westenvorhanden,wo jenseitsder Grube der
Bodenwiederansteigt. Hier wuchs,jedenfallsmit fürstlicherBewilligung,
ein zweitesGemeinwesenempor,mit Marktund Kircheund anfangsunter
eignemRate; 1231, nur wenigeJahre nachdem Tode des alten Bnrwy,

-welcherdemnachvon der raschenEntfaltung RostocksnochZeuge war,
standdiejetzigeMittelstadt, das S. Marieenkirchspiel,in ihren Grundzügen
schonfertig da. Freien Zutritt zum Strom erlangtesiefreilicherst, nachdem
sie (spätestens1266) jene neuefürstlicheBurg in ihrenBesitzgebrachthatte,
welchenuten im Flußsumpfe— da, wo jetztdieStraße Burgwallvon der
MarieenkirchezumStrande hinabführt—, erbaut war. Mit einer dritten,
westlichan di.eMittelstadtsichanschließendenAnsiedelung,demS. Jakobi-
kirchspiel,von demwir 1252Kundeerhalten,fandderAusbau der deutschen
Stadt Rostock,welcheseit 1262 unter einemRat und Gerichtvereinigt
war, seinenAbschluß.

Eine GründungähnlicherArt wieRostockwar Wismar38),für dessen
Entstehungsgeschichteindessennur wenigesichereAnhaltspunktezu Gebote
stehen. Eine Vorgängerinder Stadt war wohl die schon808 erwähnte
obotritischeHandelsniederlassungReric, wo sicheineständigeFaktoreidä-
nischerKaufleutebefand. Der Name Wisniar kommtzuerst1167 für ein
Gewässeran der östlichenGrenzedes RatzeburgerSpreugels vor; es ist
darunter einBach,die Aa, zu verstehen,welcheraus dem Mühlenteicheim
Osten der Stadt in einenWinkelder Bucht einfließt. Hiernachbestimmt
sichdie Lage des „Hafens Wismar", aus welchemdeutscheKaufleute
auszufahrenpflegten,wie wir aus dem 1211 denSchwerinerBürgern von
Otto IV. bestätigtenPrivilegium, zwei Koggenund beliebigviele kleine
Schiffedort des Handels wegenhalten zu dürfen,wohlentnehmenkönnen.
Eine deutscheStadt war damalsschwerlichschonvorhanden. Es gabjedoch
ein Dorf Alt-Wisniar an der Südostseitedes Mühlenteiches,dessenKirche,
vielleichteine der ältestender SchwerinerDiöcese,am rechtenUfer derAa
gelegenwar, ebensowie das dazu gehörigeKirchspiel. Als sichaber in
spätererZeit das städtischeWeichbildüber deu westlichenTeil derParochie
ausgedehnthatte, wurde das Gotteshaus abgebrochenund für die Dörfer
des übrig gebliebenenöstlichenTeiles die Pfarre nachHornstorfverlegt,
wo 1327 eine Kircheerscheint. Jenes untergegangeneKirchdorfwar wohl
zweifelloseine ursprünglichwendischeNiederlassung,zu deren Flur jener
an der Ausmündungder Aa gelegeneHafen gehörte. Hier werden1147
und 1160 dieDänen, um gemeinsammitHeinrichdemLöwenzu operieren,
gelandetsein. Von eineraltenBurg, wenneinesolcheimwendischenWismar
vorhandenwar, habensichkeinerleiÜberresteerhalten.

Obwohl eine Gründungsurkundenicht vorhandenist, sprechendoch
andereUmständedafür, daß das deutscheWismar unter BurwysHerrschaft
entstandenist, als ersteStation anf dem von Lübeckan der Küsteentlang
führenden Handelswege,für dessenBelebung der Fürst durch die oben
erwähntenMaßregelnSorge trug. „Seinen Bürgernzu Wismar" verlieh
schon1229 Johann von Mecklenburgein im Westender jetzigenStadt
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gelegenesFeld, Die Anlegungdes neuen Wismar, dessenErbauer nach
einer freilich erst spätenNachricht Kaufleute aus Wisby gewesen sein

sollen39),erfolgte auf der westlichenSeite der Aa, also innerhalb des
RatzeburgerSpreugels, auf einem dreikuppigen, langgestrecktenHügel,
welchernachNordensichsenkt. Dochhatte auch Wismar nichtvon vorn-
hereinseinenganzenspäterenUmfang,sondernschloßursprünglichmit der

H. Geistkircheab. Diese von Planken umgebeneAltstadt zerfieliu zwei
Kirchspiele,S. Nicolai und S. Marken, deren Grenze (u. a. durch die
BreiteStraße bezeichnet)einer natürlichen,vomOsten nachWestensichhm-
ziehendenMulde folgte. Etwa 1238 erfuhr aber Wismar schon eine
ErweiterungnachWestenhin, indem die ParochieS, Jürgen hinzugefügt
wurde. Daß die Stadt von vornhereinnach kubischemRechtelebte, ist
urkundlichzwar nichtbezeugt,uachLage der Dinge aber selbstverständlich.

Wie an der Meeresküste,so wurden auch im Binnenlande in der
Periode Bnrwys die erstenSchritte zu Städtegründungengethan. Hatte
dort der Unteruehmungsgeistder deutschenKaufleuteschonselbstthätigvor-
gearbeitet, so bedurftees hier, wo die natürlichenBedingungenweniger
günstigwaren, in höheremGrade der Initiative der Fürsten.

Über die Entstehungder Stadt Parchim40) erhaltenwir durcheine
von Burwy mit untersiegelteUrkundeHeinrichsvon Rostock(1225—26)
die Auskunft,der Fürst habe das Land Parchim christlichenKolonisten
überlassen,welcheaus nahen und fernenGegendenvon ihm herbeigerufen
seien,und in diesemLandeeine Stadt gegründet. DieBurg, von welcher
der ganze BezirkseinenNamen führte — 1170 eine der beidenHaupt-
bürgendes LandesWarnow •— war am rechten,östlichenUfer der hier
stark gekrümmtenElde in Sümpfen aufgeschüttet;ein Teil des slavischen
Ringwallesist als Hügel „auf der Bleiche"oder „kleiueWiese"nochjetzt
sichtbar. Südöstlichdavon, anderselbenFlußseite,wurdedieStadt augelegt,
aus der äußerstenEckeeiner Bodenerhöhung,welchesichvon Südostenher
gegendie Elde vorschiebt.Die ältesteStadt, in ihrer Ausdehnungetwa
um die Hälfte größerals das alte Schwerin,war vermutlichvon Planken
umgeben,welchedem Laufe der jetzigenLangenstraßeuud der Blutstraße
folgten;au der nördlichenund westlichenSeite warüberdiesdieAnnäherung
durch den Fluß uud die Eldewieseuerschwert. An der Kirchewirkte
1226 der Pleban Bnrchard,nebenwelchemes noch einen eigenenBurg-
kaplangab. Da sie dem h. Georg, dem Schutzpatronder Siechenhäuser,
gewidmetwar, so wird vermutet,daß schonvor der Gründung des neuen
Gemeinwesensan der Landstraße,welcheneben der Burg über die Elde
führte, eiu Leproseuhausgestandenhabe. Die Entstehungder in derHavel-
bergerDiöcesegelegenenNeustadtParchimknüpftsichan dieTrockenlegung
der sumpfigenWiesen des anderenEldeusersvermittelsteines über den
Flnß gelegten großen Mühlendammes,welcherwohl nicht lange nach
Erbauung der alten Stadt sürstlicherseitsaufgeworfenwurde. In ihrer
jetzigenForm war die letzterezu Anfang des 14. Jahrhunderts fertig,
nachdemdie Befestigungweiterhinausgerücktund in steinerneMauern
verwandeltwar, welcheauch die Neustadtumschlossen.
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Wie in demPrivilegiumHeinrichsvon Rostockangedeutetwird, war
Parchim zum Mittelpunkt einer in der UmgegendentstehendenKolonie
ausersehen. Ein eigenesdeutschesStadtrecht,welchesden hierobwaltenden
besonderenVerhältnissen Rechnung trug, wurde den Bewohnernver-
liehen. Ob man aus den Worten der Urkunde schließendarf, daß bei
derStadtgründungeineVermischungvonSlaven uud Deutscheuauf Grund
derGleichberechtigungbeiderbeabsichtigtwar, erscheintmindestensfraglich.")
— Ebensowie Parchim,dessenRechtauf sieübertragenwurde,solldieStadt
Plan, deren Privilegium1235 bestätigtwurde,vonBnrwy und Heinrich
von Rostockgegründetwordensein,und zwar gleichfallsin einemwüsten,
von herbeigezogenenKolonistenbevölkertenLandstriche.

Den unter dem RegimenteBnrwys und seinerSöhne gegründeten
Städten ist nochGüstrow anzureihen,dessenUrsprungund räumlicheEnt-
Wickelungnocheiner näherenAufhellungharrt. Ausgehenmüssenwir auch
hier von einer gleichnamigenBurg, welcheam linkenNebeluferiumitteu
sumpfigerTiefen an Stelle des jetzigenGüstrowerSchlossessich erhob.
In einiger Entfernungvon dieserursprünglichwendischenAnlage wurde
auf festemBoden die von Heinrichvon RostockgestifteteKollegiatkirche
erbaut. DerselbeFürst ist nacheinerspäterenUrkundeauchals Gründer
der deutschenStadt anzusehen,deren Bürger an der Stelle der jetzigen
Mühlenthorvorstadtam rechtenNebelufersich anbauten,wo auchdie ihnen
überwieseneFeldmarksichausdehnte. Bald aberbildete sicham gegenüber-
liegendenUfer, bei derFürstenburgund demDome,gleichfallseineStadt-
gemeinde,die rasch gedieh und die jenseitigeAltstadtüberflügelte;uuge-
achtetder Gegenbemühungender letzteren,welchenochint 15. Jahrhundert
bestand.^) IhremGründer, HeinrichvonRostock,wurdeauchderUrsprung
der Städte Neu-Röbel und Penzlin zugeschrieben,welcheebensowie
Güstrow mit SchwerinerRechtbewidmetwurden.

Der deutschenNationalität im Obotritenlandezu raschemSiege zu
verhelfen,habendieneuenStadtgemeinden,von welchensichdeutscheSprache
und Sitte durchdieAdern des Handelsund Verkehresausbreiteten,außer-
ordentlichviel beigetragen. Gleichzeitigfaßte man aber auch die Koloni-
sieruugdes platten Landes ins Auge,welchesichnicht auf die dochnur
vereinzeltengeistlichenBesitzungenbeschränkte,sondern,wieschondieHerbei-
ziehnngvon Ansiedlernin das „wüsteuud unwegsame,demDiensteder
bösenGeisterergebene"Land Parchimbeweist,auchunmittelbarvonfürst-
licherSeite in größerem Maßstabe betriebenzu werden begann. Ein
anderesBeispielbietet dafür die Insel Pöl, in welcheBnrwy, „weil die
Slaven wegenihrer Armut und geringenZahl sie nicht zu bebaueuver-
mochten",deutscheKolonisteneinführte. Daß auchim äußerstenOstendes
Landes die Kolonisierungbereits Fuß faßte, läßt dieUrkundeerkennen,in
welcherHeinrichvon Bützowund sein Sohn Thetlev von Gadebnschmit
Gerichtsbarkeitund Gütern in derGegendvonMarlow undRibnitzbelehnt
wurden (1210). Zugleichtritt uns hier die Bedeutungentgegen,die das
Eindringendes deutschenVasallentumsfür diebäuerlicheKolonisationhatte,
welcheim LandederObotritensürstenzumgroßenTeil durchEdelleute,ohne
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direktesZuthun der Landesherrenerfolgt ist.43) Bei der Kultivierungdes
platten Landes spieltenselbstverständlichauch in der HerrschaftBurwys
die Zehnteneine großeRolle. VerträgevonderArt, wiesiefrüherzwischen
denGrafen und denBischöfenvereinbartwaren, wurdenhier jetztebenfalls
abgeschlossenfür solcheGebiete, in welchendie Gemanisieruugbevorstand
oder bereits im Gange war. So gab BischofDietrich von Lübeck1221
dem Fürsten dieHälftederKornzehntenzn Lehn, welchevon den deutschen
Bauern auf der Insel Pol zu entrichtenwaren. Wegendes Anteiles der
RatzeburgerDiöeeseverglichensich die Fürsten 1222 mit dem Bischof
Heinrich. Die EinwanderungnahmhierraschenFortgang, so daßdieLänder
Dassow,Klützund Bresen,welchedurchdieNachbarschaftLübecksund durch
diealtenhier gelegenengeistlichenBesitzungendemdeutschenEinflußohnehin
mehr geöffnetwaren, im RatzeburgerZehntenregister(um 1230) schonauf
nahezuähnlicherStufe derKultur erscheinenwie die älterenKolonisations-
gebieteder Diöeese,wo im Lande Gadebnschgar keine,im Lande Witten-
bnrg unter 93 Ortschaftennur 4 von Slaveu bewohnteDörfer genannt
werden. Nichtso einfachdürfen wir uns dieEinführungderZehntpflichtig-
keit imSchwerinerSprengel vorstellen,wo derVorgangsichmehrallmählich
vollzogund die Verhältnisseüberhauptkomplizierterwaren. Dazu kommt,
daß wir für die einzelnenZehntregulierungen,welcheBrimward teils mit
denObotritenfürstenselbst,teils direktmit denEdellentenvereinbarte,eines
genauerenNachweisesentbehren,weil viele wichtigeUrkundenverloren
gegangensind. Erhalten ist uns einKontraktzwischenBrunward und dem
FürstenWizlavvonRügen über dieZehntenderDeutschenund dieAbgaben
der Wendenim LandeTribsees(1221).

Selbstverständlichblieb Brunward, welcherauchauf die Ausbreitung
der deutschenKultur in seinemSprengel so eifrig bedachtwar und in dieser
Hinsicht durchseinenVerkehrmit den Fürsten und seineVerschwägerung
mit dem angesehenstenmecklenburgischenVasallengeschlechteviel auszurichten
vermochte,in der Fürsorge für sein eignes Land Bützow nicht zurück,
welchesmit bischöflichenVasallen und Kolonen besetztwurde. In die
Zeit seinerAmtstätigkeit, welcheüberdieGrenzenunsererPeriode hinaus-
reicht, gehört noch die Stiftung des Benedektiner-NonnenklostersRühn,
womitein LieblingsplanBernos zur Ausführung gebrachtwurde (1233),
sowiedieGründungderStadt Bützow,welchespätestens1236, als Brunward
die Grenzendes Stadtseldesbestätigte,vorhandenwar. Schon früher ist
aber die dortige 1248 zu einemKollegiatstifterweiterteElisabethkirchenach-
weisbar,da 1229bereits ein zweiterPriesternebendemeigentlichenPfarrer
angestelltwurde.

Das Land Stargard verdankteseineBesiedelnngerst den Branden-
burger Markgrafen,deren unmittelbaresVerwaltungsgebiettrotz der zeit-
weiligenOberherrschaftüber Pommern sichseit geraumer Zeit über die
Havel und Nnthe nicht hinaus erstreckte,bis sie (seit 1231) ihre lange
unterbrocheneAusdehnungspolitiknachOsten wiederausnahmenund (1236)
das alte Redarierland in ihren Besitzbrachten. In Cireipanien war,
als es 1236 an Mecklenburgzurückfiel,durch das KlosterDargun der
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KolonisationschonvorgearbeitetWörden.NachdemBischofSigwindieWieder-
Herstellungdesselbenöffentlichbekundethatte(1216), bestätigteundvermehrte
KasimirII. den alten Besitz. Zu wiederholtenMalen wurden durchdie
Gunst dieses Fürsten und seinesSohnes Wertislav III. den Brüdern
größereEinödenzurBesiedeluugüberlassen.Im eireipanischenBezirkeMalchin
erwarbdas altmärkischeKlosterArendseeGrundbesitzvon Kasiniir(1215).*)

In dem weitaus größten Teile des slavischenMecklenburgwurden,
wenngleichden nächstenNachfolgernnochvieleszu thuu übrig blieb,schon
durchBnrwy und seine Söhne die entscheidendenSchritte zur Germani-
sieruuggethan. Die Möglichkeit,mit welcherwir zu rechnenhaben,daß
hier und da die Überlieferunggefälschtist und dieNachweltmanches,was
in Wirklichkeitnichtvon denFürsten herrührt, auf sie übertragenhat, ver-
mag dochdas Gesamturteilnichtzubeeinträchtigen.In ihrenKonsequenzen
mußtendie damals ergriffenenMaßregeln,so wenigdies anfangs vielleicht
beabsichtigtwar, zum Untergangder wendischenNationalitätführen. Daß
sichetwas späterin Pommern,wo zunächstdas deutscheElementebenfalls
fast ausschließlichdurchdieKirchevertretenwar, einähnlicherProceß voll-
zog, wurdezum großenTeil erst durchdie deutscheBevölkerungdes West-
liehenNachbarlandesermöglicht.

Erst durchdie Neubesiedelungist die ChristianisierungMecklenburgs
zur vollenWirklichkeitgeworden. Hand iu Hand mit der fortschreitenden
Germanisiernngging die EinrichtungneuerPfarren, die in großerAnzahl
schonunter Bnrwys Herrschaftvorhandengewesensein müssen,und die
Abgrenzungder Parochienwurde nun im ganzenSchwerinerSprengel iu
Angriffgenommen.ZugleichentfaltetesicheinegroßartigekirchlicheBau-
thätigkeitim östlichenMecklenburg,von welchernochmancheGotteshäuser
des Landes mit ihren nochvorwiegendromanischen,aber schonden Über-
gang zum srühgotischeuStil kennzeichnendenFormenZeugnisablegen. So
war bereits 1232 die Kirchein Doberanvollendet,derensüdwestlicherTeil,
mit abgetrepptemGiebelund Rundbogenfries,in denspäterennoch vor-
handenenBau übernommenwordenist. Als ein in vollerUrsprünglichkeit
desalten Stiles erhaltenesGebäudeaus demAnfangdes 13. Jahrhunderts
mag die Feldsteiukirchezu Neuenkirchen(beiBützow)hervorgehobenwerden;
Türme, diedemdortigenähnlichsind, findensichim ganzenOstseegebiete.")

Pilgerzüge nachPreußen und Livland.
In denselbenJahren, welchedem Obotritenlandeden Zustrom der

deutschenEinwandererbrachten, wurden die norddeutschenVolksstämme,
welchebisher vomKreuzzugsenthusiasmuswenigergriffenwaren, zuZügenin

*) An der Germanisierung der Gegend um Stavenhagen (im Tollenserlande),welche erst am Ende des 13, Jahrhunderts von Pommern abgetrennt wurde,
hatten die mecklenburgischen Fürsten keinen Anteil.
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dieFerne in Bewegunggesetzt,abernichtsosehr, um PalästinavondenUn-
gläubigenzubefreien,als um au der ChristianisierungbarbarischerOstsee-
Völkermitzuwirken. Auchin Mecklenburgbethätigtendie geistlichenund
weltlichenGroßenvorzugsweisein dieserRichtungihrenEifer für dieAus-
breitungdes Kreuzes.

AnregungenzuKreuzzügengegendie heidnischenPreußen gingenvon
demCisterciensermöncheChristian von Oliva aus, welcherseit 1209 im
Auftragedes polnischenHerzogsKonrad von Masovienan der Bekehrung
jenes Volkesarbeitete. Um mit päpstlicherGenehmigungdas Kreuz zu
predigen,begaber sichzu wiederholtenMalen nach Deutschlandund kam
auchnachKammin,wo er 1216 bei BischofSigwin die Wiederherstellung
desKlostersDarguu bezeugte. Daß seineBemühungenin diesenGegenden
nicht vergeblichwaren, zeigt der EntschlußBruuwards, welcher,um die
Mittel zu einer Pilgerfahrt nachPreußen zu gewinnen,1219 denVerkauf
mehrererZehnten vornahm. Es steht auch fest, daß er sein Vorhaben
ausgeführthat, nur daß nicht genau zu ermitteln ist, wann und unter
welchenUmständenes geschah. Die größteWahrscheinlichkeithat die An-
uahme für sich,daß er (1223) den Zug mitmachte,zu welchemsich1222
HerzogHeinrichder Bärtige von Breslau sowiedie Bischöfevon Breslau
und Lebns verpflichtethatten.") VondänischenUnternehmungengegendie
Preußen ist außer dem oben erwähntenZuge nachSamland (1210) nichts
bekannt. AuseinenZusammenhangmit Mecklenburgweistaberauchderneue
geistlicheRitterordenhin, welchenChristian,um eiu stets bereitesHeer im
Heidenlandezur Verfügungzu habeu, um 1225 ins Lebenrief und mit dem
BurgbezirkeDobriu an der Weichselausstattete. In Mecklenburgerwarb
die Brüderschaft— ungewiß in welchemJahre — den Hos Sellin bei
Neukloster.Übrigensbestandder Orden, welcheranfangs nur 14 Ritter
unter demOrdeusmeisterBruno zählte und auch später nur eine geringe
Anzahl von Mitgliedernumfaßte,zum großen Teil ans Mecklenburgern.
Deuu ein Überrestdes alten Vereins, welcherseinenBeruf nichtselbständig
zu erfüllenvermochteund 1234 in dem deutschenOrden aufging, waren
die 10 Ritter, welche1240 jenen mecklenburgischenBesitzan das Kloster
Neuklosterveräußertenund sichdurchihreNamenfast alle als Angehörige
deutscher,in MecklenburgansässigerGeschlechterzu erkeuueugeben(somehrere
von der Lühe,Friedrichvon Lübow,Konradvon (Stirn;).")

VollständigereNachrichtenbesitzenwir über Pilgerreisen,welchenach
den nördlichenGestadeländeruderOstseevonMecklenburgaus unternommen
wurden. Im Anschlußan dieReisenwestfälischerund LübeckerKaufleute,
welcheetwa seit 1163 von Wisby ans mit dem Dünalande in unmittel-
baren Handelsverkehrträte», wirktenMissionareunter der heidnischenBe¬
völkerungLivlands,dessensüdlicheHälfte in den Küstengegendenvon dem
finnisch-ugrischenStamme derLivenbewohntwurde, währendlandeinwärts
Völkervon lettisch-littanischerRassesichangesiedelthatten. Zunächstgeriet
das neueMissionsgebietin kirchlicheAbhängigkeitvonBremen,woHartwigII.
einenAnlauf machte,die weitausschauendenPläne Adalberts im Norden
und Osten wiederzu beleben. In der Urkunde,durchwelcheClemensIII.
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1188 die Rechte der Bremer Kirchebestätigte,erscheintunter den Bistümern
der Erzdiöceseneben Lübeck,Ratzeburg und Schwerin ein viertes, dessen
Sitz sichin Üxkull (an der Düna) befand. Bischofwar seit 1186 Meinhard,
der Apostel der Liven, welcher die dortige Kirche 1184 gegründet hatte.
Das Christentum unter jenen aufsässigenVölkern auf die Dauer zu be-
festigen, gelang aber erst der Energie des dritten livläudischenBischofs,
des ehemaligen Bremer Domherrn Albert (seit 1199), welcher zu seiner
Unterstützungdas Schwert aufrief. Auf seinen Antrieb ergingen gleich-
lautende Bullen an die Christen in Sachsen, Westfalen, Nordelbingienund
im Slaveulaude, mit der Aufforderung, die junge livländischeKirchegegen
die Heideu zu schützen(5. Oktb. 1199), und in der dem Erzbischosvon
Bremen und seinenSnffraganen aufgetragenenKreuzzugsbullevom 12. Oktb.
1204 erkannte der Papst der Livlandsahrt die gleiche Kraft der Sünden-
Vergebungzu wie der Fahrt nach Jerusalem.47) Fast alljährlich seit 1200
begab sich Albert uni Ostern oder Pfingsten nach Deutschland,um Pilger,
welchesich auf ein Jahr zur Heerfahrt verpflichteten,oder Leute, die zu
dauernder Ansiedelung bereit waren, um sich zu sammeln. Unter fort-
währenden Kämpfen mit den eingeborenenVölkern, von denen zunächstdie
Liven und Letten im Dünalande deutschenGesetzenunterworfen wurden,
begann eine überseeischedeutscheKolonie vou Vasallen nnd Stadtbürgern
emporzublüheu. Vom König Philipp wurde Albert 1207 als Fürst mit
Livland belehnt, und von der Metropolitangewalt Bremens befreite sich
das Bistum, welches von Üxkull nach der neuen deutschenStadt Riga
verlegt ward.

Von mecklenburgischenMitstreitern verlautet bis 1211 nichts. Als aber
in diesemJahre Albert im Frühling vou seinerdeutschenReise nach Livland
zurückkehrte,schlössensichihm, vonRittern und vielenPilgern begleitet,drei
Bischöfean, unter diesen Philipp von Ratzebnrg.^) Als eifriger Anhänger
Ottos IV. weilte er mit diesem 1210 in Italien, mied aber, nachdem
der Kaiser dem Kirchenbannverfallen war, auf längere Zeit die Heimat,
uni in der Ferne unter den Heiden zn wirken. Als Ratgeber und Mit-
arbeiter Alberts verschaffteer sichin Livland durch sein umsichtigesnnd
taktvolles Auftreten sowie durch seinen frommen Lebenswandel bald all-
gemeinen Beifall. Von ihm und den anderen Bischöfenermuntert, zogen
die mit ihnen gekommenenStreiter, unter deren Anführern sich Helmold
von Plesse befand, in den Kampf gegen die Heidennnd trugen im Norden
mehrere Siege über die den Liven stammverwandtenEsten davon, über
welcheunter Philipps Assistenz ein von Riga abhängiger Bischof gesetzt
ward. Als seine Mitbischöfe nach Verlauf eines Jahres den Heimweg
antraten, blieb Philipp in Riga zurück und fuhr fort, der livländischen
Kirche in aufopfernder Weife seine Thätigkeit zu widineu. Als er einst
mit aufstäudischeuLiveu unterhandelte, wurden feine Begleiter von den
Aufrührern mißhandelt nnd in Gefaugeufchaftgeschleppt;auch er selbstwäre
gepacktworden, wenn es nicht dem GeistlichenHeinrich, dem Verfasser der
livländischenChronik, welcher ihm als Priester und Dolmetscherbeigegeben
war, gelungen wäre, die Feinde zu beruhigen, worauf der Bischofsie durch
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drohende und ermahnende Worte dahin brachte, daß sie die Gefangenen
wieder Herausgaben und unbehelligt ziehen ließein Zwei Jahre hindurch
verwaltete darauf Philipp, weil Albert zu längerem Aufenthalte in Italien
und Deutschland genötigt war, selbständig die Kirche von Riga. Im
lettischen Bezirke Treiben errichtete er die Bnrg Fredeland, so genannt,
„weil sie das Land befrieden sollte," und ließ sich von den Letten in
Tolowa, welche sich zu dem von den Russen überkommenengriechischen
Christentums bekannte», das Versprechen geben, daß sie sichzum Glauben
der lateinischen Kirche bekehren würden. Die estnischenSakkaler und
Ugaunier (im nördlichen Livland) brachte er durch zwei große vou ihm
veranstaltete Heerfahrten und nach Unterdrückung eines allgemeinenAus-
staudes dahin, daß sie sich zu Taufe und Unterwerfung bereit erklärten.

Auch in den für die Kolonie so verhängnisvoll gewordeneninneren
Streitigkeitenhatte Albert vielenNutzenvondemBeistand Philipps. Der 1202
als ständigeStreitmacht für Livland gegründeteSchwertbrüderordenwolltesich
dem Bischof nicht unterordnen, sondern begehrte eine selbständigeStellung
neben ihm und wurde hierin von Junocenz III. unterstützt, welchemdie
Gelegenheit zur Schwächung des mächtig emporstrebenden neuen deutschen
Kirchenstaateswillkommenwar. In dem Vertrage, welchenAlbert unter
Philipps Mitwirkung auf Grund einer päpstlichen Entscheidungmit den
Rittern abschloß (1211), mußten ihnen wichtige Vorteile eingeräumt
werden. Während seiner zweijährigenStatthalterschaft hatte sodann Philipp
das bischöflicheInteresse dem Orden gegenüberselbständigzu vertreten. Um
die verwickeltenVerhältnisse schlichtenzu helfen, welche sich aus der fort-
gesetztenParteinahme des Papstes für die Ritter ergaben, fuhr der Bischof,
welcherauf einer zum 15. November1215 ausgeschriebenenrömischenKirchen-
Versammlungmit Albert zusammentreffenwollte, im Juni mit heimkehrenden
Pilgern und in Begleitung des Priesters Heinrich aus der Düua. Durchein
Unwetterwurden die Schiffe in einen Hasen der Insel Ösel verschlagen,deren
wilde Bewohner sichsogleichanschickten,die DeutschendurchVersperrung des
Einganges einzuschließen,und ihnen hart zusetzten,besonders durch große
Feuerbrände, welche, auf Gerüsten schwimmend,mitten in die Fahrzeuge
hineingetriebenwurden. Durch das Gebet des Bischofesermutigt, arbeitete»
die Angegriffenenmit Erfolg dem Feuer entgegen und erzwangen sich den
Ausweg ins offene Meer. Auf der Weiterfahrt nach Gotland stellte sich,
da die Reise durch heftige Gegenwinde Verzögerung erlitt, Mangel an
Lebensmitteln und Hungersnot ein; willig verteilte Philipp alles, was er
hatte, unter seine Begleiter, bis am Abend des 21. Juli, als alle schon
halbtot die Responsorien sangen, plötzlich der Wind umsprang und die
Landung in Gotland ermöglichte. Nur mit Seufzen entsagte der Kirchen-
fürst, dessenFrömmigkeit und eindrucksvollePredigt der Priester Heinrich
nicht genug zu rühmen weiß, während der Meerfahrt der Feier der Messe,
pflegte aber jeden zweiten Tag mit Ausschluß des Meßopfers zu kommu-
niciereu. Sein Ziel sollte er aber uicht mehr erreichen; denn nachdem
man in Italien gelandet war, wurde er in Verona das Opfer einer
Krankheit. Seine Leiche wurde dort in einem Kloster der Augustiner,
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bereit Orden er — wohl als Prämonstratenser — angehört hatte, in einem
marmornen Grabe beigesetzt.

Einige Jahre später unternahmHeinrichBnrwy eine Pilgerfahrt nach
Siötcmb.49) Dieselbe führt uns in den Zusammenhang der ans die Be-
herrschungder ganzenOstseeküstegerichtetendänischenGroßmachtsbestrebungen.
Wieder anknüpfend an ältere Eroberungs- und Missionsversnche trat
Dänemark, indem es zunächstsein Augenmerkauf Estland richtete, mit den
Deutschen und dem Bischof von Riga in Konkurrenz, begünstigt vom
päpstlichenStuhle, welcher de« Aufschwungdes livländischenBistums wie
durch Beförderung der inneren Zwistigkeiten,so anch dadurch zu hemmen
suchte,daß er dem Erzbistum Luud an der baltischenKüste kirchlicheRechte
zuerkannte. Derartigen Übergriffen mit gehörigem Nachdruckentgegen-
zu treten, war Albert in feiner Aktionsfreiheit allzusehr beschränkt, weil
grade diejenigen Länder, welche für die Verbindung Livlauds mit dem
Mutterlande die wichtigstenund unentbehrlichstenwaren, zum dänischen
Reiche gehörten. Lübeck,der Hanptansfuhrhafeufür alle deutschenLivland-
fahrer, befand sich in Waldemars Händen, und gewiß reichte in Holstein,
Mecklenburg und Pommern sein Einfluß weit genug, um hemmendoder
fördernd einzuwirken,wenn Albert angesehenePilger, an deren Beteiligung
ihm vorzugsweisegelegen war, für feineKreuzfahrten zu gewinnen suchte.
So hatte der König, ohne zunächstdem Bischof feindlich entgegenzutreten,
Mittel genug in der Hand, ihu in einer gewissenAbhängigkeitvon sichzu
erhalten. Hart bedrängt von den Esten und den mit ihnen verbündeten
Russen, welcheletzterensichdie Oberherrschaftan der baltischenKüste nicht
streitig machenlassenwollten, entschloßsichAlbert sogar zu dem bedenklichen
Schritte, die Hülfe des Königs anzuflehen. In Begleitung Albrechts von
Orlamünde, welcherals Kreuzfahrerein Jahr in Livland geweilthatte, erschien
er auf jenem großen Hoftage zu Schleswig(Johannis 1218); wahrscheinlich
leistete er hier auf Estland oder einen Teil desselbenVerzicht, wogegen
Waldemar das Versprechengab, im folgendenJahre gegendie Estenzu ziehen.
Als nun der Bischof sich von Schleswig aufmachte,umfür das laufeudeJahr-
Pilger zu sammeln, erklärte der alte Bnrwy, um das von ihm gelobteJahr
derKreuzfahrtabzudienen, sichzu sofortigerPilgerreisebereit. Daß der Fürst,
welchenbei seinem Vorhaben auch religiöse und persönlicheBeweggründe
geleitet haben werden, in direktem Auftrage feines Lehnsherren handelte,
läßt sich zwar nicht nachweisen. Es war aber durchaus im Sinne der zu
Schleswig getroffenenAbmachungenund entsprachden weiteren Plänen des
Königs, wenn ein dänischerVasallenfürst der livländischenKirche in ihrer
augenblicklichenBedrängnis seinen Arm lieh und bei dieser Gelegenheit
dieselbenFeinde bekämpfenhalf, an deren Schwächung dem Herrscher bei
seinen Eroberungsabsichtenzunächst gelegen war.^)

So entsandte Albert, welcher selbst in Deutschlandzurückblieb,den
Obotritensürsten und einige andere Kreuzfahrer gegeu die Heiden. In
dem Gefolge des Fürsten, welches zugleich seine Streitmacht bildete,
werden sich Edellente teils deutscher, teils wendischerHerkunft befunden
haben, wie sie in den Urkundenjener Zeit häufig neben einandererscheinen,
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so auch in der Privilegienbestätigung für Rostock,welcheam Johannistage
1218, kurz bevor er die Heimat verließ, ausgestellt wurde. In Livland
beteiligte er sich an mehreren Feldzügen, von welchender Priester Heinrich,
auf dessenBericht wir auch hier angewiesen sind, Augenzeugewar. Zum
15. August ward gegen die Revaler und Harrionen (im nördlichenEstland)
eine Heerfahrt angesagt, zu welcher sichBurwy uud seineBegleiter mit der
Streitmacht von Riga und den vom Ordensmeister Volkwin geführten
Ordensrittern zusammenfanden;diesemHeere, den „Deutschen",schlössensich
Liven und Letten au. Schou war man bei der Burg Fellin an der
Nordgrenze Saccalas angelangt, als man in Erfahrung brachte, daß von
Osten her, aus Ugannien, eiue große Menge von Russen unter Anführung
der Großfürsten von Nowgorod und Pleskau herannahe, um in Livland
einzufallen. Das Heer stellte daher den weiteren Vormarsch nach Norden
ein und wendete sich den neuen Feinden entgegen, welche in der Gegend
des oberen Embaches eine Niederlage erlitten und das Banner des Fürsten
von Nowgorod iu den Händen der Gegner lassenmußten, worauf siehinter
einem kleinen Bache mit ihrer gesamten Streitmacht eine neue Stellung
einnahmen. Auf einem Hügel an dem anderen Ufer ordneten sich die
Scharen der Deutschen, welchehier, nur zweihundertMann stark, angeblich
gegen 16000 Russen stritten. Zu schwach,um selbst anzugreifen, wollten
sie die Gegner an der Überschreitungdes Gewässershindern. Dochwandten

sichdie Liven nnd Letten, sobald die Pfeile der Russen sie umschwirrten,
zur Flucht, und ein Teil der Deutsche»folgte ihrem Beispiele, so daß nur
100 zurückblieben,welche die ganze Wucht des Angriffes anf sich zogen.
Dennoch widerstanden sie den Russen, deren einzelne Abteilungen, sobald
sie den Bach überschritten hatten, erschlagen oder zurückgetriebenwurden,
während die Deutschenalle unversehrt blieben, bis auf einen Ritter Burwys,
welchervon einem Pfeile verwundet fiel. Als endlich die Großfürsten von
weiteren Angriffen abließen, kehrte das Heer, den beabsichtigtenZug gegen
die Esten für diesmal aufgebend, nach Livland zurück. Als einige Tage
später Burwy und seine Kampfgenossenzum zweiten Male ausbrachen,
wurden die Russen gänzlich aus dem Lande vertrieben.

Treu seinem Gelübde, scheuteder alte Fürst auch die Beschwerden
eines Winterfeldzugesnicht. Das Ziel war wiederum das nördlicheEstland;
um das treulose Volk zu züchtigen und ferneren Anschlägen, welche von
russischerSeite zu befürchten stände», zuvorzukommen,sammelten sich die
christlichenStreiter gegen Anfang der Fasten (etwa 19. Febr.) 1219 am
Flusse Salis im mittleren Livland zu einer Heerfahrt, welche später be
den Liven als die „kalte" beka»»t war. Anfangs zogen sie die Küste
entlang auf dem Eise des RigaschenBusens; nachdemsie sodann Wegweiser
empfangen hatten, setztensie ihren Weg zu Lande fort uud drangen quer
durch Estland in die Revalsche Landschaft vor. Da ihnen ein eiskalter
Wind entgegenwehte,erfroren vielen Leuten die Glieder; manche büßteu
Nase, Arme oder Beine eilt. Alle erhielten, als sie später wieder nach
Hause kamen, eine neue Gesichtshaut,während die alte abfiel, uud mancher
starb an den Nachwirkungender ausgestandenen Leiden. Das Heer war
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in 3 Haufen geteilt: rechts zogen die Letten, links die Liven; den mittleren
Weg, welchenin landesüblicher Weise die deutschenund die fremdenPilger
benutzten,schlugenVolkwin, Heinrich Burwy und die von Riga ein. So
rücktensie ranbend und die am Wege liegendenDörfer verbrennend durch
das Land der Revaler. Mit der gesamten Beute und deu Gefangenen
traten sie auf dem Eise des Meeres den Rückwegan, ohnevon den Öfelern
oder anderen Esten, auf deren Angriff sie vergeblichwarteten, belästigt
zu werden. Nachdem am Flusse Salis die Beute verteilt war, löste sich
das Heer auf. Burwy segelte, als das Jahr seiner Pilgerschaft abgelaufen
war, seiner Heimat zu, wo er am 1. August eine Urkundefür das Kloster
Doberan ausstellte. Mit Livland unterhielt er von Mecklenburg aus
mancherlei Verbindungen, und ein reger Verkehr, befördertdurch die neuen
Handelsbeziehungen,bahnte sich zwischenbeiden Ländern seit seiner Kreuz-
fahrt an. Dem Bistum Riga schenkteer 1224 das beim Burgwall Jlow
gelegene,später verscholleneLandgut Tatow. Auch die Verleihung einiger
bei RostockgelegenerDörfer, als deren Eigentümer 1235 das livländische
CistercieuserklosterDünamünde genannt wird, mag auf ihn zurückzuführen
fein. Im Besitz seiner Kampfgenossen,der Schwertbrüder, erscheint im
Ratzeburger Zehntenregister das Dorf Vorwerckbei Dassow, welches nach
Verschmelzungder Ritter mit dem deutschenOrden in die Hände des
letzterenüberging.51) Die Bürger von Riga pflegten für das Seelenheil
Bnrwhs und Heinrichs von Rostockjährlich einen Bewaffneten zum Kampfe
gegen die Heiden zu stellen — eine Leistung, zu welchersie sich 1257 dem
damaligen RostockerFürsten gegenüberaufs neue verpflichteten.

Dem König von Dänemark war durch die unter Mitwirkung seines
Lehnsträgers unternommenenKriegszüge schonvorgearbeitetworden, als er,
um den Hauptschlagzu führen, im Sommer 1219 in Begleitung Wizlavs
vou Rügen mit einemKreuzheereau der Südseite des filmischenBusens landete
und die Revaler und Harrionen in der großen Schlachtbei Reval besiegte.
Nachdemer sich in Estland festgesetzthatte, streckteer seine Hand sogar
nach Livland aus und nötigte den Bischof, welchen er durch Sperrung
der südlichen Ostseehäfenaller Aussicht auf weiteren Zuzug vou Pilgern
beraubte, ihn für beide Länder als Gebieter anzuerkennen(1221). Und
wenngleich Waldemars Unternehmungen an der baltischen Küste in den
nächstenJahren weniger vom Glückebegünstigt waren, so atmete man doch
auch in Livland erleichtert auf, als die kühneThat Heinrichsvon Schwerin
den dänischenGroßmachtplänen ein Ziel setzte.

9*
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GnnzelinII und Heinrichvon Schwerinunter dänischer
Kotmäßigkeit.

KreuzzugnachÄgypten.
NachdemGnnzelin II. und Heinrich schonfrüher in zeitweiliger Ab-

hüngigkeitvon Dänemark gestanden hatten, kamen sie nach der endgültigen
Unterwerfungder Grafschaft(1214) in ein ähnlichesVerhältnis zu Waldemar
wie die Obotritensürsten. Damals sollen sie sich verpflichtet haben, dem
König mit 60 Rossen und Helmen im Süden der Ostsee Heerfahrt zu
leisten. Doch war ihre Verbindung mit dem Reiche nicht gelöst, da sie
wegen ihrer linkselbischeuBesitzungennach wie vor von den Welsenbelehnt
waren, deren Familienhaupt, Pfalzgraf Heinrich, für Otto, den Sohn
seinesverstorbenenBruders Wilhelmvon Lüneburg, bis 1218 die Vormund-
schastführte. Ein neues Lehnsverhältnis ging für seine Person Heinrich
ein, und zwar mit seinem alten Freunde, dem Markgrafen Albrecht, von
welchemer sichmit der unweit der Elbe gelegenenBurg Lenzenbelehnen ließ,
„zur Hülfe widerjedermann,mit Ausnahmedes Königs von Dänemark"; dabei
verpflichteteer sich, falls der letztere mit dem Brandenburger wieder in
Fehde geriete, diesem für die Dauer des Krieges das Schloß zu über-
antworten.52)

In die Thätigkeit der Grafen im eignenLande gewähren uns im 12.
Jahrhundert nochkeine in der Heimat ausgestelltenUrkundeneinenEinblick.
Aus dem Beginn des folgenden sind aber deren mehrere — zum Teil
vom Schweriner Schlosse datierte — vorhanden. Um die Germanisierung
zu vervollständigen,welchefür das Land Schwerin schon1160 in die Wege
geleitetwar, aber wohl nicht so raschenFortgang nahm, wie in der Grafschaft
Ratzeburg, wurde nun ebenso wie im Wendenlande die kolonisatorische
Thätigkeit der kirchlichenOrden zu Hülse genommen. Die Johanniter er-
warben (bis 1217) Besitzungen,aus welchensich später die Priorei Eixen
und die KomthureiKraak (bei Hagenow) bildeten. Für Übertragungen von
Landgütern in der Gegend von Neustadt an das Kloster Reinfeld (bei
Lübeck)wird das Jahr 1218 angegeben. Diese Verleihungen bildeten im
Vereinmit demdurchneueSchenkungenvermehrtenGrundbesitzder Schweriner
Kircheden Grundstock für die geistlicheBegüteruug, welche sich in einem
schmalen,fast zusammenhängendenStreifen von Norden her bis gegen das
jetzigeLudwigslust durch die Grafschaft erstreckte. Manches scheintdamals
auch geschehenzu sein, um die Entwicklung der Stadt Schwerin zu
befördern, für deren Bürger die obenerwähnteHafengerechtigkeitin Wismar
sowie Zollfreiheit im Herzogtum Sachsen erwirkt wurde, wie sie auch in
LübeckkeinenZoll zu bezahlenbrauchten. Daß man ferner auf Abtrennung
neuer Kirchspieleund Vermehrung der Gotteshäuser bedacht war, zeigt die
Errichtung einer Kapelle und eines Kirchhofes durch die Domherren auf
einem ihnen von dem Grafen überwiesenem Grundstück in Wittenförden,
ebenso die von Heinrich gegründete Nikolaikirche auf der Schelfe bei
Schwerin. Der Ausbau der älteren, 1248 anfs neue geweihten Domkirche,
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vonwelcherindemvoreinigenJahrenabgebrochenenTurmeinÜberresterhalten
blieb,wurdeinAngriffgenommen.Brunwardbestimmtedafür1222eiuDrittel
der aus der Verehrungdes heiligenBlutes zu erwartendenEinkünfte;ein
anderesDrittel sollte für den Bau eiues Klosters Verwendungfinden,
(des SchwerinerFraneiskanerklosters,welches1236 iu Betriebwar).^)

Schloß und Laud Schwerin wurden von Gnnzelin und Heinrich
gemeinsamverwaltet. Dochreichtdie Annahmeeiner nur idelleuTeilung
(nachEinkünften)nicht aus, da nebenden gemeinsamenVerfügungenauch
manchmalSchenkungenvon Gütern vorkommen,bei denen außer Frage
steht, daß einem der beiden Brüder besondereHerrschaftsrechtezukamen,
wobeivielleichtdieKirchspieleinteilungmaßgebendwar. In demseit1217
nachweisbarenSiegelbilde der Grafen (zwei rückschauendeLindwürmer
zwischeneiner lilienartigenPflanze)ist wohlnichteineeigentlicheWappen-
figur —-als solcheerscheintspäter der zweigeteilteSchild — sondernnur
ein Symbol zu sehen,welchesman auf verschiedeneArt zu deutenversucht
hat. Männliche Nachkommenhat Guuzeliu, aus dessenEhe mit Oda
(unbekannterHerkunft)eine gleichnaniigeTochterhervorging,nicht hinter-
lassen.Heinrich,von welchemallespäterenSchwerinerGrafen herstammen,
war vermähltmit Magaretha, einer Tochterdes pommerschenDynasten
Bogislav,welchereineabgesonderteHerrschaftin Schlawe(in Hinterpommern)
besaß und für eiueu Enkel des PommernfürstenRatibor (f ca. 1155)
gehalten wird. Ihren Namen führte sie wohl nach ihrer Großtante
Margaretha, der GemahlinBernhards I. von Ratzeburg*).Eine sehr auf-
fallende,bishernichtaufgeklärteThatsacheist es, daß sie, spätestensnach
dem Tode des Gatten, den Namenwechselte,da die WitweHeinrichs,an
derenIdentität mit Margarethanichtzu zweifelnist, in denUrkundenstets
Audaciaheißt. Ihre Mutter war eine dänischePrinzessin,wahrscheinlich
aus der von Knut V. abstammendenNebenlinie.^)

Von weitgreifendenFolgen für die ganzenorddeutscheGeschichteder
nächstenJahre war eine Familienverbiuduug,welchezwischenWaldemar
und dem gräflichenHause geschlossenwurde, indem Gunzelin 1217 seine
Tochtermit einemnatürlichenSohne seinesLehnsherren,demkürzlichzum
Grafen von HollanderhobenenNikolaus,vermählte. Jedenfallswollteder
König,welcherstetsaufVermehrungseinerMachtbedachtwar, aufdieseWeise
die Grafschaftiu ein mehr unmittelbaresVerhältnis zu Dänemarkbringen,
wobeies ihm zustattenkam,daßdas SchwerinerRechtin Abweichungvon
demgemeiueusächsischenRecht auch den Frauen eine Erbfolgeim Lehn
gestattete. Als Mitgift verschriebGnnzelin der jüngeren Oda — „als
der rechtmäßigenErbin der väterlichenGüter," wie es in einemspäteren

*) Ratibor

Margaretha Bogislav
(Bernhard von Ratzeburg)

Bogislav

Margaretha (Audacia),
(Heinrich von Schwerin).
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Berichteheißt - die Hälfte des SchlossesSchwerinmit derHälfte des zu
letzteremgehörigenLandes. Man ginghiernach— mit welcherBerechtigung,
soll hier nichtuntersuchtwerden— von der Auffassungaus, daß nachdem
Tode des Vaters dessenAnteil an der Herrschaftin Ermangelungvon
Söhnenauchfür denFall auf die Erbtochterübergehenmüsse,daß nochandere
männlicheMitgliederdes Geschlechtesvorhandenwaren. Hierauserklärtsich,
daß Nicokaus,welcherselbstnachSchwerinkam,baldnachseinerVermählung
als Mitinhaberan dem schwiegerväterlichenAnteil auftrat, indem er zu-
sammenmit den beidenSchwerinerBrüdern und unter Zustimmungder
drei Gemahlinnenüber Güter in der GrafschaftVerfügungtraf. Nach
kurzerEhe starb der Graf von Halland (1218), nicht lange nachherauch
die Gattin mit Hinterlassungeines Knaben,Nicolaus, auf welchendaher
die Rechteder Mutter übergingen.55)

Für. Heinrich,welcher sich im Gegensatzzu seinem Bruder den
dänischenMachtgebotengewiß nur widerwilligfügte, war es eine harte
Zumutung,daß er einen dänischenPrinzen mit der Anwartschaftanf die
Hälfte der Grafschaftneben sichsehenmußte. In Braunschweigtraf er
im Frühjahr 1220 am Hofe des Pfalzgrafen Heinrich mit Adolf von
Schauenburgund Adolf vonDasselzusammen,diein ihrer Hoffnung,durch
FriedrichII. wieder in den Besitzihrer Herrschaftzn gelangen,eine so
bittereEnttäuschungerfahrenhatten. Aussichtauf eine den Vertriebenen
günstigeÄnderung der politischenLage war aber, nachdemdie deutsch--
dänischenStreitigkeitenim NordenzumStillstandegelangtwaren,vorläufig
nichtvorhanden.FriedrichII. traf auchnach Beendigungdes Thronstreites
keineAnstalten,die Preisgabe deutschenGebietes rückgängigzu machen,
sonderneilte, sobalddieVerhältnissees gestatteten,im Sommer1220,nach
Italien, um Herrscherpläne,für welchein DeutschlandkeinRaum war, in
seinemficilischenKönigtumzu verwirklichen.Unddie welfischeTerritorial¬
politikhatte seit demSturze Heinrichsdes LöwenkeinbesonderesInteresse
an einemKriegemit Dänemark,dessenFeindschaftgegenOtto IV. Haupt-
sächlichdem Reichsoberhauptgegoltenhatte. In seinem Thatendrange
verließ Heinrich auf einigeZeit die Heimat, um eine Kreuzfahrtnach
Ägyptenzu unternehmen,^)

Während FriedrichII., welchersich bei seiner Krönung zu einem
Kreuzzugeverpflichtethatte, mit der Ausführung des Gelübdes zögerte,
richtetendie schonnachdem Orient aufgebrochenenPilgerscharen,um die
Macht der Saracenenan derWurzelzu treffen,ihre Angriffeauf Damiette,
den SchlüsselÄgyptens. Nachvielen Drangsalengelang es ihnen, unter
Führung des KardinallegatenPelagius am5. November1219 die Stadt zu
erobern. Als aufdieNachrichtvondiesemglücklichenEreignisderPapsteinen
allgemeinenAufrufzumStreitewiderdieUngläubigenerließ,warauchHeinrich
von Schwerindemselbenzu folgenbereitund begabsich,nochbeiLebzeiten
seinesBruders, im Frühjahr 1220 auf die Reise nachItalien. Vielleicht
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war er im Juni in Rom und empfingdort vom Papste eine Urkunde,in
welcherallen, die an bestimmtenTagen die SchwerinerDomkirchebesuchen
würden, ein besondererAblaß zugesagtwurde.57) In Venedig,wo der
Doge 14 Kriegsschiffezur Unterstützungder Christen in Damiette aus-
gerüstethatte, schiffteder Graf sichein und laugteim Augustin Ägypten
an. Dochwar er, bevorer sein Ziel erreichte,nahe daran, den Untergang
zn finden. Denn der Sultan Kamel von Ägyptenbegnügtesichnicht,
seineLaudtruppenvor Damiettezu versammeln,um das Vorrückender
Pilger in das Innere des Landeszu verhindern,sondernsuchteder Stadt
auchdie Verbindungmit derSee abzuschneiden;33 Galerenerschienenauf
dem Mittelmeere,plündertenund verbranntendie Schiffe,welcheProviant
nachDamietteschaffensollten,und führtendiemitreisendenPilger, dieden
EingeschlossenenVerstärkungbringenwollten,gefangenfort. SolcheKaper
griffenaucheiu großes, vou LastschiffeubegleitetesFahrzeugan, welches
den Grafen von Schwerin nebst mehrerenEdlen an Bord hatte. Die
Kreuzfahrerleistetenaber mannhaftenWiderstandund vermochtenunter
heftigemKampfesich durchzuschlagen.Im Spätsommerkam Heinrich
glücklichbeimHeerean, welchesnnthätig in Damietteverweilte,weil es
nochimmerauf VerstärkungdurchFriedrichII. hoffte,vor dessenAnkunft
es nichts Eutscheideudeszu unternehmenwagte. VergeblichhattePelagins,
der wegenseiner Herrschsuchtbei den Pilgern verhaßt war, zum Angriffe
gegenden Sultan ermuntert. Den ganzenWinter und den Frühling des
nächsten Jahres mußte der Graf im Lager von Damiette zubringen.
Wahrscheinlichgehörteer zu denjenigen,welche,des langenWartensüber-
drüfsig, sehnlichstden Beginn des Kampfes herbeiwünschtenund einen
baldigenAufbruchbefürworteten. Endlichgelang es dem Kardinal, mit
seiner Meinung im Rate der Fürsten durchzudringenund sie zum
VormarschgegeuKairo, die Hauptstadtdes Landes, zu bestimmen. Es
war aber ein gewagtesUnternehmen,zumal da die Überschwemmungdes
Nils bevorstand;auch herrschteUneinigkeitunter den Christen,während
der Sultan, welcheralle MannschaftenÄgyptensaufgebotenhatte, große
Umsichtund Thätigkeitentfaltete.Von allenSeiten fahendie Kreuzfahrer
sicheingeschlossen,nachdemder schmaleLandwegnach Damiette,den der
steigendeNil noch übrig gelassenhatte, von ägyptischenReitern gesperrt
war. NachschwerenVerlustenmußtensichdaher die Christen,welche„wie
die Vögel ins Garn und die Fischeins Netz"gegangenwaren,zu Unter-
Handlungenbequemen;gegen Herausgabeder Stadt erhielten sie freien
Abzug(30. August1221) uud verließendarauf Ägypten.

Die Kühnheitund Bereitwilligkeit,welcheder Graf bei demUnglück-
licheuUnternehmenbewies,warengeeignet,ihmdieFreundschaftdesKardinals
zu erwerben. Derselbebezeigtesichihm erkenntlich,indem er ihm einen
in einen Jaspisstein eingeschlossenenroten Tropfen, angeblichvomBlute
Christi, zum Geschenkmachte,mit der Bedingung,dieGabein einerKirche
niederzulegen.Einer derartigenReliquiehoheVerehrungzu erweisen,war
man sehr geneigtzu einerZeit, in welcherder besondersvon den Cisterci-
enserugepflegtephantastischeHostienkultusins Volk einzudringenbegann
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und die höfischenDichter den wunderthätigenheiligenGral besangen,
unter demman sicheine aus Jaspis gearbeiteteSchlüsseldachte,in welcher
das aus der Seite des HeilandesgeflosseneBlut aufgefangenwar. Nach-
dem der Graf nachSchwerin zurückgekehrtwar, übergab er am Grünen
Donnerstage(31.März1222)das „mitgroßeuMühenundKosten"gewonnene
Heiligtumin GegenwartzahlreicherKlerikerund LaiendemBischofBrunward
für den Dom. Vonder ganzenGeistlichkeitund demzahlreichversammelten
Volkewurdedas Mirakel in feierlicherProzessionmit Gesängenund unter
hoher Freude in Empfang genommen,um in der Begräbniskapelleder
Grafen untergebrachtzu werden. BestimmteTage wurdennachBrnnwards
Anordnungfür die öffentlicheVerehrungder wertvollenReliquiefestgesetzt,
welchean denGläubigenhoheWunderverrichtensollte. ReicheOpfergaben
wurden bei diesen Gelegenheitenvon den zahlreichzusammenströmenden
Andächtigengespendet. WelcheBewandtnises mit einemanderenheiligen
Blute hatte, welchesder Graf im Marieenklosterzu Stade niederlegte,
mag dahin gestelltbletBeit.58)Währendman in der SchwerinerReliquie
einenTeil des Blutes, so wie es aus der Seite des Heilands geflossen
war, vor sichzu haben glaubte, lag bei anderen Heiligtümernähnlicher
Art dieAnnahmeeinerTranssnbstantiationzu Grunde, sobeidemDoberaner
heiligenBlut (zuersturkundlicherwähnt1248), an welchessichdieErzählung
knüpft,ein Hirte aus Steffenshagenhabe 1189 eine Hostiegestohlen,die
sichnachherin Blut verwandelte.^)

In ein neues, gefährlicheresStadium trat dieSchwerinerAngelegen-
heit, als GnnzeliuII. in AbwesenheitdesBruders um Neujahr 1221 aus
dem Lebenschied,so daßder damals etwa dreijährigeNicolausden Groß-
vater beerben konnte. Sofort machteWaldemar als Vormund und als
LehnsherrAnsprüchegeltend,sowohlfür seinenunmündigenEnkelals auch
für sich selbst. Nachdemer an Albrecht von Orlamünde den Auftrag
erteilt hatte, an seinerStatt den halbenAnteil an Schwerin in Besitzzu
nehmenund zu verwalten,schloßer mit ihmder größerenSicherheitwegen
am 22. Februar zu Ratkau einen Vertrag ab. Der Graf mußte ver-
sprechen,demjuugen Nicolaus,sobaldderselbemündiggeworden,das Erbe
herauszugeben.Wenn der Prinz vorhersterbenwürde,sollteAlbrechtden
ihm anvertrautenBesitz,welcherfür diesenFall wohl als ein eröffnetes
Lehnangesehenwurde,demKönigselbstoder dessenNachfolgernauf dem
dänischenKönigsthroneüberliefern. Unter den 26 Bürgen, welcheder
Graf für die Erfüllung der übernommenenVerpflichtungenstellte, be-
fandensichdie drei Obotriteufürftenund die Brüder Volrad und Heinrich
von Dannenberg,deren EintretenzuGunstenDänemarksdarauf hindeutet,
daß sie in den Augendes KönigsGnade gefundenhatten und als dänische
Vasallenin die väterlicheHerrschaftwiedereingesetztwaren.

So sah Heinrichvon Schwerin, als er die Heimat wieder betrat,
das Erbe des verstorbenenBruders im BesitzAlbrechtsvon Orlamünde.



DerselbeMann, zu dessenGunsten bereits mehrereGebieteder Grafschaft
entzogenwaren, war nachdem RatkanerVertrageberechtigt,sich auchim
SchwerinerStammlande festzusetzen,wo er als der tatsächlicheGebieter
gewaltethaben wird. Durch das mit demSchein des Rechtesumkleidete
gewaltthätigeVerfahrenWaldemars mnßteHeinrichsich um so mehr iu
seinenInteressenverletztfühlen, als er um jene Zeit schonmännlicheErben
besaß.6°) Ein andererKonfliktscheintdadurchveranlaßtwordenzu sein,
daß das in Dänemark gelegeneErbgut der SchwiegermutterHeinrichs,
der Witwe BogislavsvonSchlawe,vonWaldemareingezogenwurde. Ans
der Gegnerschaftdes kleinenGrafen erwuchsenaber dem mächtigenBe-
Herrscherdes NordensVerlegenheiten,welchedieBefreiungNorddeutschlands
von der dänischenFremdherrschaftzur Folge hatten.



Sechster Abschnitt.

BefreiungMecklenburgsvon der dänischenHerrschaft.

GefangennahmeWaldemars«

Unter mehrerengroßartigenHerrschernhatte Dänemarksichaus dem
Zustande äußersterSchwächezu einer dominierendenMacht im Norden
Europas emporgearbeitet.Ein persönlichesMißgeschick,welchesdemKönig
WaldemarvonMecklenburgher bereitetwurde,war hinreichend,den stolzen
Bau ins Wankenzu bringen.

NachseinerRückkehraus Ägyptensah HeinrichseineganzeStellung
im Nordender Elbe gefährdetund hatte bei dem Übelwollendes Königs
alle Ursache,der Zukunftmit Sorgen entgegenznblicken.Unter den dama-
tigertpolitischenVerhältnissenwäre er bei einer offenenAuflehnunggegen
Waldemarund Albrechtvon Orlamünde vermutlichauf sichallein ange-
wiesengewesen,zumal da sein Beschützer,MarkgrasAlbrecht,1220 mit
Hinterlassungzweiernochganz jugendlicherKnabengestorbenwar. Ver-
geblichsuchteder Graf, welcherzu diesemZweckesichselbstnachDänemark
begebenhabenwird, die Gnade des Herrscherswiederzu gewinnen. Die
Bedingungen,welchederselbeihm auferlegte,sollenallzuhartgewesensein.
So schrittder thatkräftigeund leidenschaftlicheMann, sei es bei diesem
oder bei einemspäterenAufenthalteam königlichenHofe, zu einemActe
verwegenerSelbsthülfe,welcherim Falle des Gelingens dem glücklichen
Vollbringerin jenenZeiten weit wertvollerwerdenkonnteals gewonnene
Schlachten.')

DerKönighatte sichimMai 1223, umLinderunggegendieSommer-
Hitzezu suchen,mit seinemgleichnamigenSohne undnur vonseinernächsten
Umgebungbegleitet,auf das im kleinenBelt gelegeneJnselchenLyöezurück-
gezogen,eines der vielenkleinenEilande,welchedort die Küsteumkränzen.
Es liegtderSüdwestküstevonFüueugegenüberundgehörtzumdortigenAmte
Talling; erst unter ChristianI. miteinemGeistlichenversehen,wurde Lyöe
früher zum KirchspielFauborg aus Füueu gerechnetund war zur Zeit
WaldemarsII. vielleichtuochunbewohnt. Der HerrschermagaufderInsel,
woimMittelalteruochBürenundEberhausten,der Jagd obgelegenhabend)
An diesemabgelegenenAufenthaltsortefand sich auch mit einigen Be-
gleiternHeinrichvonSchwerinein, welcherin scheinbarerErgebenheitunter
dem VorwandefriedlicherVerhandlungenam dänischenHofe weilte und
sichbei seinemkeinerleiNachstellungenbefürchtendenLehnsherrneiner gast-



freundlichenAufnahmeerfreute.3) Nachdemam Abende (6. Mai) tapfer
getrunkenwar, so daß Waldemarund viele der Seinigen in tiefenSchlaf
sanken,drang in der Nachtder Graf mit Bewaffnetenin das Zelt ein, in
welchemjener mit seinemgleichnamigen,bereitszumKöniggekröntenältesten
Sohne ruhte. Ein Wächterwurde niedergestoßenund der ältere König,
welcherwohlGegenwehrversuchte,verwundet. Gebundenund, wie es heißt,
mit verstopftenMündern wurdendie Überfallenen,ohne daß das Gefolge
es gewahrwurde, auf das Schiffdes Grafen geschleppt,währendman die
Fahrzeugedes Königs, um Verfolgungzu verhindern,beschädigte.

Ohne Aufenthaltfuhr der Graf, uni seinekostbareBeute in Sicher-
heit zu bringen, davon. Natürlichkonntenichtdaran gedachtwerden, die
Gefangenenin Schwerinunterzubringen;vielmehrgaltes,möglichstunbemerkt
und raschdas dänischeHerrschaftsgebietzu durchziehen.NachdemHeinrich
die KönigeeineZeit lang in einemWaldeverborgengehaltenhatte, führte
er sie nachseinerauf ReichsbodengelegeneuBurg Lenzen, welcheihnen
zunächstals Aufenthaltdiente.4) Inzwischenhatte er sichmit Volrad von
Daunenbergin Einvernehmengesetzt,welchernoch1221 für Albrechtvon
OrlamündeBürgschaftgeleistethatte, jetzt aber mit demSchwerinereng
verbündetwarundihmseineStammburgzur Verfügungstellte. Das Schloß
Dannenberglag mehrereMeilenjenseitsder Elbe und war überdieswegen
seinersumpfigenUmgebunggegenÜberfällegeschützt.Dorthin wurdendie
Könige,wohl um sie demdänischenMachtbereichnoch mehr zu entziehen,
in Gewahrsamgebracht. Selbstverständlichwurden alle Vorkehrungenge-
troffen,welchenötig schienen,um das Entweichenso wertvollerGefangener
zu verhüten,und es ist daher leicht möglich,daß man ihnen, wie es in
ähnlicherFällen nachweislichhäufiger geschah,iu der DannenbergerHaft
Ketten anlegte.̂ )

Großen Eindruckmachteüberall dieKundevon der verwegenenThat
des Grafen; selbstin Englandund Italien wurdedie Gefangennahmedes
weit und breit berühmtenDänenherrschersin denAnnalenverzeichnet.In
dem betroffenenLande selbstmuß das unerwarteteEreignis gleicheinem
Blitzschlageaus heiteremHimmelgewirkthaben. Zu energischemHandeln
vermochteman sichaber dort nicht aufzuraffen. In weit höheremGrade
als später warenim Mittelalter, da diederZentralgewaltdienendenOrgane
nur wenigausgebildet waren, die SchicksalegroßerReichevon der Per-
sönlichkeitdes jeweiligenFürsten abhängig,zumalin Dänemark,wo einige
thatkräftigeKönigedas Volk mit allzu großer AnspannungseinerKräfte
zu einer so außerordentlichenHöhe einporgeführthatten. Um so größer
war aber die Ermattung, welchesicheinstellte,als plötzlichder belebende
Wille fehlte, welcherder Nation so schwereAnstrengungenhatte zumuten
dürfen. In diesenZustandwird uns einigerEinblickgewährt durchdas
„Klageliedüber die Gefangennahmeder Könige von Dänemark,"welches,
nochbevorWaldemarseineFreiheitwiedererlangte,wahrscheinlichvoneinem
Geistlichenverfaßt wurde: Treubruch und Haß, die so lange sichhatten
verbergenmüssen,wagensichwiederoffen hervor. Die Kriegsleute,einst
so thatenlnstigund tapfer, sitzenjetzt in träger Ruhe da und wollenfür
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ihre gefangenenHerrennichtsthnn, währendSachsenund Slaven, verächt-
licheVölker,über die Lässigkeitder Gegner frohlockendürfen.

Die ganzeSchale seinesZornes gießt derVerfasserüber denUrheber
des Unglückesaus, den „Pseudvgrafen",dessenschändlichesVerbrechender
ganzeErdkreisverwünsche.Einen neuen Judas und Belial, einen zweiten
Kain nnd Nabal nennt er ihn und stellt ihn an Gottlosigkeitund Grausam-
keit weit unter Herodesuud Nero. „Wenn ich Musterunghalte über die
Bösewichter,findeich keinenSchlechterenals diesenverworfenenHeinrich
und seinenGenossenJudas". Ein Vergleich,welchensodannder Dichter
zwischenbeiden anstellt, sällt aber zu Guusteu des Judas aus, welcher,
indemer Christumverriet, derMenschheit,ohne es zuwollen,einenDienst
erwies, während jener verbrecherischeRanbgeselleuud Ausbund von
Schlechtigkeitniemandemnützte,vielenschadeteund die Ruhe undOrdnung
der Reiche,den Frieden des Volkesuntergrub.

Der Handstreichdes Grafen war ein Gewaltaet, welchernicht bloß
von dänischerSeite Mißbilligungfand. Daß der VasallseinenLehnsherren,
der Gast seinen Gastgeberheimlichüberlisteteund überfiel, galt auch in
jenen noch rohen Zeiten als ein schweresUnrecht, welchessowohlden
Gebotender Kircheals auchdem Ehrencodexder ritterlichenKreisewider-
sprach. Indessenbefindetsichdie Politik, wie in derGeschichtejedesZeit-
alters wahrgenommenwerden kann, mit den strengenAnforderungender
Moral nichtimmerimEinklang;Waldemarselbstwar in denMitteln, der
PersonenseinerGegnerhabhaftzu werden,nichtgeradewählerisch. Durch
die erlittenen Beeinträchtigungenwar der Graf anfs äußerste gereizt.
Auchhatte er, indem er den Widersacherin seine Gewalt brachte,nicht
bloß seinen persönlichenVorteil im Auge; seiue spätere Handlungsweise
zeigt vielmehr,daß er sichder politische«TragweiteseinesSchrittes wohl
bewußt war und denselbenzum Vorteil seiner deutschenNachbarenzu
verwendengedachte. Er war damalsein Mann, welcherschonin höheren
Lebensjahrenstand.Erprobt durchKämpfein derHeimatsowieim Dienst
des Kaisers und der Kirche, hatte er schonviel von sich reden gemacht,
obwohl er weder durch Rang noch durch Besitzunter den Fürsten und
Herren seinerZeit hervorragte. Für die nächstenJahre tritt er, durch
seine persönlichenEigenschaftendazu befähigt, in den Vordergrundder
politischenBegebenheitendes Nordens.

Die Verträgezu Nordhausenund Dannenberg.
Als Herr von Boizenburgund Wittenburgsowieals Verwalter von

Schwerin vereinigteAlbrechtvon Orlamünde das westlicheMecklenburg
mit Holstein,Ratzeburgund Laueuburgunter seinerHerrschaft. Auchdie
Grafen von Dannenbergvermochtensichseit der VerbindungVolrads mit
Heinrich vou Schwerin schwerlichgegen ihn im Lande zu halten. In
Dänemarkwurde Albrechtin Ermangelungeines großjährigen Prinzen
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als Reichsverweseran Stelle des gefangenenKönigs an die Spitze gestellt.
Dennochfehlte ihm hier die genügendeAutorität, um das Volk zn ein-
mutigemHandelnund zu entschlossenemAuftretennachaußen mit sichfort-
zureißeu. So konntendie Verhandlungen,welcheder glücklicheGriff des
SchwerinerGrafen zur Folge hatte, sichübereinJahr lang hinziehen,ohne
daß von dort her energischeSchrittezurBefreiungdesHerrscherserfolgten.^)

Als FriedrichDeutschlandverlassenhatte,übernahmhierals Vormund
seinesnochunmündigenSohnes, des römischenKönigs Heinrich,und als
Reichsgnbernatorder ErzbischofEngelbertvonKöln dieRegierung. Dieser
griff mit Eifer zu, als sich die Aussichtbot, unter Haftung der Könige
dem ÜbergewichteDänemarksin Norddeutschlandein Ende zu bereiten.
Es wurden daher, besondersdurchden Bischofvon Würzburg, Verhaud-
lungenmit Heinrichvon Schwerineingeleitet. Wir erfahrendarüberzuerst
durchein ans Sicilien, etwaimAugust1223, an denBischofvonHildesheim
gerichtetesSchreiben des KaisersFriedrich, welcherjetzt die 1214 mit
WaldemargeschlosseneÜbereinkunftgänzlichignorierte und sichvon dem
eifrigstenBestrebenerfüllt zeigte,die damals verlorenenGebietewiederzn-
gewinnen. Unter Billigungder bisher in dieserAngelegenheitgeschehenen
Bemühungenermunterteer das Reichzur Fortsetzungderselben,damit es
den von seinem„liebenGetreuen",demGrafenHeinrich,in Haftgehaltenen
König in seine Hände bekäme,welcherden demKaiser und demReiche
schuldigenRespektverletztund vieler Besitzungendesselbensichbemächtigt
habe.^) Die Verhandlungenwurdenim September1223 auf demHoftage
zu Nordhausenzu Ende geführt, wo Engelbert mit dem jungen Könige
HeinrichunddemganzenköniglichenRatezugegenwar; andererseitserschienen
hier nebender Hauptperson,HeinrichvonSchwerin,von neuenHoffnungen
belebt, die ehemaligenGrafen von Holsteinund Ratzeburg,dazu Volrad
von Dannenbergund viele sächsischeund thüringischeHerren,als Freunde
und Anhänger der in ihrem Besitz geschädigtenFürsten. Die Haupt-
punkte,überwelchesichdieParteienam24.Septemb.einigten,warenfolgende:
Das Reichsichertedem Grafen eine hoheGeldsummein gutemSilber zu,
59000 Mark für ihnselbst,2000Markfür seineFreunde. Fernerversprach
es, ihm eine Burg mit 200 Mark jährlicherEinkünftezu Lehnzu geben.
AußerdemsollteihmeineBurg imLandeBoizenburg— gemeintistWotmnnde
— auf Kostendes Reichesaufgebaut werden. Auchwolltedas letztereder
Schwiegermutterdes Grafen das ihr von Waldemar vorenthalteneErbe
wiederverschaffenoder für anderweitigeEntschädigungSorgetragen. Hin-
gegenverpflichtetesichHeinrich,sobalder wegender 52000 Mark — von
welchen10000 Mark, zu kleinerenPosten in bestimmtenTerminenzahlbar,
nochbesonderssichergestelltwaren — befriedigtwordensei, demKaiser
und demKönig seinebeidenGefangenenzu beliebigerVerfügungzu stellen,
wobeier sichjedochausbedang,daß die letzterenvor ihrer Entlassungihm
und seinenFreundenUrfehdeschwörenund auf ihr GebietdiesseitsderEider
verzichtensollten. Der ganzeVertrag mußte bis zum6. April 1225 aus-
geführtsein, widrigenfallses dem Grafen freistand,von demselbenzurück-
zutreteu. Ju derZwischenzeitsolltenEngelbertundHeinrichvonSchwerinim
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AuftragedesReichesmit dem dänischenKönigeverhandeln,sowohlin Bezug
auf dieLösesummeals auchwegender abzutretendenLändern Da ferner die
Eventualitäteiues Kriegesmit AlbrechtvonOrlamündeins Auge zu fassen
war, so wollte man versuchen,demKaiser und demKönig sowie dem
Schwerinerund seinenFreundenVerbündetezu verschaffen,wobeizunächst
an die welfischenFürsten und die brandenburgischenAskanier gedacht
wurde. Sobald nun die fraglichenGebiete— sei es durchVertrag, oder
durchWaffengewalt— wiederin denBesitzdes Reichesübergingen,sollten
Heinrichvon Schwerin und nach dessen Ermessen die Brandenburger
Markgrafen,die Grafen Adolf von Schauenburgund Adolf von Dassel
sowieandereBlutsfreunde des Schwerinersund deren Erben die Länder
ihrer Vorgängerzurückempfangen.Für dieJnnehaltnngder sehrsorgfältig
ausgearbeitetenVertragsbestimmungenwurden von beidenSeiten Bürgen
gestelltund, um StreitigkeitenzwischendenParteien zu verhüten,imvoraus
Schiedsrichterernannt.9)

Manches mag zwischenHeinrichund dem Bischof von Würzburg
besprochenwordensein, was in dem vorliegendenVertrage nur nebenher
berührt ist und späterenVerhandlungenvorbehaltenblieb. So vermissen
wir in demArtikel,welchervonderWiedereinsetzungderverdrängtenLandes-
Herrnhandelt,eine Berücksichtigungder demHerzogAlbrechtvon Sachsen
zustehendenOberherrschaftüber Holsteinund Mecklenburg,während doch
Rechteder Brandenburger,die wohl nur auf Pommern bezogenwerden
können,erwähnt find. Nachdemdie depossediertenFürsten oder deren
Vorgängerin frühererZeit demSachsenherzogeBernhardsovieleSchwierig-
feitenbereitethatten, war Heinrichwohl nichtgewillt,jetztdem Nachfolger
desselbenirgendwelcheRechteüberNordalbingieueinzuräumenund begehrte
daher auch keine Kriegshülfevon ihm. Die gänzlicheAußerachtlassung
Albrechtsist um soauffallender,da zu denwiederzubesetzendenHerrschaften
auchLauenburggehörte,überwelchesseinVater Bernhard,bis es ihmwider-
rechtlichentrissenwurde,persönlichals Gebietergewaltethatte. Wem war
es nun für dieZukunftzugedacht? Wir halten es nichtfür unwahrschein-
lich,daß Heinrichvon Schwerindafür in Aussichtgenommenwar, welcher
als Herr einer noch anzuweisendenBurg unmittelbar unter dem Reiche
stehensollte. Wie es sichaber auchdamit verhaltenhabenmag, die Be-
dingungen,welcheHeinrichsichnnd seinenGenossenausgewirkthatte, boten
ihm selbstund demReichesehr großeVorteile.

Bis zur Vollziehungdes Kontraktesgab es aber mancheSchwierig-
keitenzu überwinden. Das dem Grafen zu zahlendeGeld wollte zwar
das Reichden Gefangenenabpressenund gedachtevielleichtnoch,ein gutes
Geschäftdabeizu machen. AberdieEinwilligungWaldemarsvorausgesetzt,
welcheHindernissekonntensichvonseitenDänemarksentgegenstellen!Für
die vereinbartenkleinenTeilzahlungen(bis zu 10000 Mark) mußte jeden-
falls zunächstdas Reichselbstherhalten. Für denFall eines Kriegeswar
es, wie in der Urkundeangedeutetwird, zweifelhaft,ob die Welfenund
Brandenburger,welchenicht einmal auf dem Reichstageanwesendwaren,
den gewünschtenBeistandleistenwürden. Otto von Lüneburg, welchem
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— als demeinzigennochübrigenSprößling seinesHauses— derPfalzgraf
Heinrich(f 1227) schonbei Lebzeitenalle seineErbgüter und Lehneüber-
tragenhatte, war wohlpersönlichnieeinFeindWaldemarsgewesenundhatte
überdiesUrsache,dem Kaiser zn mißtrauen, da derselbegewisseAnrechte
an das welfischeErbe geltendmachte. Die brandenburgischenAskanier,
derenJugend von dem sächsischenZweigedesGeschlechteszu allerleiUber-
griffenbenutztwurde, hatten sichmit Albrechtentzweitund standenin der
Folgeauf längere Zeit mit den ihnen verschwägertenWelfeu in naher
Verbindung. Man war also vielleichtdoch noch genötigt,entgegendem
Wunscheder SchwerinerPartei, von demSachsenherzog,demGegnerjener
beidenFürstenhäuser,HülfegegenDänemarkzn fordern.10)

Indessen waren, wie in der Urkundemehrfachhervortritt, beide
Kontrahentengeneigt,einander nach Möglichkeitentgegenzukommen.Anch
war derGubernatorEngelbertvon freundschaftlichenGesinnungengegenden
Grafen erfüllt. In einemSchreibenaus Hildesheim(1224) gab er „seinen
liebenFreunden, den Grafen von Schwerin und Dannenberg"wegen der
vielenDienste,welchesie ihm in SachsengeleistetHütten,eine jährlich zu
Martini fälligeLieferungvon l5 Fudern Wein zn Lehn. Soweit es anf
die Reichsverwaltnngankam,wäre eineZnfriedenstellnngdes Grafen auf
Grund des NordhauseuerVertragesschließlichwohl erfolgt. Es war aber
nichtausgeschlossen,daß der in der Ferne weilendeKaiser, welchemdie
einzelnenVertragsbestimmungenerst nochvorgelegtwerdenmußten, gegen
die im voraus bewilligtenAbmachungendennochnachträglichEinwen-
düngenerhob.

Ein Wendepunktin 5er Lage der Dinge trat durchdie Einmischung
der römischenCurie ein, bei welcherdie geistlichenund weltlichenWürden-
träger DänemarksKlagegegenHeinricherhobenhatten. HonoriusIII. ging
auf die Beschwerdesehr bereitwilligein und erließ zunächstein Vorwurfs-
vollesSchreibenan denGrafen(31. Okt.1223). „SeinenliebenSohnundder
römischenKirchewackerenVerteidiger"hatteer ihnbeieinerfrüherenGelegen-
heitgenannt. Jetzt hielt er ihmvor, wieer eiuschweresVerbrechenanf sicki
geladenund seinenRuhm arg befleckthabe durchdie au seinemköniglichen
LehnsherrnbegangeneUntreueund Gewalttätigkeit; denHaß allerKönige
und Fürsten verdieneer, da bei der Schlechtigkeitder menschlichenNatur
andereleichtein Beispielan ihm nehmenund in ähnlicherWeiseVerrat
an ihren Herren üben könnten. Unter schwerenDrohungenwurde er nun
aufgefordert,innerhalb eines Monats nachEmpfangdiesesBriefes seinen
Gefangenendie Freiheit wiederzugeben.Der Erzbischofvon Köln wurde
am 1. Noveniberangewiesen,den Grafen znr Ausführungjenes Befehles
anzuhalten,im Falle des Ungehorsamsaber den Bann über ihn zu vcr-
hängen und an Sonn- und Festtagenfeierlichverkündigenzu lassen, anch
die Diöeese,iu der die Gefangenenweilten,mit demInterdiktezu belegen
und dieUnterthanendesGebanntenvouiTreueidezulösen. VonEngelbert,
dessenwahre Absichtendem Papste nicht bekanntwaren,") hatte Heinrich
allerdingsnichtszu fürchten;dochergingen Mandate ähnlicherArt an die
Bischöfevon Verden und Lübeck,von denen wenigstensder letzterenicht
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in der Lage war, sichdem Auftrage zu entziehen. Aber auch das welt-
licheSchwert der ChristenheitgedachteHonorins zuGunstenseinesSchütz-
lings in die Schrankenzu rufen und wandte sichdaher am 1. November
an Kaiser Friedrich mit der Aufforderung,die sofortigeBefreiung der
Dänenkönigeanzuordnen. Er hält ihm denKönig David als Muster vor,
welcher,obwohlSaul seinFeind war, dennochdemMörder desselbenstatt
der erhofftenBelohnungdenTod zudiktierte. „Zwar mutenwir dir", fährt
das päpstlicheSchreibenfort, „durchVorhaltungdiesesBeispielesnicht zu,
denGrafenzu töten— ferneseieinesolcheRuchlosigkeitderMildedes aposto-
tischenStuhles —, wohl aber raten wir dir, als König demKönigehüls-
reichzu sein und ohne Anwendungvon Leibesstrafenden Grafen dochso
zn bestrafen,daß seineFrechheitund Treulosigkeitsichnicht als Beispiel
weiter verbreite." Endlichrichteteder heiligeVater auchnocheinenBrief
an die Bürger Lübecks,denener ans Herz legt, sie möchtenden Königen
auchim Unglückihre Treue bewahrenund mit Eifer für sie thätig sein.

Die sittlicheEntrüstung, welcheder Papst in allen diesenErlassen
über die That des SchwerinerGrafen an den Tag legte,war aber keines-
Wegsdie einzigeoder auchnur die hauptsächlichsteUrsachefür seine Ein-
Mischung. Seiner eigenenAussage zufolge bewog ihn dazu auch das
besondereSchutzverhältnis,iu welchemseit längerer Zeit Dänemarkzum
römischenStnhle stand, vor allem aber der Umstand,daß Waldemarvor
seinerGefangennahmesichzur Mitwirkungan dem bevorstehendeilgroßen
Kreuzzugeverpflichtethatte. Wenngleichnun der König das Gelübdenur
im Geheimenabgelegthabe, so gehedoch,meintHonorins, daraus für alle
Welt klar hervor,daß er demKönigeebensowieallenanderenKreuzfahrern
verpflichtetsei. Übrigens empfahlsichder Curie ihr Verhalten in der
dänischenAngelegenheitauchaus politischenErwägungen; denn es konnte
ihr keineswegsgleichgültigsein, wenn an der deutschenNordgrenzeeine
völligeVerschiebungder Machtverhältnissezu UngunstenDänemarksstatt-
fand, anf dessenFreundschaftim Falle eines Konfliktesmit der höchsten
weltlichenGewalt sie zu rechnenpflegte.

In so lebhafterWeise,wie es geschah,würdeHouoriusfür Waldemar
wohl nichtPartei ergriffenhaben, wenn nicht geradein jener Zeit zwischen
ihm und demKaisermannigfacheStreitpunkte aufgetauchtwären, welche,
ohnedaß sie zn einemvollständigenBrucheführten, dochallerleiReibungen
mit sichbrachten. Das Verfahren, welchesdaher die Curie in Bezug auf
die Gefangeneneinschlug,war demjenigendesKaisersgeradeentgegengesetzt.
Denn wenn, wie Honorinses forderte,die dänischenKönigebedingungslos
ausgeliefertwurden, so waren sowohl das Reich als auchHeinrichvon
Schwerinum alle Vorteilegebracht,welchesiesichdurchdenNordhansener
Vertrag verschaffenwollten.

Wenn man von beidenSeiten auf demeingenommenenStandpunkte
hartnäckigverharrte,war der WiederausbrucheinesKonflikteszwischenden
beidenOberhäuptern der Christenheitzu befürchte!?.Davor scheuteaber
der Kaiserzurück,weil er die ungestörteEntwickeluugdes sieilischenErb-
reiches,für dessenGedeihener mit aller seinerKraft thätig war, nichtiu
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Frage stellen wollte. Wie großen Eifer er daher auf die Kunde von dem
glücklichenEreignisse des Nordens anfangs auchgezeigthatte, zu einer voll-
ständigen Überwerfung mit der Curie wollte er es wegen der nordelbischen
Länder nicht treiben. Auch mögen ihm die Opfer, welcheer für eine rein
deutscheAngelegenheit übernehmen sollte, doch zu gewagt erschienen sein.
Andererseits konnte es aber auch dem Papste nicht erwünscht sein, wenn
die für einen nahen Termin iu Aussicht genommeneallgemeineKreuzfahrt,
welcheder Kirchezum Ruhme uud Triumph gereichensollte, durchUneinigkeit
mit dem Kaiser vereitelt wurde.

Unter solchen Umständen ließ sich ohne große Schwierigkeiteneine
Einigung herstellen. Bei dem Vermittelnngsgeschästewar anscheinendder
DeutschordensmeisterHermann von Salza thätig, indem er den Papst von
der UnHaltbarkeit der an Heinrich von Schwerin gestelltenForderung zu
überzeugen wußte und sich mit ihm über die Grundzüge eines neueu, zwischen
dem Reiche und Waldemar abzuschließendenVertrages einigte; der Curie
wurden dafür, daß sie auf die bedingungsloseAuslieferung der Dänenkönige
verzichtete,Gegenleistungenin Aussicht gestellt. Wohl iu Frankfurt a. M...
wo im Mai Fürsten und Herren in großer Zahl am Hofe des Königs
Heinrich sicheinfanden, brachteHermann von Salza seinePläne zur Sprache,
uud es wurden ihm 5 Personen als Bevollmächtigte des Reiches zur
Seite gestellt, um Verhandlungen mit Waldemar einzuleiten. In Dannen-
berg, wo derselbegefangen saß, werden sich die Beauftragten des Reiches
mit ihm iu Verbindung gesetzthaben. Hierher kam anch, von deu Großen
des Landes begleitet, Albrecht von Orlamünde, das derzeitige Oberhaupt
des dänischenReiches, um an der Seite seinesKönigs an denBesprechungen
teilzunehmen.

Heinrich von Schwerin mag inzwischen einige schon fällig gewesene
geringere Summen empfangen haben; im übrigen waren aber die ihm in
Nordhausen gegebenenVersprechungen nicht erfüllt worden. Da demnach
ohne seine Zustimmung die Könige nicht freigelassen werden durften, so
wurde er selbstverständlichzu den Auseinandersetzungenhinzugezogen. Die
ihm angedrohten Kirchenstrafen sind, soweit sie überhaupt verhängt waren,
infolge des Einvernehmens zwischendem Reiche und dem heiligen Stuhle
jedenfalls unwirksam geworden.

Das Ergebnis der Dannenberger Unterhandlungen liegt iu einein am
4. Juli 1224 von denReichsgesandtenmit Waldemar abgeschlossenenVertrage
vor, in welchem — unter Vorbehalt der Zustimmung des Reiches —

wesentlichePunkte des NordhausenerAbkommensumgestoßenoder abgeändert
wurden. Es war ein Kompromiß, welches sowohl den Ansprüchen des
Reiches als auch der Curie gerecht werden und zugleich den Kaiser der
Notwendigkeitüberheben sollte, für den deutschenNorden Aufwendungenzu
machenoder sich in einen Krieg mit Dänemark einzulassen.

Die Auslieferung Waldemars und seines Sohnes wurde in erster
Linie jetzt von der Bedingung abhängig gemacht,daß der König genügende
Garantie für einen am l. August 1226 anzutretenden Kreuzzug gewährte,
wobei ihm beträchtlichhöhere Leistnngen zugemutet wurden als diejenigen,

Mecklenburgische Geschichte III. 10
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zu welchener sich früher freiwillig erboten hatte; im Falle der Behinderung
waren zum Nutzen des heiligen Landes 25000 Mark Silber von ihm zu
hinterlegen. Auf diese Weise sichertesich die Kirche einen Anteil an dem
Gewinne, welcher aus der Notlage Waldemars gezogen werden konnte.
Recht günstig kam aber Dänemark im Vergleich mit den Zusicherungen
davon, welcheHeinrich von Schwerin in Nordhausen empfangen hatte. Die
Lösesumme,welcheWaldemar ihm entrichtenund, soweit sie nicht baar bezahlt
wurde, durch angeseheneGeiseln sicherstellenmußte, wurde auf 40 000 Mark
Silber festgesetzt,statt der 52000 Mark, welchefrüher das Reich geboteu
hatte. Die Verpflichtung, der Schwiegermutterdes Grafen Ersatzzn schaffen,
wurde jetzt von Waldemar direktübernommen. In Bezug auf die wichtigste
Frage, die Gebietsangelegenheit, wurde an der Forderung, daß alle 1215
an Dänemark überlassenen Länder herauszugeben seien, im Prinzip? fest¬
gehalten. Doch wurden durchEinzelbestimmungenderartige Einschränkungen
gemacht,daß das erlangte Zugeständnis nahezu wertlos erschien. Heinrich
sollte Schwerin und Boizenburg wieder erhalten, und zwar wollte ihn das
Reich damit belehnen. Die Wiedereinsetzungseiner aus ihrem Besitz ver-
drängten Freunde hatte er aber diesmal nicht durchzusetzenvermocht. Viel-
mehr wurde Albrecht von Orlamnnde, von jenen beidenGebieten abgesehen,
in seiner bisherigen Herrschaft anerkannt, blieb also auch im Besitz vou
Lauenburg und Wittenburg. Allerdings sollte er wie Heinrich Lehnsträger
des Reiches, nicht Dänemarks sein. War aber nicht voraus zu sehen, daß
er als getreuer Schildträger Waldemars diesem nach wie vor zur Unter-
drückungschwächererNachbaren seinen Arm leihen würde? Die Urfehde,
welche er selbst und der König dem Grafen zu schwören hatte, bot keinen
hinreichendenSchutz dagegen. Von der Überlassungeiner Burg des Reiches
an Heinrich ist nicht mehr die Rede, obwohl doch die vom Reiche über-
nommene Verpflichtung zum Wiederaufbau von Wotmnnde anch in diesem
Vertrage wiederkehrt. Am bedenklichstenwar aber, was über die sogenannten
„Länder Slaviens" (also Rügen, Pommern nnd Mecklenburg) bestimmt
wurde, deren Zugehörigkeitzum dänischenReiche man anscheinendgarnicht
als unrechtmäßig betrachtete. Waldemar mnßte sie zwar dem Reiche
überlassen, jedochmit der Aussicht, daß er sie, sei es aus Gnade oder nach
gerichtlichemUrteil, wiederempfangenwerde. Den hierin enthaltenenWider-
spruch mit der prinzipiellen Verzichtleistungsollte wohl der folgendeArtikel
aus dem Wege räumen, durch welchender König verpflichtetwurde, Däne-
mark vom Kaiser zu Lehu zu nehmen und ihm die Treue zu bewahren.
Die Wiederherstellung der 1182 aufgekündigten Lehnspflicht Dänemarks
war freilich vom Standpunkte des Imperiums aus eine Ehrensache, aber
nicht der geeigneteWeg zur Bekämpfung des dänischenEinflusses im Norden
der Elbe, desseuvöllige Beseitigung der Graf von Schwerin in Verein mit
Engelbert bei den Abmachungentu Nordhausenim Auge gehabt hatte. Was
Friedrich Barbarossa dem ersten Waldemar beharrlich verweigert hatte und
mehr als das, wurde demDänenkönigtrotz seinerBedrängnis jetzteingeräumt,
indem man Pommern und das Obotritenland, wenngleich vielleicht als
besondereLehne mit reichsfürstlichenPflichten, in seinen Händen ließ.
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Glücklicherweiseist aber die Dannenberger Übereinkunft ei» bloßes
Schriftstückgeblieben. Der Schlußvertrag sollte in Bardewiek zustande-
kommen,wo einige Monate später, am Michaelistage, um denKönigHeinrich
viele norddeutscheFürsten versammelt waren; auch ein päpstlicher Legat
hatte sichdem königlichenHofe angeschlossen. Heinrich von Schwerin und
Volrad von Dannenberg kamen mit den gefangenenKönigen, welche der
Verabredung gemäß dem Reichstage vorzuführen waren. Albrecht von
Orlamünde, welcher das Geld zur Lösung der Königemit sich gebrachthatte,
lagerte mit seinen dänischenBaronen am rechtenUfer der Elbe, bis die
versammeltenFürsten von Bardewiek aufbrachen und ihm gegenüber, in
Blekede,sich einfanden. Hier wollten sie mit Albrecht, welcher jetzt auf
die andere Flußseite hinüberging, zun? Abschlüssegelangen. Da geschah
aber etwas Unerwartetes: die Dänen verwarfen den ihnen vorgelegten
Vertrag, sei es, daß Albrecht sie zur Annahme der in Dannenberg formn-
lierten Bedingungennicht zu bewegen vermochte,oder daß man vondeutscher
Seite über die ursprünglichen Forderungen nachträglichhinausging. Sie

brachen die Verhandlungen ab, bestiegendie Schiffe und nahmen ihr Geld

wieder mit sich. Die deutscheuFürsten gingen in Bestürzung auseinander,

und die Könige wurden in die Haft nach Dannenberg zurückgebracht.

Während das Reich, dessenSache es jetzt gewesenwäre, den Dänen

seinenWillen aufzuzwingen, in Unthätigkeitverharrte, gingendiegeschädigten

Fürsten auf eigene Hand vor, indem sie der Diplomatie die Entscheidung

entrissennnd ihrer eigenenKraft vertrauten. Die Zerfahrenheitder politischen
Zustände Deutschlandshatte es dem nordischenNachbarlandemöglichgemacht,
das Reich zu berauben und dazu die Einwilligung zuerst der Welsen, dann
auch der Hohenstaufen, zu erlangen. Doch wurde Dänemark in seine
Schranken zurückgewiesen,sobald nur eiu Teil des deutschenNordens, ohne
durch Parteiungen zerrissen zu werden, gegen Waldemar zusammenhielt.
Wie Heinrich von Schwerin während der letztenJahre bei allen gegen
Dänemark gerichtetenBestrebungendie treibendeKraft gewesenwar, so war

er auch die Seele bei der nun folgenden Erhebung.

Schlachtbei Mölln nnd SchwerinerVertrag.
Mit Heinrich von Schwerin zu einem Bündnis gegen Dänemark

zusammenzutreten,hatten diejenigen den nächstenAnlaß, welchedurch das

Ereignis in Blekede um alle ihre Hosfnnngen betrogen waren. Adolf von

Schauenburg war bereit, zur Wiedererwerbung seiner ihm vor 22 Jahren

entrissenen Herrschaft mit Heinrich die Waffen zu ergreifen. Adolf

von Dassel, welcher neben ihm sonst nicht gefehlt haben würde, war

bald nach dem Nordhansener Vertrage gestorben, worauf seine Witwe

Adelheid, die frühere GemahlinBernhards II., den Titel einer Gräfin von
im
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Ratzeburg weiter führte^). Zugleich mit den Grafen und einigen ihnen
befreundeten Herren von der anderen Seite der Elbe war Gerhard von
Bremen zum Kampfe entschlossen,itnt die Gewaltherrschaft zu brechen,
welcheauf dem ganzen nordelbischenTeile sriner Erzdiöceselastete.*)

Auch unter den an die Abhängigkeit von Dänemark längst gewöhnten
slavischenFürsten fand Heinrich Bundesgenossen. Wizlav von Rügen, der
Sohn Jaromars, hielt es zwar nach wie vor mit Waldemar, und auch bei
den Pommernherzögen scheint die dänenfreundliche Gesinnung noch vor-
gehalten zu haben. Aber in demObotritenlande war man zumZusammen-
gehen mit Heinrich geneigt. Eine wie große Bedeutung seinemgelungenen
Handstreichehier beigemessenwurde, zeigen zwei von Burwy im December
1223 auf der Burg Mecklenburg ausgestellte Urkunden, in welchender
Angabe des Datums die Worte hinzugefügt sind: „nachder Gefangennahme
Waldemars, des Königs der Dänen". Doch erlitt das Einvernehmen der
Fürsten mit Dänemark in der nächstenZeit anscheinendnoch keineStörung.
Noch am 7. Januar 1224 war Nicolaus von Mecklenburg in Eutin mit
Albrecht von Orlamünde zusammen, welcher als Vertreter des Königs auch
die Oberherrschaft über die Slavenläuder ausübte. Nachdem aber die
Verhandlungen zu Blekede gescheitertwaren, standendie Fürsten als nächste
Nachbarn des Orlamünders wohl vor der Notwendigkeit,Partei zu ergreifen.
Heinrich von Rostockrüstete sich, den Verbündetenein Hülfsheer zuzuführen.
Es geschahdies gewiß nicht ohneZustimmung des Vaters, welchervielleicht
schonzu alt war, um selbstmit in das Feld zu ziehen. Zweifelhaft ist es,
ob Nicolaus von Mecklenburgpersönlichan dem Bunde beteiligt war. Man
möchtees aber glauben, zumal da in dem Privilegium, welchesseinenUnter-
thaueu, den Bürgern von Gadebusch,1225 von Burwy verliehenwurde, dieser
der guten Dienste gedenkt,welchesie ihm in seinen Angelegenheitengeleistet
hätten; es liegt nahe, die Worte auf eineMitwirkung in dem soebenbeendeten
Kriege zu beziehen'^). Durch welche Rücksichtensich die mecklenburgischen
Fürsten zum Abfall bestimmenließen, lesen wir in denQuellen nicht. An
Zwistigkeitenmit Albrecht von Orlamünde, welcher als Oberherr bei der
größeren Nähe mehr für sie zu fürchten war als ehemals der König, wird
es nicht gefehlt haben. Auch hatte sichDänemark dadurch, daß Waldemar
die Ausfahrt aus deu Ostseehäfenbeschränkte,seinen Schutzbefohlenenlästig
gemacht,in erster Linie den Lübeckern, aber auch den ihnen befreundeten
Obotriteuherrschdrn,welcheaus so mancheWeise den Handel und Seeverkehr
ihres Landes beförderten. Überhaupt mochten sie gleich dem deutschen
Teile ihrer Unterthanen der Fremdherrschaftim Herzen überdrüssig sein, so
daß sie nicht zögerten, an einer Erhebung mitzuwirken, bei welcher es sich
nicht nur um politischeRücksichten,sondernauchum einen nationalen Gegen-
satz handelte.

*) Schon im Frühjahr 1224 hatte Gerhard sich als Feind Dänemarks gezeigt,
indem er dem Bischof Waldemar seine Unterstützung lieh, welcher damals einen
letzten Versuch machte, über die Elbe in das Land seines Vetters einzudringen.
Das zur Unzeit unternommene Wagnis —auch eine Folge der That des Schweriner
Grafen — scheiterte aber an dem Widerstande Albrechts von Orlamünde.
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Die erste Spur eines Umschwungesin dem Verhältnis des Obotriten-
landes zu Dänemark glauben wir in demVerhalten Brnnwards zu erkennen,
welcher,wiefrüher uichtbekanntwar, 1224anfder deutschenFürstenversammlung
zu Bardewiek erschien'^). Hier wohnte er, währendAlbrechtam rechtenElb-
nserstehen blieb, den Verhandlungen bei und trat mit dem dänenfeindlichen
Erzbischosvon Bremen undeinerReihe vonBischöfenundPrälaten desdeutschen
Reiches in Verkehr. Es weist dies darauf hin, daß er die Rolle eines
deutschenReichsfürsten, wie der Dannenberger Vertragsentwurf sie ihm und
seinen beiden Mitbischöfen zuerkannte, zu übernehmenbereit war. Wollte
er sich in derselben behaupten, so war ihm im Kriege mit Dänemark
seine Parteinahme vorgeschrieben. Solange Bnrwy und seine Söhne der
Oberherrschaftdes letzterensichfügten, vermochteauchBrunward mit seinem
Stiftslande sich derselbennicht zu erwehren, und Albrecht von Orlamiinde
mußte ans Schwerin verdrängt werden, wenn der dortige Bischofssitzdem
dänischenEinflüsse entzogenwerden sollte. Bei dem großen Ansehen, dessen
sich der Bischof bei den Obotritenherrschernerfreute, wird er, als diese ihre
bisherige Politik änderten, seine Hand im Spiele gehabt haben, während
Berthold von Lübeckund Heinrich von Ratzeburg, welcheganz dem Macht-
bereiche des Orlamünders angehörten, demselben zunächst noch zngethan
blieben. Der Anschluß der Obotritenfürsten an die Feinde Dänemarks war
keineswegszu unterschätzen,weil nur ans dieseWeisedie Möglichfeitgeboten
war, von verschiedenenSeiten gleichzeitiggegen Albrecht vorzudringen.

Die Feindseligkeitender Verbündeten nahmen gegenEnde des Jahres
1224 ihren Anfang. Heinrich von Schwerin überschritt die Elbe, und
Heinrich von Rostocksiel von der Ostseite her in das Gebiet des Orla-
münders ein. Am 20. December ging der junge Adolf (IV.) vonSchauen¬
burg, dessenVater dem Tode nahe war, mit dem ErzbischosGerhard über
den Flnß, nni in Verein mit jenen beiden das jenseitigeLand zu besetzen.
Vergeblich war die Belagerung von Lauenburg, vor dessen Mauern die
vereinigten Fürsten in den letztenDecembertagenlagerten. Ohne die Feste
zu Fall gebrachtzu haben, rückteman später gegenRatzeburg. In Holstein,
wo Adolf und Gerhard auf eigeue Hand bis Itzehoe vordrangen, erhoben
sich die Anhänger des Schauenburgers in Menge für ihren angestammten
Landesherrn. Der Zusammenhang der einzelnenKriegsoperationenentzieht
sichunserem Verständnis.

Inzwischen hatte sich aus der Reihe der deutschen Fürsten ein
Vorkämpfer für Dänemark erhoben, der Welfe Otto von Lüneburg. Als
Neffe des gefangenen Königs und als Feind Gerhards, mit welchemer
wegen der Grafschaft Stade in Zwist lag, nahm er sichdes hart bedrängten
Orlamünder Grafen an. Nachdem beide sich vereinigt hatten, beschlossen
sie einen Hauptangriff auf die Verbündete», welche bei der Belagerung
einer Festung beschäftigtwaren, sei es, daß sie noch bei Lauenburg weilten
oder schon vor Ratzeburg gezogenwaren. Den Oberbefehl über das Heer
führte Heinrich von Schwerin, welcher sogleichvon der Burg abließ, um
sich den Feinden entgegenzuwerfen.Der Zusammenstoßerfolgte im Januar
bei Mölln, wo vom Morgen bis zum Abend mit großer Erbitterung und
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unter vielem Blutvergießen gestritten wurde. Der Schweriner gewann
nicht nur die Oberhand, sondern hatte auch noch das Glück, Albrecht, das
Haupt der Gegenpartei, mit mehreren Edlen gefangen zu nehmen16).

Wie durch ihren Sieg in offener Feldschlacht, so erwiesen sich die
Verbündeten auch durch Eroberung fester Plätze ihren Gegnern überlegen.
Während der Belagerung Ratzebnrgs verschafftensich Adolf von Holstein,
Heinrich von Schwerin und Heinrich von Rostock den Beistand der
Lübecker, welche sich gleichfalls von Dänemark losgesagt hatten. Mit
ihrer Hülfe gelang es, die Besatzung zur Übergabe zu zwingen. Ein
gleiches Schicksalwurde von Adolf int Februar den Hamburgern bereitet.
Bei der UnVollständigkeit,mit welcher über die Kriegsereignisseberichtet
wird, hören wir aber garnichts von den Vorgängen in Boizenburg,
Schwerin und Wittenburg. Indessen wird es schon vor der Schlacht bei
Mölln dem Grafen gelungen sein, sich seiner Stammburg zu bemächtigen
und sich in seiner Grafschaftwieder festzusetzen.Den» nach Schwerin brachte
er den gefangenen Albrecht zur Gesellschaftder dänischenKönige, welche
gleichfalls dorthin übersiedelnmußten^).

Durch all das erlittene Mißgeschickmuß das Reich Waldemars in
eine höchstunerquicklicheLage geraten sein. Wenn auch noch Lauenburg
und manche andere Burgen besetztgehalten wurden, so verzweifelten doch
die ihres Regenten beraubten Dänen an einem günstigen Ausgang des
Krieges und ließen sich dazu herbei, die in BlekedeabgebrochenenVer¬
handlungen unter weit mißlicheren Uniständen wieder aufzunehmen. Zu
diesemZweckewurde von ihnen dem Schweriner Grafen ein Vertragsentwurf
unterbreitet, der die Anerbietungen enthielt, gegen deren Erfüllung ihre
Könige, der ältere bereits am 1. November, aus der Haft erlöst werden
sollten. Die Erörterungen darüber nahnien aber längere Zeit in Anspruch
als man vorausgesehenhatte. Vermutlich trafen in Schwerin, dem dama-
ligen Aufenthaltsorte der Gefangenen, die beteiligten Personen zusammen.
Aus Dänemark kam an der Spitze einiger Großen Jakob von Möen
herüber, der Sprößling einer sehr angesehenen Adelsfamilie; auch Otto
von Lüneburg und Hermann von Orlamünde, eiu Bruder des gefangenen
Albrecht, waren als Freunde Dänemarks anwesend. Heinrich voil Schwerin
war wieder von Adolf von Holstein, Volrad und anderen seiner bisherigen
Anhänger begleitet; neben ihnen stellte sich diesmal aber auchHeinrich von
Rostockals Vertreter des Obotritenlandes ein. Am 17. November wurde
das Vertragsdoknmentausgestellt, welcheszwar den dänischen Entwurf zur
Grundlage hatte, aber dochmancherleiAbweichungenvon demselben enthielt,
wie sich aus einem Vergleicheder beiden Schriftstückeergiebt.

Das au Heinrich zu zahlende Lösegeldwurde jetzt auf 45000 Mark
reinen Silbers festgesetzt,wobei die Mark zu 15 Lot fein berechnet und die
Zahlung in kölnischemGewichte ausbedungen ward. Abgesehen von
3000 Mark, welchebesondersverbürgt und schonzur Fastnacht 1226 zahlbar
waren, geschahdie Sicherstellung auf folgende Art: Sobald die ersten
6000 Mark gezahltsind, ist der ältere König freizulassen, dochmüssensodann
seine beiden jüngsten Söhne (Abel und Christoph) und 40 andere Geiseln
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sichan seinerStatt zur Haft stellen. Ostern 1226 wird auch der Thron-
folger, falls dann weitere 9000 Mark entrichtetwerden, seine Freiheit
wiedererlangen,dochunterderBedingung,daßfürihnHerzogErich,Waldemars
zweiterSohn, zn seinenbeidenjüngerenBrüdern ins Gefängniswandert;
zugleichwerdenvon den40 Geiseln9 in dieHeimatentlassen. Zu Michaelis
soll gegenAbzahlungvon 10000 Mark die Auslösungdes HerzogsErich
und die Befreiunganderer 10 Geiselnvor sichgehen;wennOstern1227 die
Erlegungweiterer8500 Mark erfolgt,wirdihreZahl auf 11 oder10 herab-
gemindert.Nachdemmitdendann nochrestierenden8500Mark— fälligim
August1227 — die gauzeLösesummeabgetragenist, werdendochdie zurück-
gebliebenenGeiselnoderandere,diefür sieeingetauschtsind,miteinemderbeiden
Königssöhnenochin Haft behaltenwerden,und zlvar 10 Jahre lang, um
für die Urfehdeeiuzusteheu,die Waldemar dem Grafen zu leisten hatte.
Zu dem eigentlichenLösegelds,welches, in Reichsmarkumgerechnetund
unter Berücksichtigungder damaligenKaufkrafteinerSummevonmehreren
Millionen iu unseremGelde gleichkommenwürde, kamennochWertsachen,
zn deren Aushändigungin kurzerFrist die Dänen sichverpflichteten:Das
Gold, welchesnochvom Ornate der verstorbenenKöniginübrig war, aus-
genommendie Krone; ferner 100 Pferde (darunter50 schwereStreitrosse),
Kleiderstoffefür 100 Ritteranzüge,für jeden10 EllenflandrischenScharlaches
und eine gewisseQuantität Buntwerk. Die Kleinodienwurdenvon Zeit-
genossenzu 3000 Markberechnet").

Ein Kreuzzugwurdediesmaldem König eben so wenig zugemutet,
wie eiue Lehnsaustragungseines Reichesan den Kaiser;auchvon einer
Entschädigungder Herrin von Schlawe ist nichtwiederdie Rede. Aber
ein weit größeresOpfer wurde ihm dafür auferlegt: bedingungsloseVer-
zichtleistnngauf seinGebietzwischenElbe und Eider. Ausdrücklichhervor-
gehobenwerdeudiesmal auch „die Länder des Herrn Borwin und alle
Länder Slaviens"; nur das Fürstentum Rügen sollte ausgenommensein.

Die Wiederherstellungder Grafen von Holstein, Schwerin lind
Dannenbergwurde iu diesemVertragenicht ausgesprochen,verstand sich
jedochvon selbst. Mancherleiterritoriale Auseinandersetzungenwarenaber
noch nötig, besonders in Bezug auf das noch immer nicht eroberte
Lauenburgsowiewegender GrafschaftRatzeburg,au derenRestitutioniu
dem ganzen Umfange, welchensie vor 1202 gehabt hatte, nicht wohl
gedachtwerden konnte. In dem Schweriner Abkommen,in welchem
es sichnur um die BerzichtleistuugWaldemars,nichtum die zukünftigen
Landesherren handelte, brauchten diese Angelegenheitennicht berührt
zu werden. UrkundlicheFestsetzungendarüber setztenvielmehreinem mit
Albrecht von Orlamünde, dem bisherigenHerrn Nordalbingiens,abzn-
schließendenVertrag voraus. In der Absichtder dänischenBevollmächtigten
hattees gelegen,auchdemgefangenenGrafendieFreiheitwiederzuverschaffen.
EineunerläßlicheBedingungdafür war aberdieHerausgabealler nochin den
HändenseinerAnhängerbefindlichenSchlösserzwischenElbeund(SiberHierauf
einzugehenmuß sichAlbrechtgeweigerthaben. Laueuburgwurdenochimmer

von seinenMannen gehalten,nnd er blieb daher in derGefangenschaft.des
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SchwerinerGrafen. Wennder letzteredie wichtigeFestungfür sichselbster¬
werbenwollte,sohatteer andemGefangeneneindoppeltwertvollesUnterpfand.

Über den Anteil, welchendie DannenbergerBrüder an dem durch
den SchwerinerBertrag beendetenKampfegenommenhaben,schweigendie
Quellen. Unzweifelhaftwar aber Volrad von Beginn des Kriegesan mit
dem Schweriner verbündet. Anders verhielt es sich wahrscheinlichmit
seinemjüngerenBruder Heinrich, welcherfrüher als Geiselam dänischen
Hofe gelebt hatte. Den DannenbergerVertragsentwurfunterschrieber
nochmit dem Grafen von Schwerin; dann erscheinter erst 1227 wieder,
jetztaber auf derentgegengesetztenSeite, also mit seinemBruderverfeindet.
Umdas verschiedeneVerhaltenderbeidenzuerklären,müssenwiruns erinnern,
daß dieim Süden der Elbeund in der AltmarkgelegenenGüter des Ge-
schlechtesvon den Welsenund den Brandenburgernzu Lehn gingen. Um
diesen Besitz nicht zu gefährden,wird sich Heinrichseinem Lehnsherrn
Otto von Lüneburg,mit welchemwieder die Markgraseneng verbündet
waren, bereits bei Ausbruchdes Kriegesangeschlossenhaben. Hingegentrat
Volrad für die Wiedergewinnungseinesan das dänischeReich gefallenen
Besitzesin Mecklenburgein18).

Daß Dänemarkalles,was es seit dem Sturze Heinrichsdes Löwen
dem deutschenReicheentrissenhatte, wiederfahren ließ, war zum großen
Teil ein WerkHeinrichsvon Schwerinund der anderenmecklenburgischen
Territorialherren. Bei dem einmalerhobenenBanner bliebensie, als znr
Behauptungdes ErrungeneneinzweiterKriegdurchgefochtenwerdenmußte.

Schlacht bei Bornhöved. Hauptlandesteilnug.

AlsbaldbegannmanmitderAusführungdesSchwerinerVertrages,dessen
BestimmungenWaldemaranfangsinnehielt. Denn am S. Thomastagewurde
erentlassenundlangteamHeiligenabendtage1225nach2J/2jährigerGefangen¬
schaftin seinerHeimatwiederan, währendseineSöhneAbelund Christoph
mit 40 angesehenenMännern sichdem Grafen als Geiselnstellten. Auch
der junge König,für dessenFreilassungOstern1226 als Termin festgesetzt
war, wurde gegenHerzogErichausgelöst.Schwergenugmages Waldemar
gewordensein, außer den Kleidernund Rossen,welchefür Heinrich zu
beschaffenwaren, die bis dahin fälligen 13000 Mark aufzubringen.
Seine eigeneBefreiungscheinter dadurcherreichtzu haben, daß seinEnkel
NikolausseinenRechtenan der GrafschaftSchwerinentsagteund Heinrich
dieseVerzichtleistungals Äquivalentfür einen Teil der Lösesumme(0000
Mark) annahm^).

Nachdemer aber dieseOpfer gebrachthatte, war er entschlossen,sich
der Erfüllung seiner übrigen Verpflichtungenzu entziehenund sichdem
Kriegsglückeanzuvertrauen,dnrchwelches,wenn es für ihn entschied,alles
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in den letztenJahren erlittene Mißgeschickwieder ausgeglichenwerden
fointte. Zunächst setzteer den Papst für sich in Bewegung,welcher
begreiflicherweisemit dem Ausgang der Schweriner Verhandlungen,da
man auf die Interessen der Curie gar keineRücksichtgenommenhatte,
sehr unzufriedenwar. Mit der Begründung,daß er wegender ungeheuren
Geldsumme,deren Bezahlungder Vertrag ihm auferlege,außerstandesei,
den angelobtenKreuzzugzur Ausführung zu bringen, richtete der König
an Honorius die Bitte, er möge ihn von dem geschworenenEide lösen,
welchernicht bindendfür ihn sein könne,da er ihm mit Gewalt abgepreßt
sei und der Graf selbstdurchden Überfall in Lyöe die Trene gebrochen
habe. BereitwilligerfülltederPapst am 26.Juli 1226das Gesuch,indem
er die in demselbengeäußertenAnsichtenvöllig zu den seinigenmachte.
Dem Grafen von Schwerinschrieber schonam 9. Juni, er habe früher
gehofft,derselbewerdedie schwereSünde, die er durch seiuenTreubruch
auf sichgeladen,bereuenund durchschleunigeFreilassungdes Königstilgen;
statt dessenhabe er ihm einen Eid abgezwungen,welcherdem heiligen
Landezum Schadenund dem heiligenStuhle zu schwererKränkunggereiche.
Ohne Schwierigkeitenzu erheben,solleer daher die Geiselnund dieGeld-
summe,welcheer bereits von Waldemarempfangenhabe, wiederheraus-
geben. Dem KaiserFriedrichführte Honorius iu einem Briefe desselben
Tages die Unterstützungzu Gemüte, die ihm auf Weisung der Curie
DänemarkwährenddesThronstreiteshabe angedeihenlassen;daran knüpfte
erdieForderung,FriedrichsolledenGrafen zumGehorsamanhaltenundihm
jede weitereBelästigungWaldemarsverbieten. Einigermaßenboshaftklingt
in diesemSchreibendie vielleichtnur durcheiu falschesGerüchtveranlaßt?
Bemerkung,der Kaisermögeden Teil des Lösegeldes,welchener, wie es
heiße,selbstempfangensolle, verschmähen;denn die göttlicheGnade habe
ihn mit solchemÜberfluß an Glücksgüternausgestattet,daß es unziemlich
für ihn sei, wegender mäßigenGeldsumme,die er iu Vergleichmit seiner
Ehre und seinemRufe einer Mistgrubegleichachtenmüsse,seinenRuhm
zu beflecken.Auchbeauftragteder Papst einige geistlicheWürdenträger,
auf den Grafen in dem angedeutetenSinne einzuwirken. Die Ansicht,
welchedie Curie jetzt vertrat, war eben eine andere als zur Zeit der
DannenbergerVerhandlungen. Damals, als es sichum ihren eigenen
Vorteil handelte, hatte sie nichts dagegengehabt, daß den Dänen große
Geldsummenabgepreßtwürden; jetztaber, da Heinrichvon Schwerinnur
zu seinenund des Reiches Gunsten sichmit seinenFeindenauseinander-
gesetzthatte, änderte sie ihr Verhalten und kehrtezu ihrer ursprünglichen
Auffassungzurück.

Die abermaligeEinmischungdes apostolischenStnhles fiel ebensowie
die frühere in eineZeit der Spannung, welchezwischenden beidenhöchsten

. Gewaltender Christenheitobwaltete;erst vor kurzemhatteeinerregterBrief-
Wechselzwischenihnenstattgefunden,zuwelchemhauptsächlicheinStreit überdie
beiderseitigenMachtbefugnisseim Kirchenstaatedeu Anlaß gab. Auf die
Zumutung,gegeudenSchwerinerGraseneinzuschreitenund sodenVorteilen,
welchesich ihm ohne eignes Zuthun durchdie Anstrengungenandererim
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Norden boten, gradezuentgegenzuarbeiten,ging der Herrschernicht ein.
Wie weniger dazu geneigt war, beweistder Umstand,daß er im Juni
1226 der Stadt Lübeckdie Reichsfreiheitverlieh, bei welcherGelegenheit
er den Bürgern den Priwall schenkte. Auch werden in der hierüber
ausgestelltenUrkunde„dieLänder umHamburg,Ratzeburgund Schwerin
sowiedas ganze Land Borwins nndseinesSohnes"in einerWeiseerwähnt,
welchedeutlichzeigt,daß Friedrichsie wiederals Bestandteiledes Reiches
angesehenwissenwollte. Überdies scheintihn der Gedankebeschäftigtzn
haben, auf KostenOttos von Lüneburg, des dänischenVerbündeten,in
Norddeutschlandden Grund zu einer neuen hohenstaufischenHausmachtzn
legen.DochwurdendieuebeuseineritalienischenPolitikherlaufendenPläne,
welcheer im Norden verfolgte,mit wenigNachdrnckin Angriffgenommen,
und zu einem energischenEinschreitenist es dort ans ähnlichenUrsachen
wie 1223/24 nichtgekommen.Mit der Curie stelltesichbald wiederein
besseresEinvernehmenher, znmal da der Kaiser große Bereitwilligkeit
zeigte,seinenKrenzzngsverpslichtnugenendlichnachzukommen^).

Um so wenigerbrauchteWaldemar,welchernachEmpfangdespäpst-
lichenSchreibenssichan seine»Eid nicht mehr gebundensah, Anstandzu
nehmen,den Frieden zu brechen.WährendOtto von Lünebnrgim Süden
gegen die Elbe vordrang nnd den Erzbischosvon Bremen beschäftigte,
überschritter selbst die Eider und lagerte sichvor Rendsbnrg. Dem
Grafen Adolf, welcherein allgemeinesAufgebotder Holsteiner bei sich
hatte, waren bei der VerteidigungderFestungHeinrichvon Schwerin und
die Lübeckerbehülflich.Unter den geistlichenund weltlichenHerren,welche
am 29. Sept. in Rendsburg versammeltwaren, werden Volrad von
Dannenberg und Bischof Berthold von Lübeckgenannt. Bald nach
Michaeliskames in der Nähe der Stadt zn einer Schlacht, bei deren
Beginn die DeutschendurcheinenSumpf vou den Feindengetrenntwaren.
Obwohlsie nachDurchschreitungdesselbenviele Dänen töteten, zogensie
doch den Kürzeren,und Waldemar brachtedarauf Rendsbnrg in seine
Gewalt^). Währeuddes Winters 1226/27 scheinendie Waffengeruhtzu
haben.

Die eigenenHilfsmittel Heinrichsvon Schwerinnnd feinerKriegs-
geführtenerwiesensich doch nicht mehr ausreichend,als das zerrüttete
dänischeReich unter dem Einfluß der hergestelltenköniglichenGewalt
wiedererstarkteund zu größerenLeistungenherangezogenwerden konnte
als früher von Albrechtvon Orlamünde. Da aber Otto von Lüneburg
auf der gegnerischenSeite standund die BrandenburgerMarkgrafeneine
für DänemarkwohlwollendeNeutralität befolgten,so blieb von den an-
gesehenerenReichsfürsten,deren Beistandim Kampfegegen Waldemar in
Betrachtkam,nur Albrechtvon Sachsenübrig, also geradederjenige,von
dessenHerbeirufungman vorher nichts hatte wissenwollen. Schon vor
der Schlachtan der Eider wandtensichdie verbündetenGrasen an diesen
zwar nicht besondersmächtigen,aber als tapferen Heerführer geschätzten
nnd am kaiserlichenHofe gernegesehenenFürsten, welchersichdie günstige
Gelegenheitnicht entgehenließ, nur dort wiederFuß zu fassen,wo sein
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Vater Bernhardalle Herrschafteingebüßthatte. Denn darauf liefendie
Bedingungenhinaus, unter welchener zur Hülfe bereit war. Abgesehen
von gewissen,nicht näher festzustellendenBefugnissenüber Lübecküber-
liefertenihm dieGrafen das in ihren HändenbefindlicheRatzeburg,indem
sie die Rechte der Gräfin Adelheidund deren von Adolf von Dassel
erzeugtenTochterfallen ließen; den Söhnen des letzterenstanden,weil sie
einer früheren Ehe entstammten,keineErbansprüchezu. Ferner wurde
aber dem Herzog die Oberherrschaftüber Nordelbingieneingeräumt'^).
Das größte Opfer von allen brachteHeinrichvon Schwerin,da er nicht
nur der zu Dannenberg ihm zugesichertenReichsfreiheitfür Schwerin
und Boizenburgjetztverlustigging, sondernauch, wie wenigstensdie Er-
eigmsseder nächstenJahre sehr wahrscheinlichmachen,seinenOrlamünder
Gefangenen,den bisherigen Herrn von Nordelbingien,dessen Festung
Lauenburg noch immer nicht hatte_erobert werden können, an seinen
neuenOberherrnüberlassenmußte. ÜbrigenshandelteAlbrecht,für dessen
Hülfeleistungauchdie Rivalität mit deu Welfen im HerzogtumSachsen
ins Gewichtfiel, offenbarint Einverständnissemit KaiserFriedrichs).

Nachdemder Herzog, welcheraußer seinen eignen wohl auch die
KriegsscharenmehrererkleinererFürsten undHerrenseinesGefolgesbei sich
hatte, gegenEnde des Jahres 1226 beiden Verbündeteneingetroffenwar,
schloßer am 26. Febr. 1227 nocheinen besonderenVertrag mit Heinrich
vonSchwerin,dem er gegendas VersprechentreuerDienstedieVersicherung
gab, daß er mit aller Macht für ihn einstehen,auchkeinenVergleichmit
jemandemschließenwerde,ohne ihn in denselbenaufzunehmen.Bei dieser
Gelegenheitbelehnteer den Grafen, sowie die Gemahlinund Erben des-
selbenmit Boizenburg,Schwerin und Wittenburg. Über die förmliche
BelehnnngVolrads vonDannenbergmitseinemmecklenburgischenTerritorium
hat sichkeineUrkundeerhalten,ebensowenigwie über diejenigeAdolfs von
Holstein,obwohlletztererschonim Sept. 1226 dieHerzogsgewaltAlbrechts
über sichanerkannte.

Weder bei den Kämpfenan derEider, nochbei den Verhandlungen,
welchemit Albrechtvon Sachsengepflogenwurden, wird der Obotriten-
Herrschergedacht,obwohlsie nach Erneuerungdes Krieges Gefahr liefen,
der dänischenBotmäßigkeitwieder anheimzufallen,von welcher sie nach
40jährigerAbhängigkeitsoebenerst das Land befreit hatten. Man kann
dieUnzulänglichkeitder uns erhaltenenBerichtedafür verantwortlichmachen.
Vielleichtwar aberdas Fürstenhaus verhindert,sichan auswärtigenHändeln
aktivzu beteiligen,weil es vonmehrerenraschhintereinanderstattfindenden
Todesfällenheimgesuchtwurde. Am 28. Sept. 1225 starb Nicolausvou
Mecklenburginfolgeeines Sturzes in der Burg Gadebusch,wo er seine
Residenzhatte. Da er keineErben hinterließ, wurde seineHerrschaftvon
Heinrichvon Rostockmit übernommen,welchernun demVater in der
Verwaltung des ganzen Landes zur Seite stand. Die Fortexistenzder
Dynastiewar durch seine4 SöhneJohann, Nicolaus,Heinrich(BnrwyIII.)
und Pribislav gesichert. Mit den 3 älteren war er am 15. Febr. 1226
in Lübeck,dessenBürger im Kriege mit Waldemar 1225 seineKampf¬
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genossengewesenwaren. Einige Monate später folgte Heinrich seinem
Bruder im Tode nach (5. Juni). Sein Begräbnis fand er nicht in
Güstrow, obwohlihni dort später ein Kenotapherrichtetward, sondern
wie die meistenälteren Fürsten in Doberan. Seine Witwe Christine,
eine Tochter des Königs Alexander von Schottland, wurde geistliche
Schwesterzu Satow in dem von KonversenbewohntenHofedes Klosters
Amelnngsborn.Nachdemauch der hochbejahrteBurwy nachfast övjähriger
Regierungdas Zeitlichegesegnethatte (28. Januar 1227), fiel die ganze
Herrschaftan seine 4 Genkel24).Im Sommer griffen die noch unter
VormundschaftstehendenjugendlichenHerrscherzum Schwerte, um dem
abermalsvordringendenKönig Waldemarentgegenzutreten.

Nach Wiederbeginnder Feindseligkeitengelang es zunächstdem
Dänenkönige,sichDithmarscheuszu bemächtigen,worauf mit wechselndem
Erfolgein Holsteingestrittenwurde. Zu einementscheidendenZusammen-
stoß kames aber erst, nachdemOtto von Lüneburg das von einer kaiser-
lichenPartei unter seinenMinisterialenbesetzteBraunschweigwieder ge-
Wonnen^)und sichaus dieseWeisedenRiickenfreigemachthatte, sodaß er seinem
Oheim, welcherdamals vor Segeberglagerte,zu Hülse eilen konnte. In
Lübecksammeltensichunter Anführungdes SachsenherzogsdieVerbündeten,
unter denendiesmalauch die „Fürsten Slaviens" erwähnt werden,sei es
daß alle vier mecklenburgischenBrüder oder nur die älteren zu Felde
zogen26).

Das dänischeHeer war, wie es scheint,auf zwei Seiten, vonLübeck
und von Itzehoeher, auf seinerRückzugsliniebedrohtund mußte daherdie
Schlachtannehmen,welchenördlichvon Segebergauf der weiten Ebene
des Dorfes Bornhöved(Sventinefeld,Heft2 S. 39) am Marieen-Magda-
lenentage(22. Juli) das Schicksalder Ostseeländerentschied27).Bedeutende
Streitkräfte waren auf beiden Seiten aufgebotenworden. Wie die
Hamburger, hinter denen die Lübeckergewiß nicht zurückblieben,es
sichviel Geld kostenließen, so wird Heinrichvon Schwerin die hohen
Summen, welcheer bereits empfangenhatte, zum großenTeil für Kriegs-
zweckeverwandthaben und daher wohl ausgerüstetim Felde erschienen
sein. Während der Schlacht, welchevon dem Erzbischofvon Bremen
eröffnetsein soll, gelanges dem Grafen — gleichals hätte das Kriegs-
glückihn zu seinembesonderenLiebling erkoren— abermals, eine Beute
ersten Rauges davonzutragen,indem er Otto von Lüneburg gefangen
nahm. Auchdrei Bischöfe,welcheim dänischenHeereanwesendwaren,
verloren ihre Freiheit, unter diesen Tnvo von Ripen, welcher sich
nachhermit 700 Mark löste. Sie wurden ebenfalls Gefangene des
Schweriners,in dessenHaft sich,wie jetzturkundlichfeststeht,spätermehrere
dänischeKirchenfürstenbefanden. Wir sind hiernach zu der Annahme
berechtigt,daß er sehr viel, wenn nichtdas meiste,zu dem glücklichenAus-
gangedesKampfesbeigetragenhat2®).Letztererendetedamit, daß derKönig,
nachdem1000, nachanderen4000 derSeinigengetötetwaren, sich— wie
es heißt, nachVerlusteines Auges — fliehendzurückzog. Die dänischen
Quellen schreibendie erlittene Niederlagenicht der Überlegenheitihrer



Gegnerzu, sondernheben den Verrat, welchervon Deutschenan ihnen
verübtwurde, als die eigentlicheUrsachehervor. Denn die Bauernschaft
aus Dithmarschen,welchedem Königgezwungenhatte folgenmüssen,ging
während des Kampfes zu ihren Landslenteuüber und fiel den Dänen
in den Rücken^). Von späterenSchriftstellernmußtensichdie Nachrichten
über den Hergang der SchlachtmancherleiAusschmückungenund Zusätze
gefallenlassen. Der Graf von Schwerin würde hiernachauf demrechten
Flügel nebendemLübeckerBürgermeisterAlexandervonSoltwedelgestanden
haben,welcherangeblichzuerstseineVaterstadtvondenDänen befreite,um
sodannbei Bornhövedden Oberbefehlzu führen. DieseAuffassung,nach
welcherLübeckdie Hauptgegnerinder Dänen gewesenwäre, scheintbereits
einemMiniaturbildezu Grunde zu liege»,welchesiu einer dem Ende des
13. oder dem Anfang des 14. Jahrhunderts entstammendenHandschristder
sächsischenWeltchroniksichfindet:dieDänenführenhier eine goldeneFahne
mit 3 Löwen,die Deutschenaber kämpfenunter rot-weißer,alsolübischer
Fahne. Von einem derartigenHervortretender Lübeckerist indessen,so
nützlichgewißdie Hülfe der streitbarenBürger gewesenist, in den den
ZeitereignissennahestehendenBerichtennichtszu bemerken^).

Der von einigen norddeutschenFürsten und Herren im Verein mit
Bürgern und BauernerfochteneSieg hatte dieWirkung,daßWaldemardas
Vertrauenauf das GliickseinerWaffenverlorund dieLänderim Süden der
Eider preisgab. Der Mann, welcherbeider ErhebunggegenWaldemardie
Initiative ergriffen und dann bis znm EingreifenAlbrechtsvon Sachsen
an der Spitzealler gegenDänemarkgerichtetenBestrebungenin Norddeutsch-
land gestandenhatte, erfreute sich nur noch kurzeZeit der neuerkämpften
Freiheit. Am 17. Febr. 1228 starb Heinrich,nachdemer an den zwei
vorhergehendenTageneinigeAnordnungenzumNutzendesvonihmbesonders
verehrtenSchwerinerDomes getroffenhatte. Von seinerPersönlichkeitein
deutlichesBild zu entwerfen,müssenwir uns bei derDürftigkeitderÜber-
lieferungversagen. Er war aber mehr als ein kühner,frommerAbenteurer
von der Art, wie sie die Kreuzzugsperiodevielfachzeitigte. Daß er seine
Feindeaufs empfindlichsteschädigteund, seinZiel fest im Auge haltend,
Jahre lang im Mittelpunkteder wichtigstendiplomatischenVerhandlungen
stand, würde kaumzu erklärensein, wenn er nichteine über das Durch-
schnittsmaßweithinausreichendeGewandtheit,Kriegstüchtigkeitundpolitische
Einsichtbesessenhätte^). EinemehrhervorragendeStellungunterdendeutscheu
Fürstenhäusernzuerlangen,wiees demEhrgeizeHeinrichsvorgeschwebtzuhaben
scheintund wie es seiner und seines Vaters Gnnzelin Thaten würdig
gewesenwäre, war dem SchwerinerGrasengeschlechtenichtbeschieden.In
dembescheidenenUmfange,welchensie zu Beginn des 13. Jahrhunderts
gewonnenhatte, und gleichdemDannenbergerTerritoriumunter der Ober-
Herrschaftdes HerzogsvonSachsen,ging die Grafschaftin die neuenVer-
Hältnisseüber.

MancherleiVerhandlungenfandennachBeendigungdesKriegeswegen
der zahlreichenGefangenenstatt, welchenachund nachin die Schweriner
Haft geraten waren. Noch bei LebzeitenHeinrichs(Ende 1227) wurde
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Albrechtvon Orlamiindeauf freien Fuß gesetzt,nachdemder Forderung
des Sachsenherzogs,in dessenGewalt er sich vermutlichzuletzt befand,
durchdie HerausgabeLauenburgsGenügegeschehenwar32).So wurde der
Distrikt dieserBurg (Sadelband), an dessenBesitzdie Vorherrschaftin
Nordelbingienvorzugsweisezn haften schien,mit den Überrestender Graf-
schaftRatzeburg,von welcherWittenburgund Gadebuschschonseit Jahren
getrenntwaren, auf dieDauer unter derRegierungder sächsischenAskauier
vereinigt(späteresHerzogtumSachsen-Laueuburg).

LängerzogsichdieEntlassungOttos vonLüneburgaus derSchweriner
Gefangenschafthin. NachHeinrichsTodewarenzwardieVormünderseines
Sohnes GunzelinII. bereit, ihn auf leichteBedingungenhin loszugeben.
Dem widersetztesich jedoch Albrechtvon Sachsen, welcherseinerseits
Forderungen an den Gefangenen stellte, welche dieser nicht erfüllen
wollte. Nun fand aber Otto einen Fürsprecheran dem neuenPapst
Gregor IX., da KönigWaldemar inzwischenwiederumdie Intervention
der Curie angerufenhatte. Am 3. Deeenib.1228 ergingdaher ein päpst-
lichesSchreibenan HeinrichsWitwe Andacia,welcherklar gemachtwurde,
daß ein Weib daznbestimmtsei, Milde und Barmherzigkeitzu üben und,
wenn es dieseTugenden in das Gegenteil verkehre,als ein Ungeheuer
erscheine;der Kirchezu Gefallen, welcheimmer für die Betrübten und
Gefangenenzu bittenpflege,mögesie also dieSöhne desKönigsWaldemar
und Otto von Lüneburgin Freiheit setzen;bei Herausgabederselbenhabe
sie das Wohlwollendes päpstlichen'Stuhles,im Falle der Weigerungaber
einstrengeresVerfahrenzngewärtigen. DieBemühungendesPapstes trugen
dazu bei, die Befreiungdes Welsenzu beschleunigen.Als er zu Anfang
1229 sein Gefängnis verließ, mußte er dem Grafen GunzelinUrfehde
schwörenund ihm außer den Gütern, die seineVorfahrenvon den Welsen
zu Lehn getragen hatten, einen Burghof in Lüneburg mit 100 Mark
jährlicherEinkünftezusichern. UmAlbrechtvonSachsenzufriedenzustellen,
scheinter unter anderen:demTitel einesHerzogsvon Sachsensowieallen
Anrechtenentsagt zn haben, welchedie Welfen aus Lauenburgund das
nordelbischeLand von früher her nochzu besitzenglaubten^).

Als der Papst zu Gunsten der Gefangenensich einmischte,hatte er
sichmit demKaiser, weil dieserden angelobtenKreuzzugnicht energisch
genugzu betreibenschien,völligüberworfenund ihn exeommnnieiert.Nach
derFreilassungdesLüneburgerswurdesogarnocheinmalder Versuchgemacht,
in dessenPersondaswelfischeGegenkönigtumzuerneuern.Da OttobeimPapste
um die Lösungdes deinHerzogAlbrechtgeschworenenEidesnachsuchte^)und
seineHoffnunghauptsächlichauf Waldemarsetzte,so drohte demNordeneine
neue Verwirrung. Bei dem neutralen Verhalten, welches die deutschen
Fürsten iu dem Streite zwischenKaiser und Papst beobachteten,stand
indessenOtto von seinemVorhabenabund ließ sichfortan dieKonsolidierung
seinerHausmachtangelegensein; auch wurden zwischenKaiserund Papst
Friedensverhandlungeneingeleitet,welchespäterinS. GermanozumAbschluß
gelangten. Nachdemso die Gefahr eines Wiederausbruchesder deutsch-
dänischenStreitigkeitenbeseitigtwar, erfolgtezu Anfang des I. 1230 durch
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Vermittelungdes Herzogsvon Sachsenund Hermannsvon Orlamündein
Schleswig die endgültige AuseinandersetzungzwischenDänemark und
Gunzelin II. Letzterer begnügte sich statt der 27 000 Mark, welche
er noch zn fordern hatte, mit 7000 Mark, mit deren terminweiser
Abtragung(bis zum 25. Juli) die Auslieferungder drei dänischenPrinzen
und derGeiselnSchritt halten sollte. Dem jungenGrafen Nicolans^) von
Halland wurde zur Pflicht gemacht,aller Ansprücheauf die Grafschaft
Schwerinförmlichsichzn begeben,und Waldemarversprach,mit Gunzelin
und desseuFreundenfortan in uuverbriichlicheniFrieden leben zu wollen.
Die BedingungendiesesVertrages sind von demKönigeerfüllt worden,
desseulangjährigerStreit mit der GrafschaftSchwerin somitseineErledi-
gnng fand. In welcheVerlegenheitDänemarkdurchdenselbengeratenwar,
zeigt ein Brief, welchender Erzbischofvon Lnnd und seineSnffraganeam
9. August1231 an denPapst richteten,um ihm zudanken,daß er den aus
ihrem Lande begehrtenZehnten auf 1000 Mark ermäßigthabe. Außer
anderenUrsachenseien sie durch die Auslösungihres erhabenenKönigs,
einiger ihrer Mitbischöfeund fast aller EdellentedesLaudes,welche„jener
verräterischeTyrann" gefangengehalten,in solcheGeldnotgeraten,daß sie
jene Summe nur mit großen Anstrengungenaufzubringenvermochthätten.
Da all ihr Gold und Silber im BesitzederFeiildesichbefinde— derSeele
derselbenzumSchaden—, sohätten sie sichgezwungengesehen,ihreKupfer-
münzenzu schmelzen,um daraus eine mäßige Quantität Silber auszu¬
scheiden.Daraufseienin GegenwartdespäpstlichenAbgesandtendie1000Mark
abgewogenundnachdemHafenplatzeRipengeschafft,umvonhiernachFlandern
geschicktund bis zur Abholungin einemCistereienserklosterin der Nähe
von Brügge deponiertzu werden.

Von besonderenVerträgenWaldemarsmit den Grafen von Dannen-
berg und denslavischenFürstenMecklenburgshat sich,wennsolcheüberhaupt
abgeschlossenwurden, keine Kunde erhalten. Der Sieg bei Bornhöved,
welchensie hatteu erstreitenhelfen,zerschnittfür immerdas Band, welches
sie an Dänemarkkettete. Auchin Pommernund den dazu gehörigenöst-
lichenLandschaftenMecklenburgshörte dieHerrschaftWaldemarsauf.37) So
verwirklichtesich,was erin Schwerin1225hatteversprechenmüssen:mitAus-
nähme Rügens fielenalle demReichegeraubtenLänder an dasselbezurück.
Ausgesprochenwurde die allgemeineVerzichtleistungvielleichtin einem
Friedensschlüssemit Albrechtvon Sachsen.

Um die Zeit der Schlachtbei Bornhövedvollzogsichin Mecklenburg
eilt Ereignis, welchesfür dieGeschichteder folgendenZeit in vielerHinsicht
voneinschneidenderBedeutungwar. NachBnrwysTodeging die sogenannte
Hauptlandesteilung vor sich, infolge-derenjedemseiuer4 Eickeldie
Herrschaftüber ein bestimmtesTerritorium zufiel. Zugrundegelegtwurden
dabei die beidenalten Hauptteiledes Landes, von denender westlichezur
Burg Mecklenburg,.der östlichezur Burg Rostockoder Werle gerechnet
ward. Es wurde nun, wohl nach einer schonbei Lebzeitendes Groß-
vaters getroffenenAnordnung,in der Weiseverfahren,daßdiebeidenälteren
Söhne die deu jüngeren bestimmtenGebiete zunächstmit verwalteten.
Später teilte Johann von Mecklenburgden jüngstenBruder Pribislav mit
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der Burg Parchim und dem LandeWarnow, Nicolaus von Werle den
dritten Bruder Heinrichmit Burg und Land Rostockal>88).

Die HerzogsgewaltAlbrechtsvonSachsengalt übrigensauchfür die
mecklenburgischenSlavenfürstenundfandAnerkennungbeiihnen39).Dochreichte
sie nur bis an dieElde; für den kleinennochübrigenTeildesLandesjenseits
desFlusseswaren, wie obenerwähnt,nachdem Sturze des großenWelsen
die Rechteder BrandenburgerMarkgrafen,wenngleiches nichtausdrücklich
überliefertist, wahrscheinlicherneuertworden. Auch wurde de» Mark¬
grafen,als sie sich1231 vom Kaiser mit ihrem väterlichenErbe belehnen
ließen,das HerzogtumPommern so, wie sie es früher innegehabthätten,
bestätigt.

Die sächsisch-brandeuburgischeOberhoheitwar nocheine Nachwirkung
der ursprünglichenMarkengrenze. Znm Teil lebte dieselbeauch in der
kirchlichenGrenze fort. Im Süden der Elde, wo die Interessen des
Bistums Havelberg mit deneu der MarkgrafenHand in Hand gingen,
wurdendieRechte,welchederSchwerinerKircheunter Heinrichdem Löwen
zugestandenhatten, nichtohne Widerstandpreisgegeben. Es kamhier ein
Streit über die DiöcesangreuzenzumAusbruche,und zwar, wie es scheint,
ini Zusammenhangmit der däuenfeindlichenPolitik der Fürsten. Im
December1223 hatteBurwy nochdemHavelbergerDomkapitelzweiDörfer
an der Elde überlassen,was schwerlichgeschehenwäre, wenn man der
dortigen Kirche die Diöeesanrechtejenseits des Flusses damals streitig
gemachthätte. Aber aus der Zeit der Schlachtbei Boruhöved, als die
Markgrafenzu wiederholtenMalen als VerbündeteOttos von Lüneburg
und Freunde Dänemarkszum SchutzeBraunschweigsherbeieilten,haben
wir die Nachricht(19. Juli 1224), daß Brumvard mit demBistumHavel-
bergwegenderbeiderseitigenGrenzenin Zwist lag; auchbetrachteteer 1230
das Land Brenz im Süden der Elde als einen Teil seinesSpreugels^).
Dochhat die SchwerinerKirchein der Folge an der Elde vor Havelberg
ebensozurückweichenmüssen,wie in Circipanienvor Kammin.

Für dieehemalsvon HeinrichdemLöwenbeherrschtendrei Bistümer
des Weudeulandeshatte der Zusammenbruchdes großdänischenReichesdie
Folge, daß sie, wie Brnnward es erstrebt hatte, den? deutschenReiche
unterstelltwurden. Eine Anerkennungfand diesesVerhältnis darin, daß
1236 der BischofPetrus vou Ratzeburg vou Kaiser FriedrichII. die
Regalienempfing.Ein späterunternommenerVersuchdersächsischenHerzoge,
dieBischöfewiedervon sichabhängigzu machen,hatte keinenErfolg. Der
ZusammenhangmitderBremer Kirche,welchenWaldemarzu lockernversucht
hatte, war seitBeendigungderFremdherrschaftnichtmehrin Frage gestellt.
Hingegenblieb Kammin,nachdemes sich,zum Teil mit dänischerHülfe,
aus dem Verbändemit Magdeburggelösthatte, von jeder Metropolitan-
gewaltbefreit41).

Wir sind am Ende unseresAbschnittesangelangt. Mit der Schlacht
bei Bornhövedkönnenwir den Beginn einerselbständigenmecklenburgischen
Territorialgeschichtedatieren. Abgesehenvon denBischöfenblieb zwar jene
Lehnsherrschaft,welchedie benachbartendeutschenFürstenhäuserals ein
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Bestand^). Sie brachte, bis sie unter Karl IV. durch Verzichtleistung der
sächsischenHerzogebeseitigtwurde,für die NachkommenNiclots, an welche
von nun an unsere Landesgeschichteganz überwiegendgeknüpftist, eine
Minderungihres Ranges mit sichund ließ sich bei Verfolgungpolitischer
Pläne gelegentlichverwerten;auchin DänemarkgerietdielangjährigeAb-
hängigkeit,in welcherman dort einst die Obotritenherrschergehaltenhatte,
nichtso bald in Vergessenheit.Aber dieZeit, in welcherdieWendenländer
vorzugsweisedemWetteiferbenachbarterMächtezum Tummelplätzegedient
hatten, war für immer entschwunden.Die sächsischenHoheitsrechte,neben
welchendie brandenburgischenfür das wendischeFürstenhauswenigeriu
Betrachtkamen,war nnr von nominellerArt und mit der Gewalt, welche
ehemalsHeinrichderLöweund darauf diedänischenKönigeim Landeans-
geübt hatten, nichtentferntzu vergleichen.

Als Mecklenburgvon HeinrichdemLöwenerobert wurde, war es
nochein durchausslavischesund heidnischesLand. Als es am Schlüsse
unsererPeriode für Deutschlandwiedergewonnenwurde,standdie christliche
Kirchefestbegründetund wohlgeordnetim Lande da, und die vollständige
Germanisierungwar nur nocheineFrage derZeit. So konntesichMecklen-
bürgals eingleichwertigesGliedan dendeutschenReichskörperanschließen,mit
welchemes seitdemverbundenblieb. Das Reichwar aber ein anderes
geworden,als es in derZeitFriedrichsI. gewesenwar. Mehr undmehrhatte
sichderZusammenhangderköniglichenGewalt mit demFürstentumgelockert,
welchesüberallzu territorialerAusbildunggelangteund in unaufhaltsamem
Fortschrittauf demWegezurLandeshoheitbegriffenwar. AufdieGeschicke
Mecklenburgsund der benachbartenTerritorien,bei derenBefreiungskampf
es sichmit der Rolle eines wohlwollendenZuschauersbegnügthatte, übte
dasReichnachhernur seltennocheinennennenswertenEinflußaus, so daßsie
ihrer eigenenEntwicklungüberlassenblieben. In Bezng auf die letztere
ist der wichtigenUmwandeluugzu gedenken,welchesichwährenddes von
uns behandeltenZeitraumesinfolgeeines durchdie verändertenBahnendes
WeltverkehrsverursachtenwirtschaftlichenAufschwungesin den inneren
ZuständenDeutschlandsvollzog:das BürgertumderdeutschenStädte, welches
nebender Geistlichkeit,dem Fürstentumund dem Adel Jahrhundertelang
nur von geringerBedeutunggewesenwar, begannein wichtigerFaktor int
LebenderdeutschenNation zu werden,wußtesichAnerkennungzu verschaffen
und strebtezuselbständigerGeltungempor. In besondershohemGradewar
dies an der der deutschenCultur neu erschlossenenOstseeküsteder Fall, wo
dem deutscheuKaufmannesichGelegenheitbot, seine größte Krast und
Energie zu entfalten^). An der Spitze seiner deutschenGeistlichenund
Vasallen, sowieeines tüchtigenBürgerstandes,welcherin den beidenSee-
städten zur höchstenBlüte gedieh,gewannin der folgendenPeriode das
eingeboreneHerrschergeschlechteine angeseheneund einflußreicheStellung
unter den politischenMächtender Ostseeländer.

Mecklenburgische Geschichte III. 11



Anmerkungen.

Chronistische Aufzeichnungen Einheimischer sind erst seit der zweiten
Hälfte des 14. Jahrhunderts vorhanden. Von kleineren Notizen abgesehen, ist
hier nur die Reimchronik des Ernst von Kirchberg (Westphalen. Monumenta ineditai
IV, 593—840) zu erwähnen. Im übrigen sind wir auf Berichte angewiesen,
welche außerhalb Mecklenburgs abgefaßt wurden. Quellen ersten Ranges für
den von uns behandelten Zeitraum sind die folgenden von Zeitgenossen her-
rührenden Werke:

Relrnoldi chronica Slavorum (bis 1171) I .....
Arnold! chronica Slavorum (1171-1209) }

(Ausgaben von Pertz).

Saxonis Grammatici gesta Danorum (bis 1184) (eitiert nach der Aus¬
gabe von Holder).

Zahlreiche, zum Teil ganz vereinzelte Nachrichten finden sich in ver-
schiedenen Annalen und Chroniken zerstreut. Aus den Scriptores (SS) der
Monumenta Germaniae historica (M. G.) nenne ich:
Bd. XVI: Annales Palidenses, Pegavienses, Stadenses (Hamburgenses) und die

dänischen ann. Eyenses.
Bd. XVII: Chronica regia Coloniensis (ann. Colonienses maximi).
Bd. XXIII: Chronica Albrici monachi Trium fontium, chronicon montis Sereni,

Hinrici chronica Lyvoniae.
Bd. XXIX: Auszüge aus dänischen Annalen und Chroniken, u. a. ann. Walde-

mariani, ann. Lundenses, ex historia Danorum dicta Knytlinga saga
(Kn.) ^Die vollständigen Texte meistens bei Langebeck. SS. rerum
Danicarum).

Dazu aus Bd. II der Abteilung „deutsche Chroniken" derselben Sammlung:
Sächsische Weltchronik (S. W.).

Für urkundliche Nachrichten, welche gegen das Ende unserer Periode
zum Teil schon größere Bedeutung erlangen, ist selbstverständlich in erster Linie
das mecklenburgische Urkuudenbnch (M. U.) benutzt worden; doch waren daneben
auch manche andere Sammlungen zu berücksichtigen, besonders Hasse, Schlesw.
Holst, lauenbnrgische Regesten. Bd. I und Klempin, Pommersches Urkunden-
buch Bd. I (letzteres hauptsächlich wegen der Anmerkungen).

Als Hülssmittel standen für unsere Periode zwei Werke von grund-
legender Bedeutung zu Gebote:

Wigger, Berno. der erste Bischof von Schwerin, und Mecklenburg zu dessen
Zeit (abgekürzt W.) in Jb.*) 28 (1363).

Usinger, deutsch-dänische Geschichte von 1189—1227 (1863).
Ferner seien folgende Werke und Schriften, welche mir mancherlei An-

regung gewährten und besonders sür die Herstellung des Zusammenhanges mit
der Geschichte des deutschen Reiches und der Nachbarländer von Nutzen waren,
an dieser Stelle hervorgehoben:

W. v. Giesebrecht, Geschichte der deutschen Kaiserzeit. Bd V u. VI (1880—95).
Töchc, Kaiser Heinrich VI. (1867).

Winkeliimn», KönigPhilippvon Schwaben(1873).
„ Kaiser Otto IV. von Braunschweig (1878).
„ Kaiser Friedrich II. Bd. I u. II (1889—97).

Prutz, Heinrich der Löwe. Herzog von Baiern und Sachsen (mit Re-
gesten im Anhang) (1865).

Loreck, Bernhard der erste, der Askanier. Herzog von Sachsen (Zeitschr.
des Harzvereins XXVI 207—301, 1893).

v. Kolche, Geschichte des Herzogtums Lauenburg, Bd. I (1836).

*) Jb. — Jahrbücher des Vereins für mecklenbnrgifche Geschichte und
Altertümer.
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Dehio, Geschichte des Erzbistums Hamburg-Bremen, Bd. II (1877).
S. Giesebrecht, wendische Geschichten, Bd. III (1843).
v. Heinemann, Geschichte von Brannschweig nnd Hannover, Bd. I (1884).

Fock, Rügenfch-Pommersche Geschichten, Bd. I (1861).
v. Sommerfeld, Geschichte derGermanisierungdesHerzogtumsPommerns(1896).

Wiesener, die Geschichte der christlichen Kirche in Pommern zur Wenden-
zeit (1889).

v. Sybel, Deutschland und Dänemark im 13. Jahrhundert (v. Sybels
historische Zeitschr., Bd. XII. S. 1 f.)

Winter, die Prämoustratenser (1865).
„ die Eistercienser des nordöstlichen Deutschlands (1868—71).

Alle sonst von mir benutzten Quellen und Hülfsnuttel, unter letzteren
namentlich die der mecklenburgischen Litteratur ungehörigen, finden in den
Anmerkungen Erwähnung.

Erster Abschnitt.
S. 1—6.

i) Zur Grafschaft Dannenberg ist zu vergleichen Saß, znr Genealogie der
Grafen von Dannenberg, Jb. 43, S.' 90 f. — 2) Das Land Boizenburg bespricht
Wizger, Geschichte der Familie v. Blücher Bd. 1, 9u. 10. — 3) M. U. 78.*)— 4)
M. IT. 141. Beltz, zur ältesten Geschichte Mecklenburgs lProgr. des Schweriner
Gynin. 1893, S. IS u. Jb. 58, 228). In dem wendischen, nach christlicher Sitte
angelegtenLeichenfelde, auf welches man hinter dem Rathause bei den Canalifations-
arbeiten stieß (1892), vermutet Beltz das 1186 erwähnte vetus cimiterium, welches
als Begräbnisstätte der christlichen Wenden vor der deutschen Invasion gedient
habe. — 5) Kirchberg c. 104.

S. 6-10.
(Hauptquellen Helm I, 87; Saxo 547, 2 n. 560, 15 f.)

6) Wigger, Nachrichten des Bischofs Boguphal von Posen (Jb. 27, 128;
vgl. 34, 59). — 7) Zur Burg Schwerin s. Beltz (a. a. O.), außerdem Jb. 15, 159
nnd 42, 37. — 8) v. Hammerstein, die Besitzungen der Schweriner Grafen am
linken Elbuser (Zeitfchr. des hist. Vereins für Niedersachsen 1857, auszüglich
mitgeteilt Jb. 2o, 129 f.) — 9) Die Topographie des alten Schwerin wird von
F. W. Lisch (Jb. 42, 33) und auf Grund der zum Zweck der Kanalisierung vor-
genommenen Ausgrabungen von tzübbe (Jb. 61,1) behandelt. M. U. 71 (Anm.)
wird als Jahr der Gründung der Stadt 1160 angenommen. Fabricins (Hans.
Geschichtsbl. 1894, S. 19) bringt sie hingegen mit dem allgemeinen Stadtfrieden in
Zusammenhang, welchen Heinrich der Löwe 1163 in den Städten seiner Herrschaft
für die Gotländer aufrichtete. Das Schweriner Stadtrecht in seiner ältesten
Gestalt liegt in den Urkunden vor, in denen es auf Güstrow und andere Städte
übertragen wurde. Die ersten 8 Artikel desselben sind als landesherrliches
Vogteirecht anzusehen (Hasse, die Quellen des Ripeuer Stadtrechtes S. 63).
lieber die Ausbreitung, welche dieses aus dem allgemeinen sächsischen abgeleitete
Schweriner Landrecht in Mecklenburg und Pommern fand, handelt Fabricins
a, a. Q, aber wohl richtiger Wigger Jb. 47, 27. — 10) Die vielumstrittene
Ratzeburger Dotationsurkunde ist trotz der Unanfechtbarkeit der äußeren Merk-
male doch wohl eine Fälfchnng ans etwas späterer Zeit (s. Hasse zu Nr. 124
und v. Bnchwald, Bischofs- und Fürsten-Urknnden S. 182). —11) Die Gane des
Obotritenlandes habe ich Jb. 61, 356 nach ihren Grenzen festzustellen versucht.

S. 10-14.
(Hauptquelle Helm. I, 92. II 2, dazu kurze annalistische Notizen.)

Die Grenzen der Pommern und das Vorrücken ihrer Herrschaft nach Westen
wird von v. Sommerfeld, der Vertrag von 1159 als Ausgangspunkt eines lang¬

*) Auf das Mecklenburg. Urknndenbuch Bd. I wird bei Ereignissen, welche
durch ihre Datierung hinlänglich gekennzeichnet sind, im folgenden nur gelegentlich
oder soweit ein besonderer Anlaß vorliegt, verwiesen werden.

11*
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jährigen Bündnisses von Fock besprochen. — 12) Am 27. November 1162 weilte
Heinrich, welcher nach dem Concil an der Saöne dem Kaiser gefolgt war, noch
in Constanz (Prutz, Regesten 84). — 13) Tag der Sturmflut nach SB. 146, A, 2
nicht der 16. Febr. Von Unterstützung durch die östlichen Wenden spricht Xu. p.
311. — 14) Helmolds Erzählung, mit welcher wir uns in Ermangelung anderer
Quellen, so gut es gehen will, abzufinden haben, leidet — namentlich in Bezug
auf den Entsatz von Jlow — an Widersprüchen und Unklarheiten. Rätselhaft
ist das plötzliche Auftreten Richards von Salzwedel; v. Heinemann (Albrecht der

Bär) läßt ihn ans der Mark heranziehen. Wenn er, was wahrscheinlicher ist, aus
Schwerin kam, so war das Zusammentreffen mit Berno, welcher an dem gleichen
Tage Schwerin verlassen hatte, kein wunderbarer Zufall, wie es II, 3 dargestellt
wird. Auch war, als Richard durch Mecklenburg kam (am fünften Tage nach der
dortigen Niederlage), Pribislav nach Helm, schon längst von Jlow abgezogen
(hodie und primo diluculo II, 2). Die Slaven, welche Gunzeliu in Jlow zurück-
ließ, können natürlich nicht dieselben gewesen sein, denen er soeben noch miß-
traute. - 15) L. Giesebrecht III, 139 A. 1 nimmt für die Worte Malacowe et
Cuscin (Helm. II, 3) Textverderbnis an, da später nur von einer Festung
(Malchow) die Rede sei; dagegen aber W. 64, Ä. 2.

S. 14—18.

16) Zug gegen Wolgast Saxo 532, 27; Tod Niklots durch Bernhard 524,
11 (Heinrich vonBadewide484, 29); Verwandtschaft und Lehn 598, 25 (v.Kobbe,
S. 136; vgl. Klempin Nr. 215); Concil Saxo 538 und Helm. I, 90. Aus einen
Zwist zwischen Waldemar und Heinrich, welcher bei Gelegenheit des Coneils
ausgeglichen sein wird, deutet es hin, daß Helm 1,91 (nach dem Coneil und vor
dem Wendenausstaude des Jahres 1163) von einem erneuerten Bündnis (innovata
federa) der Herrscher spricht, obwohl vorher nur von dem einen Bündnis des
Jahres 1159 (1,86) die Rede war. — 17) Kn. 310. Wenig glaublich ist, daß Heinrich
selbst nach Rügen zog. Im Winter, wo er, wie einst Lothar, das Eis hätte
benutzen können, war er in Baiern (Prutz, Reg. 84, 86).

S. 18—22.
(Helm. II, 4—6. Saxo, 546—549).

18) Vor dein 1. Febr. 1164 war Heinrich wieder in Sachsen (Helm.. I, 94
End«), — 19) Wertislavs Tod auch ann. Palid. 1161, Doberaner Necrolog. Jb.
I, 131. — 20) In der Darstellung der Schlacht stimmen Helm, und Saxo in
wesentlichen Zügen überein; Datum und Ort W. 150, A. 3). Auf nähere Er-
klärung der Lokalitäten muß verzichtet werden; Stavenhagen (Gesch. von Demmin)
hält den „Hottenberg" für den Ort, wo die 300 Ritter standen. Kn. 311, wo
auch die Personen verwechselt werden, läßt die Schlacht ungenau bei Demmin
stattfinden (ebenso ann. Stad. 1164 u. ct.). Die dem Schauplatz ferner stehenden
ann. Egmundani (M. G. XVI, 463) haben anscheinend Demmin wieder mit Lübeck
(Lubesce) verwechselt. Hier nnd in chron. Albrici zu 1167 Zusätze legendenhafter
Art — 21) Ort der Zusammenkunft nach Saxo Stolp, nach Kn., welche hier
genauere Angaben bietet und mit Helm mehr übereinstimmt als Saxo, Groswin.
In Verden (M. U. 83) kann Heinrich am 12. Juli 1164 nicht schon gewesen sein
— 22) Warum das Wendenland den Durchreisenden menschenleerer erschien als
in Wirklichkeit der Fall war, findet sich angedeutet in Casus monasterii Petris-
husensis M. G. XX, 674 iWendt, die Germanisierung der Länder östlich der Elbe
II S. 19 u. 20). — Auf die Burgen des Obotritenlandes bezieht sich Saxo 549,
10 it. 560, 24; doch sind die Worte zu unbestimmt, um für die Besatzungen daraus
etwas zu entnehmen. Wiederaufbau von Werte nach Kirchberg c. 119.

S. 23—27.
(Helm. II, 6. 7; Saxo 555 f., 559—61).

23) Als Ursache des Krieges, den Waldemar gegen die Pommern führte,
giebt Saxo an zwei Stellen (549, 11 und 556, 3) den Vertragsbruch an, den sie
sich gegen die Ranen zu schulden kommen ließen. Dennoch schiebt er zwischen
den Frieden von 1164 nnd jenen Krieg, welcher sonst ins Jahr 1165 zu setzen
wäre, 2 Feldzüge gegen die Ranen ein (ähnlich Kn). Die von Fock (I, 60)
dafür gegebene Erklärung befriedigt nicht. — 24) Die von Saxo berichtete Ein¬
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nähme von Jlmv (Illoga 560, 25) findet indirekte Bestätigung durch den späteren
Wiederaufbau der Burg (Helm. 11,4). — 25) Die erste Zusammenkunft fand nach
Saxo 560, 40 apud Brammensem provinciam statt, womit Lübeck (Helm. II, 6)
gemeint sein wird, denn die Brammesier sind die Wagner. Um so weniger sind
die Zweifel berechtigt, welche Schirren (Beitr. zur Kritik holsteinischer Geschichts-
quellen S. 109) an Helmolds Brandenhuse = Aldenburg knüpft, obwohl Saxo
(596, 28) die Stadt der Brammesier Antiqua nennt. Die Bedenken, welche in
Bezug auf den zweiten Abfall der Pommern und den zweiten fächsisch-dänifchen
Feldzug gegen Saxo (f. v. Sommerfeld S. 47) erhoben werden, teile ich nicht.
Daß bei Helmold dieselben Begebenheiten berührt werden, glaube ich, durch die
Darstellung im Texte gezeigt zu haben; neu sind bei Saxo nur die Züge gegen
Demmin und Wolgast, welche aber eine Konsequenz der an der Eider getroffenen
Verabredung waren. Vielleicht gehört hierher ehr. m. Ser. zu 1165: Saxones
Pomeranorum provinciam vastant.— 26) Das Lehnsverhältnis der Pommernfürsten
ergiebt sich aus M. U. 91 und 100 und wird Helm. II, 12—14 zu Ereignissen des Jahres
1168 vorausgesetzt; Saxo kennt es ebenfalls, bringt es aber in anderem Zusammen-
hange (604, 12). Mit den M. IL 91 aufgezählten pommerschen Distrikten stimmen
die päpstlichen Bestätigungen im ganzen überein; dieselben Bezirksnamen werden
bald in engerem, bald in weiterem Sinne zu nehmen sein. Aus M. U. 124 und
141 geht nicht hervor, daß die Gegend um Wolgast zur Schweriner Diöcese ge-
rechnet wurde. — 27) Die Aussöhnung mit Pribislav erfolgte nach Helmold,.
als die Belagerung von Haldensleben (begonnen am 20. Deeemb. 1166 ann. Palid.)
im Gange war und nachdem Christian v. Oldenburg Bremen besetzt hatte, aber
bevor der Herzog den Zug nach Ostsachsen unternahm; zu diefem war er, wie
aus ann. Palid. zu entnehmen, geraume Zeit vor Ostern (9. April) aufgebrochen, so
daß für die Ordnung der obotritischen Angelegenheiten nur die ersten Monate des
Jahres 1167 übrig bleiben. Auch W. 1HOwird (aufGrund von U.II. 88) angenommen,
daß im Frühling 1167 die Verhältnisse des Wendenlandes bereits neu geregelt
waren. — 28) Wie weit nach Westen das pommersche Cireipanien reichte, ist
nicht zu ermitteln. Zu Cireipanien gehörte aber noch am linken Ufer der Nebel
das nach der gleichnamigen Burg am Bölkower See genannte Land Bisdede mit
Güstrow (Lisch. Jb. 12, 24). Dieses blieb unter den Obotritenherrschern; denn
de mealiereditate, quam — ab omnibus progenitoribus meis possedi, gründete
Heinrich von Rostock 1226 das Collegiatstift zu Güstrow, und 1229 verliehen
Nicolaus und Heinrich die Güter in der Einöde des Dorfes Rosin. welche u. a.
magnum stagnum Bisdede et terminos (des Dorfes Bölkow) antiquitus a
parentibus nostris designatos erreichen sollten. (M. U. 323. 369). Die
Möglichkeit ist indessen zuzugeben, daß die durch den Druck hervorgehobenen
Worte absichtlich nur deswegen gewählt wurden, um das ursprüngliche Recht
an einem längere Zeit hindurch verlorenen und erst kürzlich wiedergewonnenen
Gebiete hervorzuheben. Die Obotritenfürsten waren 1225—27 mit Dänemark und
Brandenburg verfeindet, während die Pommernfürsteu wahrscheinlich auf der
entgegengesetzten Seite standen. — 29) Nach den Grenzbestimmungen A. II. 124
und 141 in Verbindung mit den Zehntenverleihungen Brunwards ist mir nicht
zweifelhaft, daß die spätere Herrschaft der Herren von Werle im Lande Vietze
(östlich von der Dosse) auf alt-mecklenburgischen Besitz zurückgeht (anders Boll,
Gesch. des Landes Stargard 1, 51). Brenz und Thure M. II. 588; wie hier die
Schweriner Grafen zu Besitz gekommen sind, ist dunkel. Zum Lande Turne
(Teil des Landes Müritz-Wipperow?) s. Text S. 112. — SO) Den Umfang und
die Grenzen der Grafschaft Schwerin f. bei Rifche, Geschichte der Grafsch. Schwerin
S. 61—62. Der Flächenraum (mit Einschluß des vielleicht erst später hinzu-
gekommenen Kirchspiels Eixen) ist hier auf 1240 qkm berechnet.

S. 28—34.
31) Helm. I, gl und 87. — 32) lieber das Verhalten der Cistereienser in

Bezug auf das Schisma und über die Würzburger Beschlüsse ist zu vergleichen
v. Giesebrecht V,-265.463 it. YI, 442—46 mit der zum Teil abweicheuden Darstellung
bei Winter, Eist. I, 63. — 33) Diese Urkunde, auf welche ich durch v. Giefebr. V,
477 aufmerksam wurde, steht bei Böhmer acta imperii selecta, Nr. 122: Bcrno Zuiri-
nensis episcopus bezeugt im Oktober einen Urteilsspruch des Kaisers. Der Aus-
stellungsort Köln ergiebt sich aus dem Inhalte: die Anwesenheit des Bifchofes;
bei der Conseeration (2 Okt. 1165! ist hiernach so gut wie gewiß. — 34) Helm, II, 9.
— 35 ) Helm. 1,52. 83 und II. 12; Saxo 564 f. (W. 35 n. Wagner Heft II, 29). —
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36) Kirchberg c. 101, Doberaner Genealogie (Jb. 11,10); Herkunft der Wois-

lawa W 132; Inschrift Jb. 19, 143 u. a, a, O>; einen aus den Ueberresten

einigermaßen hergestellten Text giebt M. U. 105; ähnlich lautet die mit Verwen-

dung der noch vorhandenen Ziegelsteine im Innern der Kapelle jetzt angebrachte

Inschrift (Schlie, die Kunst- und Geschichtsdenkmäler des Großht Mecklenb. Schw.
in 684). — 37) W. 131; Dolberg (Studien u. Mitteilungen aus dem Benedict, tt.

Cist -Orden X, 38—39) tritt für 116V ein. Nach Kirchberg nahm auch Wertislavs

Sohn Nicolaus zugleich mit Pribislav die Taufe. Doch steht fast alles, was

Kirchberg über Nicolaus mitzuteilen weiß, ans sehr schwachen Füßen. Erfolgte

die Taufe Wertislavs, welcher nach ann. Palid. 1164 als Christ starb, nicht erst

in der Gefangenschaft zu Braunschweig, so wäre auch seines Bruders Bekehrung

und Taufe früher anzusetzen als 1164 und vielleicht schon als eine Folge des.
Vertrages von 1160 anzusehen; aber über diesen entscheidenden Punkt erhalten

wir keine Aufklärung. — 38) Die Frankfurter Kaiserurkunde (U.U. 91), nach W.
I8i zu Anfang Januar ausgestellt, wurde nach Ansicht von Zickermann (das
Lehnsverhältnis zwischen Brandenburg und Preußen, Forschungen z. Brandend,

u. Preuß. Gesch. Bd. IV, 1s.S. 113) auf Grund eines von Berno redigierten Textes

in der Reichskanzlei ausgefertigt. — 39) Zeit und Zweck der Reise W. 157 (Jb.
50, 137 steht mit Wiggers früheren Ausführungen nicht in Einklang). Ich nehme
an, daß M. ü. 91 nur von einer Misssonsreise Bernos, die ihn bis Demmin
führte, gesprochen wird; W. 116 findet in der Urkunde eine Andeutung, daß der
Bischof vor 1168 schon einmal auf der Insel Rügen gewesen sei.

Zweiter Abschnitt.

S. 35—36.

1) Pribislav als sächsischer Vasall W. 150, A. 3. Der von den Obotriten
zu zahlende Herzogszins (wogiwotniza), mit welchem der früher den Wendenfürsten
auferlegte Tribut schwerlich gleichbedeutend war, wurde auch von den wendischen
Unterthanen der deutschen Grafen gefordert — 2) Ficker, vom Reichsfürstenstande,

S. 83 u. 86. (princeps in den ältesten mecklenburgischen Fürstenurkunden ist wohl als
Uebersetzung des wendischen „kness" zu betrachten). — 3) M. U. 100. 103 (101).
— 4) Helm.' II, 14; Arn. V, 7; Denkstein Heinrichs von Badewide M. U. 86) —

5) Arn. III, 4; die Abstammung der Mechthilde, deren Namen Schirren S. 150
mit Unrecht anzweifelt, erzählt chron. Albrici 851 it. 870.

S. 36—41.

(Helm. II, 12 u. 13; M. ü. 91; Saxo 564—79 (Kn. 313—14).

6) Helm II, 16, wo jedoch der Ort des Reichstages (Würzburg) mit
Bamberg (1168) verwechselt zu sein scheint (v. Giefebr. VI, 484, anders W. 176). —

7) ann. Stad. zu 1168. — 8) Das Jahr der Eroberung Arkonas war, wie Fock l,
141 f. ausführlich uachweist, 1168. Als Tag, an welchem Arkona fiel, ergiebt sich
aus übereinstimmenden dänischen Annalenberichten in Verein mit Saxo 568, 20
u. Zl. II. 91 der 14. Juni; ZI. K. XXIX, 124 A. 2 wird der Umstand, daß Waldemar
nach Kn. 313 am Pfingstsonntage, welcher 1168 anf den 19. Mai, 1169 auf den
8. Juni fiel, aus Rügen landete, wieder für das Jahr 1169 geltend gemacht, da
das letztgenannte Datum zum Tage der Erstürmung Arkonas" besser passe. Doch
ist zu beachten, daß der König nach Saxo erst nach mehreren Streifzügen
auf der Insel die Belagerung begann, welche wieder manche Vorkehrungen
nötig machte.

S. 41—47.
(Helm. II, 13; Saxo 580. 587. 595,33—602 (Kn. 314. 316).

9) Den Zug nach Wagrien und Circipanien scheint Saxo 595, 33 mit vere
reddito an die Unternehmungen des vorigen Jahres anzureihen, welche mit den
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Worten residuum anni otio tributum est (594, 25) schließen (so Barthold, Gesch. von
Pommern und Rügen II, 222. 223). Auch nach Helm, gehören sie ans Ende des
Krieges. Christophs Angriff auf Wagrien erfolgte übrigens wohl nicht erst im
Sommer (wie nach Kn. 316 im Texte angegeben ist), sondern sogleich, nachdem
er zu Anfang des Frühjahres einen ergebnislosen Zug dorthin unternommen
hatte, und zwar Henrico duce apud Bavaros agente (Saxo 598, 2). Heinrich war
in Baiern zu Ansang 1171, im März schon in Thüringen (Prutz, Reg. 461). —

10) Jb. 26,181; Wigger, mecklenb. Annale» 126 — 27; Krause, Archiv des
Vereins der Freunde der Naturgesch. in Mecklenb., (Jahrg. 50,319). — 11) Saxo
585. 586. — 12) Saxo 595 wird dieselbe Geschichte erzählt, welche -Kn. in
Zusammenhang mit dem pommerschen Feldzuge erwähnt; wir reihen sie daher,
wie auch bei L. Giesebrecht III, 195 geschieht, hier ein. — 13) lieber die Trans¬
lation Knuts und die damit zusammenhängenden Ereignisse s. W. 179 A. 1 und
Usinger, officium S. Canuti (Quellensamml. f. schlesw. holst, lanenburg. Gesch. SS.
minores 1, S. 12). — 13a) Eine territoriale Abgrenzung hält W. 196 mit der
gemeinsamen Tributpflicht der Rujaner nicht für vereinbar. Aber auch von den
pommerschen Fürsten erhoben 1166 beide Machthaber Tribut, und dennoch wurden
jene nur für einen Teil ihres Gebietes Vasallen des Herzogtums Sachsen und
Diöeesaue Bernos.

S. 47—53.

Ausführliche Darstellung der Pilgerfahrt Jb. 40,3 f. von Wigger (Röhricht,
Beitr. zur Gesch. der Kreuzzüge I S. 109—116). Der der Hauptquelle (Arn. I, c.l—12)
zu Grunde liegende Bericht wurde nach Ztsch für Gesch. Lübecks von Heinrich
selbst unmittelbar nach seiner Rückkehr aus Palästina abgefaßt. — 14) Die Teil¬
nahme Bernhards von Ratzeburg nehme ich nach M. U. 103 an. — 15) Arn. 1,13
am Ende. Ein früheres heil. Blut im Schweriner Dome nach Lisch Jb. 13, 152;
dagegen Wigger Jb. 40, 25 A. 1 u. S. 36—37. Anm. Die Worte der überdies
verdächtigen päpstlichen Urk. von 1220 (ecclesia Swerinensis — in qua a Christi
fidelibus sacramentum sanguinis domini nostri Jesu Christi pie creditur esse recon-
ditum) brauchen nicht auf eine Reliquie bezogen zu werden. Einen Teil des von
dem Herzog mitgebrachten heil. Blutes behauptete später das holsteinische Kloster
Cismar in Besitz zu haben (bist, de duce Henrico, SS. minores 1, 242 f.; vgl. Haffe
II, 645). Bei Prutz, welcher diese Nachricht acceptierte, ist Cismar mit Wismar
verwechselt, — ein Versehen, welches auch in W. von Giesebrecht (V, 702) über-
gegangen ist. — 16) Kirchberg c. 111; Litteratur s. oben Abschn. I, Anm. 36. — 17)
Saxo 604—611 (Kn. 307) Die verwickelte Chronologie dieses und des folgenden
Feldzuges bespricht Quandt in den baltischen Studien X B, 137, (gegen L.
Giesebr.). Die dänischen Annalen setzen den Feldzug gegen Stettin ins I. 1176;
die Slaven waren nach Saxo 604, 18 im Einverständnis mit Heinrich (vgl. 6 >3,
10: Henricus — quia Seiavis adversum Danos adesse non poterat). Priselav AI.
U. 120. Die von Saxo 604, 20f. erzählten Seekämpse ausschließlich auf die west-
lichen Wenden zu beziehen (L. Giesebr. III, 195 s.) ist kein Anlaß vorhanden. —

18) Saxo 612; die Knytl. Saga, welchep 317 das gleiche Unternehmen im Sinne zu
haben scheint (Plazmynne — Swine), erzählt es vor dem Stettiner Zuge. — Da
Priszlavus 613, 1 ohne näbere Bezeichnung nach Herkunft oder Heimat und ohne
einen Zusatz wie quidam ober bgl. erwähnt wird, so ist nach der sonstigen Schreib-
weise Saxos zu vermuten, daß er nicht an eine neu auftretende Person, etwa
einen pommerschen Edlen, sondern an den schon häufiger von ihm genannten
Obotritenfürsten denkt. Die Namensformen Priselav und Pribislav werden in
den vorliegenden Texten nicht unterschieden. — 19) Arn. II, 4; ann. Palidzu 1177,
ann. Pegav. p. 261; Saxo 632—33 (Zusammenkunft an der Eider 613, 10; 611,
31 ist wohl dieselbe Verabredung gemeint); Kn. 317. Was S. W. c. 335 über
einen Feldzug gegen Pommern berichtet, gehört nicht hierher. Verhältnis
Pommerns zu Polen Barthold II, 238. — 20) Kirchberg c. 114 (Doberaner
Geneal. 10—11). Das für Pribislavs Tod angenommene Jahr 1178 ist nicht
ganz einwandssrei. Die gegen die doppelte Eintragung des Todestages
im Lüneburger Nekrologium (N. U. 126) von Schirren erhobenen Bedenken
sind aber hinfällig. Beide Male ist derselbe Pribislav gemeint; die zweite
Eintragung erfolgte im Anfange des 13. Jahrh. gelegentlich der Schenkung des
Dorfes Cesemow für das Seelenheil des Verstorbenen. Ueberführung der Leiche
Pribislavs M. U. 260 Anm.; Grabstelle besonders Jb. 22, 206. In Bezug auf die
letztere äußert Schlie (III. 625) einige Zweifel.
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Dritter Abschnitt.
S. 54—64.

1) Zu Goderae — Godehard s. 28. 163 und die Zusammenstellung bei
Schlie 1,291; Dämonen bei Saxo 574, 40. 547, 13. —

_2) Jb. 13, 147. — 3) Noll¬
ständige Beschreibung der Schweriner Stifts- und Capitelgüter bei W. 197 f. (Be¬
schreibung des Ratzeburger Stifts- und Capitelgutes bei Masch, Geschichte des
Bistums Ratzeburg). — 4) Jb. 42, 59 u. 69; M. U. 2759. — 5) Zu Den M. U.
98 und Bd. X, S. 620 angeführten Nachrichten über die Gründung des Klosters
Doberan kommt noch eine Notiz im Speculum historiale des Vincenz von Beauvais
(Thoms, die mecklenb. Reimchronik des Ernst von Kirchberg, S. 21, in Schirrmachers
Beiträgen zur Gesch. Mecklenburgs Bd. 11); auch hier ist 1171 als Grüudungs-
jähr angegeben. Begüterung des Klosters Jb. 61, 265. — 6) Gründungsjahr
Darguns N. II. 104 uud Bd. X, S. 620. Die von Klempin 62 angefochtene Echtheit
der Urk. von 1174 (N. II. 114) wird von Wiese (die Cistercienser in Dargun, 1888)
verteidigt. Königstraße nach Beltz Jb. 58, 177 u. 203. Die Conjektur, daß der
Baron Cotimar mit Saxos Burgherrn Otimar identisch sei (Jb. 26, 181), wird
von Wiese und von v. Sommerfeld bestritten. Die Loealitäten nach Wiese (vgl.
Schlie 1 516). — 7) Die Stiftuugsnrk. für Broda (N. II. 95) ist uach Klempin 54
zwar unecht, aber von einer echten abgeschrieben, mit Hinzufügung einer Reihe
von Dörfern, u. a. derjenigen in Eaduir; nur die übrig bleibenden 6 Ortschaften
und den Bezirk inter fines Chotibanz, Lipiz et Havalam bestätigte 1182 Bogislav.
lieber die Lage derselben s. Winter, Prüm. 200 u 316 (Exeurs über Rethra).
Eine andere Ansicht über die Grenze der Redarier und Tollenser hatte Beyer
Jb. 32, 140; es liegt aber m. E. auf der Hand, daß die Bezeichnung in Eaduir
nicht auf das vorhergenannte Wustrowe Castrum, sondern uur auf die folgende»
im Lande Stargard gelegenen Dörfer zu beziehen ist. — 8) Grenze des Bistums
Kammin nach Wieseuer, balt. Studien X, 117—27, vgl. Grotefend, die Grenzen
des Bistums Kammin, Jb. 66,1; zum Bistum Brandenburg s. auch Wigger,
Mecklenburg. Anualen S. 121 (unter e.). — 9) Ueber Archidiacouate und Domkapitel
im allgemeinen f. Richter-Dove, Kirchenrecht (1874). — 10) Einen Ueberblick über
die iu der Grafschaft Ratzeburg gestifteten Kirchen gewährt eine Urk. von 1194 (N.II.
154). — 11) Kirchenbau zum Teil uach mündlicher Mitteilung von Schlie; Kirchen
in Vietlübbe und Gadebufch nach Schlie 11, 490, 466' provisorische Kirchenbanteu,
Jb. 29, 50.

Werter Abschnitt.
S. 65—72.

(Arn., Buch II).
In Bezug auf die Verschiedenartigkeit der Machtstellung Heinrichs des

Löwen (in den früheren Abschnitten) und Bernhards im Herzogtum Sachsen
folge ich besonders den Ausführungen bei Loreck. — 1) Eine etwas andere Auf-
faffung von diesen Vorgängen hat v. Giesebr. V, 880. — 2) M. II. 2654. 7151. —
123. 131. — 3) ann. Pali'd zu 1177 — 4) ehr. m Ser. 157 zu 1180), S. W. 230.
Chronologie der Weudenzüge nach Cohn (Forschungen z. deutsch. Gesch. 1,331), so
auch W. v. Giesebr, Wigger u.a. Hingegen nimmt Klempin 82 uur einen einzigen
Zug in die Lausitz au. — 5) Ort und Tag der Schlacht auf dem Halrefelde
gebeu ann. Stad. zu 1180; in Bezng auf das Jahr gebe ich den ann. Pather-
brunnenses deu Vorzug, welche 1179 haben (Scheffer-Boichorst S. 175). Beide
Quellen nennen nur Guuzeliu als Heerführer. Dem gegenüber hat es nicht viel
zu bedeuten, wenn Arn. II, 13 dem Holsteiner das Hauptverdienst an dem Siege
beimißt — 6) ehr. niontis Ser. zu 1179; S. W. 231 — 7) Kirchberg c. 115, welcher
hier einer unbekannten Quelle folgt; Doberaner Geneal. 12; M. II. 240.
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— 8) Ann. Pegav 1180. — 9) Ueber das Todesjahr Kasimirs Cohn, a. a. O 329;
Bogislavs Huldigung (Arn. II, 13) ist vielleicht erst aus die Zusammenkunft in
Lübeck zu beziehen. Saxo 639. — 10) Vergl. Abschn. I, A. 2. Den von Wigger
angeführten Gründen sei noch hinzugefügt/daß 1195 (11.U. 158) die Entscheidung
eines wichtigen Streites in Gegenwart Gnnzelins zw Boizenburg stattfand;
auch wurde 1224 von den dänischen Eroberungen nur Schwerin und Boizenburg,
nicht Wittenburg dem Grafen zurückgegeben, wahrscheinlich weil es nicht zu den
älteren rechtmäßigen Besitzungen des Grasenhauses gehörte. — 11) Saxo 650, 20
fällt ein ungünstiges Urteil über Adolf. — 12) Saß, Jb. 43, 94. — 13) Vergl,
Saxo 650, 16. — 14) Die Anwesenheit des Fürsten Nicolaus vor Lübeck ist
vielleicht aus ann. Pegav. zu entnehmen, welche, obwohl sie den Tod Kasimirs
berichtet haben, doch von mehreren Slavensürsten reden, die zum Kaiser gestoßen
seien (Giesebr. VI, 517). Jaromar, welcher nur als Gefolgsmann Waldemars
erschien, kann dafür kaum in Betracht kommen. Daß die Pommern sich mit
Schiffen bei Lübeck einfanden, ist aus Saxo 652, 16 zn schließen. Hülfe der Slaven
Arn. III, 20 — 15) Saxo 652. — 16) M. ü 133 (Adolf uud Bernhard am 16. Novb.
in Erfurt) ist nach W. von Giesebr VI, 578 nicht ins Jahr 1180 (N II. Bd. X,
S. 620), sondern 1181 zn setzen. Eine Kaiserurkunde für Erfurt (15. Novb. 1180),
in welcher Bernhard und Gnnzelin als Zeugen stehen, gilt als plumpe Fälschung
(M. II. a. a. O.). Berno in Erfurt M. U. 134.

S. 73—78.

17) Arn. III, 1. 4. 7. Auf dem Hoftage in Merseburg (Ans. Dezb. 1182)
war Gunzelin wahrscheinlich persönlich anwesend. Denn am 30. Novb. 1182 war
er beim Kaiser in Erfurt und bezeugte einen Vergleich zwischen dem Landgrafen
von Thüringen und dem Abte von Hersfeld. Die Urkunde, auf welche Stumpf,
Reichskanzler 4330 verweist (v. Giesebr. VI, 598) ist gedruckt bei Wenck, Hess.Landes-
gesch.II B, 115 (Original in Kassel). — Die Zugehörigkeit Dassows zu Holstein geht
ans^l. II. 143 in Verbindung mit 201 klar hervor; auch an die Lübecker Capitelgüter
im Lande Dassow ist hierzu erinnern. Um die Mitte des l'i.Jhdts befand sichdie Burg
D. abermals in holsteinischem Besitz. — 18) Arn. II, 7; III, 6 (cf. III, 14). — 19)
Nach Ficker (vom Reichsfürstenst. 275) ging das Jnvestiturrecht Heinrichs des Löwen
auf den neuen Sachsenherzog nicht über (anders Loreck). In der Urk. des Kaisers
Otto IV von 1211 werden die Bischöfe des Wendenlandes nicht als Reichsfürsten
angesehen. Daß von Kaiser Friedrich II die Bischöfe von Lübeck und Ratzeburg
1222, (iL U. 281), also in der Zeit der dänischen Herrschaft, als principes nostri
bezeichnet werden, ist wohl nur durch ein Versehen der Reichskanzlei geschehen,
kommt jedoch für die Beurteilung des ganzen Verhältnisses mit in Betracht.
— 19) Todesjahr und -Tag Gunzelins W. 271, A. 3 und Jb. 34, 61 u. 198. — 20)
Helm. I, 87. II, 2 tt, 5; Saxo besonders 598—99. — 21) Visio Godescalci (Quellen-
sammlg. f. schl.-holst.-lanenb. Gesch. 1, S. 100). Begräbnis Gunzelins Ä II. 241
und Schlie II, 546—22); Streit mit LübeckA. II. 143 (vollständiger Abdruck u. a. bei
Hoffmann, Gefch. der freien und Hansastadt Lübeck, S. 195) und Arn. III, 20; Lübecks
Hoheitsrechte über die Trave, die Pötnitzer Wiek und den Dassower See, Er-
kenntnis des Reichsgerichtes vom 21. Juni 1890 (Ztschr. des Vereins für Lübecker
Gesch. 611, 243—326). .Die Detmar-Ehronik (Koppmann ©. 19) berichtet die Uber¬
weisung eines zur Nutzung überlassenen Gebietes bis zur Stepenitz und Radegast
und im Klützer Walde schon zu Ereignissen des Jahres 1163.

S. 78—84.
(Arn. Buch III.; Saxo 660, 25 bis zum Schluß; Kn. 319. 320.)

23) Die Seeschlacht fand in demselben Jahre statt, wie die im Sommer
unternommene Expedition gegen Wolgast, für welche die dänischen Annalen 1184
haben; doch setzen einige (p. 178 u. 213) die Schlacht ein Jahr später. Nach Dahlmann
(Gesch. von Dänemark 1,330), Barthold, Fock u. a. war es diese Zeit, um welche sich
das Fürstentum Rügen über das Festland ausdehnte (so auch W. 269—70).— 24) Der
Zug nach Eircipanien bei Arn. III, 4 ist derselbe, von welchem Saxo 671, 15 und
Kn. 319 berichten. Bei Arn. ist zwar nur von Jaromar die Rede, nicht von Knut; doch
ist darauf kein Gewicht zu legen, weil nach den dänischen Quellen hauptsächlich
Streitkräfte aus Rügeu an dem Unternehmen beteiligt waren. Die Eroberung
zweier Kastelle — gemeint sind wahrscheinlich die an der Swinemündung —
und die Seeschlacht im Bodden erzählt Arn. II r, 7 außer dem Zusammenhange;
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c. 4 ist der Krieg, in den beides gehört, schon einmal erwähnt, hier aber des
Herzogs Bernhard von Sachsen und der mecklenburgischen Angelegenheit wegen.
Die Schlacht muß der Gefangennahme Burwys, dessen Hülfe von Bogislau
erwartet wurde, vorangegangen sein. Zu Lübchin in ach Lisch (Jb. 23, 300) —

Bärmin) f. M. II. 479, Beltz, Jb. 58, 212; Wiggers, Gesch. der Stadt Gnoien S 42
(Liper Kamp; ll. II. 5382 Ericus de Lype). — 25. Kiemptn 125 (Titel des Königs).
Bogislavs Unterwerfung berichtet von dänischer Seite auch Sven Aggeson N. (t.
XXIX, p. 36. Von der Einsetzung und Belehnung der Obotrrtenherrscher verlautet
aber in keiner dänischen Quelle etwas. (Kn.321 hat jedoch wenigstens Kenntnis von
den beiden mecklenburgischen Fürsten). Beide Ereignisse sind, ihrem ursächlichen
Zusammenhange entsprechend, in nahe zeitliche Beziehung zu einander zn setzen.
Nicolaus, zu dessen Gunsten das Einschreiten des Königs erfolgte, wird von
letzterem sogleich freigelassen worden sein. Die lange Dauer der Gefangenschaft
beider Fürsten (Am) ist aus die Haft bei Bogislav und Jaromar zu beziehen. — 26)
U. II. 137,139; Jb. 23,14 u. 50, 40 f. — 27) Landesteilung nach Jb. 61, 346. — 28)Die
älteren Doberaner Urkunden sind Jb. 61, 347 zum Teil besprochen worden. Die
Doberaner Genealogie, welcher wieder Kirchberg c. 116 folgt (mit Hinzusügung
der Jahreszahl 1186), nennt Burwy allein als Wiederhersteller des Klosters;
dabei ist aber zu berücksichtigen, daß ihr Nikolaus überhaupt nicht bekannt
ist, wie auch M. U. 152 (Fälschung) auf die Laudesteilung keine Rücksicht nimmt.
Ging die Erneuerung des Klosters wirklich von Burwy allein ans, so bleibt
wohl nur die Annahme übrig, daß er sie vornahm, als sein Vetter noch anßer
Landes weilte. — Eine ältere Urkunde Burwys, welche die Schenkung einiger
Dörfer im Lande Jlow enthalten haben wird, muß 1219 (M. II. 258) vorhanden
gewesen sein. Das Regest einer Urkunde Burwys von 1179 (Verleihung des
halben Landes Marlow), welche uns plötzlich mitten in die Germanisierungs-
bestrebungen versetzt, halte ich mit Rücksicht auf M. II. 192 für unrichtig datiert,
vgl. Lisch, Jb. 14, 89. — 29) Arn. III, 21. — 30) Die Vorgänge in Pommern
nach v. Sommerfeld S. 95., im Kloster Dargun nach Wiese (M. II. 168).

S. 84—90.
(Arn. Y, 2. 3. 7—10. 12. 16. 17. 20).

31) Die Stellung Heinrichs von Dannenberg in dieser Zeit ist zu verfolgen
bei Riedel, Cod. dipl. A XVII., S 1;V, 22. 26. 27; B. IY, 313 wird er als Graf
in der Altmark genannt (1196); vgl. Saß S. 97. — 32) Jahr und Tag der
Eroberung Bardewieks ann. Stad. 1189; Einzelheiten über die dort verübteu
Kirchengreuel werden mitgeteilt in Hermann Korners chronica novella (Schwalm
S. 598j. Die Urkunde Cölestins III. steht bei Sudendorf, Braunschw. Lüneb.
Urk. VII, 187 Note (Nachträge zum mecklb. Urkdb. im Schweriner Archiv). --

33). Töche S. 160 A. In. 211 (Zeit der Rückkehr Adolfs). —34). M. II. 7153 Antn.
(Domherr Bernhard von Ratzeburg', Schlie III, 64 (Wittenburger Stein). —

35) Chronologie dieser Ereignisse nach Töche 546—49. — 36) Die Zeit der Flucht
Waldemars, deren genauere Feststellung für manche Vorgänge der mecklenburgischen
Geschichte wünschenswert wäre, setzt Töche 236 A. 3 erst Ende 1192. Wenn
aber das Datum in der Urkunde Cölestins vom 23. Decb. 1192 (Hasse 173)
richtig ist, muß die Flucht srüher stattgefunden haben. Die dänischen Quellen
schwanken. Olrik spricht sich für den 8. Juli als den Tag der Gefangen-
nähme des Vifchofes aus (s. Jahresber. für Geschichtswissensch. XVI, S. 209). —

37) Da Jsfried von Ratzeburg ein politischer Gegner des Dannenbergers war,
ist der Abschluß des Vertrages (M. II. 150), welcher überhaupt friedliche Ver-
hältuiffe voraussetzt, in die Jahre nach Beendigung des Krieges zu setzen,
auf welche auch die Zeugenreihe hinweist; andrerseits wird Heinrich der Löwe
noch nicht als verstorben bezeichnet. — Herkunft Adelheids,, der Gemahlin
Bernhards II, nach M. II. 7154 (abweichend von der Angabe Jb. 20,229). Letzterer
lebte nach v. Kobbe I, S. 233 noch 1198, wofür aber kein hinreichender Grund
angeführt wird. Da fein Sohn Bernhard III. ihn um mehrere Jahre überlebte
(Arn.) und 1201 Adelheids zweiter Gemahl, Adolf von Dassel, schon Graf von
Ratzeburg war, so wird Bernhard II. nicht lange nach 1195 gestorben sein.
Der Zeuge in der im Oktober dieses Jahres ausgestellten Urkunde (M. II. 159)
wird am richtigsten auf Bernhard II. bezogen, da seine Anwesenheit beim Kaiser
in Gelnhausen besser zu seiner politischen Thätigkeit als der des Vaters paßt;
Bernhard III. war, als er die Regierung antrat, noch unmündig ^vgl. M. II.
160 Anm.).
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S, 90-94.

39) Eine genaue Bestimmung des Todesjahres Bernos ist nicht Möglich,
da der Amtsantritt des Nachfolgers in verschiedenen Urkunden verschieden
datiert wird (ZI. U. 237 und die dortigen Verweisungen) W. 278 erklärt sich fin¬
den 27. Jan. 1190 od. 1191, was einen Zeitraum von über 4 oder SJahren bis zur
definitiven Besetzung des bischöflichen Stuhles ergeben würde. Wenn aber eine
nur gelegentliche Notiz Hederichs, die grade deswegen um so beachtenswerter
erscheint, auf urkundlicher Quelle beruht, so dauerte der Streit um das Bistum,
welcher am 18. Juni 1195 beendet war, „bis ins dritte Jahr." Kirchbergs
Nachricht, daß Berno am 27. Januar 1193 starb, würde dem nicht widersprechen.
Als den Todestag hat das Necrologimn des Klosters Amelungsborn, dem vor
Kirchberg der Vorzug zu geben ist, 19. kal. Febr. (14. Jan.). Es ist abgedruckt in der
Zeitschr. des histor. Vereins für Niedersachsen (1877), wo Berne gelesen wird
(S. 7), nicht wie Jb. 3, 36 Bruno, dessen Name M. U. 478 auf Brunward bezogen
wird — 40) Brunward Dekan der Schweriner Kirche auch nach Arn. V, 24.
Gegen die von Lisch und Usinger angenommene wendische Herkunft Brunwards
werden schon von Grimm (die Mecklenburg. Kirche unter Bischof Brunward
S. 2 A. 3, Schirrmacher I) Zweifel erhoben. Brunwards Verhältnis zu Amelungs-
dorn M. U. 257. — 41) Arn. V, 21. 11. Die Chronologie ist hier wieder
schwankend; Töche 236 A. 3 setzt die Bewerbung Waldemars um den Bremer
Stuhl in den Sommer 1192. — 42) Arn. V, 22; Bremer Urkundenb. I, 78 (voll-
ständiger Text zu M. U. 155). — 43) Mündliche Mitteilung des Archivrats
Grotesend. — 44) Wie Wiesener 332 gegen M. II. 532 Anm. nachweist, sind die
frühesten Spuren vom Vordringen des Kamminer Bischofs nicht erst in der
Urkunde Sigwins für Dargun (1216) zu sehen. Güstrow, welches 1224 allerdings
noch zum Schweriner Sprengel gerechnet wurde, ist aus dieser Diseussion aus-
zuscheiden (s.oben Abschn. I Anm. 28). Daß ein undatierter, auf Cireipanien bezüg¬
licher Auslieferungsbefehl nicht vonCölestin IV., sondern schon von Cölestin III. aus-
gegangen und für König Knut bestimmt gewesen sei, schließt Wiese (S. 26 A. 2) und nach
ihm Wiesener aus einer alten Randnotiz Klandrians (Äl. II. 532), bei welcher
indessen ein Irrtum vorliegen kann. Uebrigens muß die Kamminer Sache schon
viel früher beim päpstlichen Stuhle anhängig gemacht worden sein als wir
bestimmte Nachrichten darüber besitzen. Das zeigen Brunwards Worte (1236):
cum nos possessionem terminorum episcopatus nostri versus Dymyn nobis debitam —
et a judieibus sedis apostolice sepius nobis adjudicatam propter
potentiam laicorum — hactenus (d. i. seit seinem Amtsantritte) intrare non posse-
mus. (M. II. 446). — Auch ein Vordringen Kammins gegen Havelberg ist.schon
1182 zu bemerke», da in diesem Jahre Bogislav (1181 vom Kaiser mit Pommern
belehnt) in Gegenwart des Kamminer Bischofs und seiner pommerschen Geistlich-
keit die Schenkung Kasimirs für die Gründung des Klosters Broda bestätigte. —

45) Mit der genealogischen Aufstellung Jb. 14, 88 und ZI. II. (Personenverzeichn.)
stimme ich nur teilweise überein. Für Thetlev I. halte ich den Sohn Heinrichs
von Bützow (M. II. 192). M. U. 380 und 362 in Verbindung mit 440 legen die
Vermutung nahe, daß dieser Thetlev ein älterer Brnder, Thetlev II. (Thetl. juvenis)
ein Brndersohn des jüngeren Brnnward war. — 46) ann. Stederburgenses (M. Cr.
XVI, p. 213).

Fünfter Abschnitt.

S. 95—101.

(Arn. VI, 9. 11—17)

1) Kreuzzug Arn. V, 25. Unter tota Slavia, welches der Markgraf verwüstete,
versteht Klempin 135 (gegen Usinger 87) Mecklenburg. Dies wird bestritten von
Zickermann (in der oben I, 38 erwähnten Schrift), welcher auch bezweifelt, daß
Pommern damals unter die Lehnsherrschaft Brandenburgs gekommen sei. Gegen
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Zickermann, welcher den Einfluß der weltlichen Herrscher auf die Diöeesanver-
Hältnisse allzusehr unterschätzt, wendet sich in Klempins Sinne Rachfahl (der
Ursprung des brandenburgisch - pommerschen Lehnsverhältnisses, Forschungen
zur Brandend. u. Preuß. Gesch. 58d. V, 403, f.). Daß Arnold unter terra Polaborum
die Grafschaft Ratzeburg versteht, zeigt eine Stelle in V, 7. — 2) Die ann. Colbatzenses
geben für die Uebersiedelung der Mönche»ach Eldena das Jahr ^l188 (N.II. 2655);
.Tongelimos, Not. abbat, ordinis Cist. VIII, S. 35 hat für die Stiftung Eldenas
1199. Im übrigen f. die Ausführungen bei Klempin 136 und Wiese 121. —

3) Unter den Herren von Lauenburg und Boizenburg wird N. TL 221 comes
Ädolfus genaunt, was nur auf die Zeit um >200 bezogen werden kanu. Ihn
für Adolf von Dassel zu halten, sind wir nicht berechtigt; nach der ganzen
Darstellung Arnolds über die Vorgänge in Lauenburg ist vielmehr an den
Grafen von Holstein zu denken. — 4) Reihenfolge der Ereignisse nach Usinger,
größere Noten II (S. 406), dem auch Winkelmann (Phil. v. Schw.) folgt. Die
Schlacht bei „Watschowe" (Arn. Warsicowe, Urk. von 1230 Warsecowe) bringt
Kirchberg c. 118 in ganz falsche Verbindung mit dem Feldzug gegen die
cireipanifchen Wenden (Thoms S. 27). Als Tag des Begräbnisses hat er 1200,
7 kal. Junii. Außer Burwy und Jaromar soll auch Wartislav von Pommern
bei demselben zugegen gewesen sein. Ein Fürst dieses Namens existierte aber
damals in Pommern nicht, welches überdies seit seinem Abfall von Dänemark
an einem auf dessen Geheiß unternommenen Kriege sich nicht beteiligt haben
kann; mit der Anwesenheit Jaromars mag es seine Richtigkeit habeu. Kirchbergs
Jahreszahl (1200) wird durch den Doberaner Neerolog, nach welchem Nicolaus
1200 octavo calendas Junii. in Warcho getötet wurde, nicht glaubwürdiger, da
auch ersterer aus Doberaner Quellen schöpfte. — 5) ann. Waldemariani 178.
— 6) Aehnlich wie bei Arnold VI, 17 lautet der Titel des Königs M. U. 173;
über die Datierung dieser Urk. (7 Decb. 1204, nicht 1202) f. Hasse 141, 142.
Geiselstellung Heinrichs v. Dannenberg nach Saß 97.

S. 102—109.

7) M. U. 178 wird ins Jahr 1205 oder 1206 gesetzt (M. U. Bd. X S. 620);
abgesehen von dieser unsicher datierten Urkunde macht M. U. 184 wenigstens
wahrscheinlich, daß die Grasen schon vor der Ermordung Philipps mit dem
Markgrafen befreundet waren. Bei letzterem waren Heinrich und Volrad von
Dannenberg am 4. Febr. 1207. (Riedel, Cod. dipl. Brandenb. II 1, a. 2) —

8) Arn VII, 11, vgl. Saß 132; Zeit der Wahl Waldemars nach Winkelmann,
Ph. v. Schw. 447 A. 1; die Zerstörung Boizenburgs wird von den zuverlässigeren
dänischen Quellen (ann. Waldemariani und ann. Ryenses) zum I. 1208 berichtet.
— 9) Arn. VII, 16. — im In Bezug auf das Verhältnis zwischen Otto IV. und
König Waldemar in dieser Zeit ziehe ich die Auffassung Winkelmanns (Otto
151—52) derjenigen Usingers (152—53) vor. — 11) M II. 182 (Gunzelin
und Heinrich in Ratzeburg, zusammen mit Burwy). Die Entstehungszeit
dieser Urkunde begrenzt sich durch die dänische Besitzergreifung des Landes
Wittenburg (Sommer 1208) und durch die Abreise Philipps von Ratzeburg nach
Italien, wo er sich am 2. Mai 1210 befand (M. II. 195); am 16. Mai war er in
Brixen, (Böhmer, Regesta Imperii, neu herausgegeben von Ficker, Nr. 402), am
29. Juni 1210 auf dem Lauterberge bei Halle (ehr. montis Ser. 176); in der
kurzen Zeit zwischen seiner Ankunft in der Heimat und seinem Aufbruche nach
Livland (Frühling 1211) kann wegen der Unterschrift Heinrichs v. Schwerin,
welcher von Mitte Mai 1210 bis ins I. 1212 in Italien nachweisbar ist, die
Urkunde nicht ausgestellt sein. — 12) M. U. XII, 10080 it. 10085 Wöttmunde,
Wöttman (.— Gothein). — 13) Für Heinrichs Aufenthalt in Italien sind zu
M. IT. aus Fickers Regesten nachzutragen:

Zum I. 1210 Nr. 423 (Parma, Juni 26)
„ 435 (apud St. Salvatorem, Aug. 27).

Zum I. 1211 Nr. 448(?), 450, 451 (apnd montem Flasconem. Novb. 9. 21. 22.

Für M. U. 208 (Ficker Nr. 449) lag die Zeugenreihe, in der sich Heinrich v.
Schwerin befindet, unvollständig vor. — Eine mit der Capuaner Urk. Ottos für
das Bistum Schwerin gleichlautende vom 21. Mai 1209 verzeichnet Clandrian
(M. II. 189). Der Ausstellungsort (Goslar) paßt zum Jtinerar des Kaisers, in
dessen Gefolge demnach Heinrich mit seinem Bruder Gunzelin sich befunden
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haben wird. Winkelmann (Otto 155) vermutet. Brunward sei am 24. Mai auf
der von vielen Geistlichen besuchten Versammlung in Würzbnrg gewesen und
habe hier die Goslarer Urkunde iu Empfang genommen. Thatsächlich war der
Bischof am 10. Mai in Trier (Nachträge zum Urkundeubuch im Schweriner
Archiv), könnte also von hier zur Würzburger Versammlung gereist sein.
Seinem Inhalte nach war aber das Dokument, welches auf die Person Brunwards
gar keine Rücksicht nimmt und mehr die Interessen der Domherren und der
Schweriner Bürger im Auge hat, nicht für den Bischof, sondern für Heinrich
von Schwerin bestimmt Wenn hier nicht doch eine Fälschung vorliegt, wird
es sich um ein noch nicht sür die Oeffeutlichkeit bestimmtes Coneept handeln, da
die völlige Ignorierung der dänischen Herrschaft in Nordelbingien durch Otto IV.
den politischen Verhältnissen des I. 1209 wenig angemessen gewesen wäre. —

14) Hasse 270. — 15) Ann. Waldem 179. Für Lichtenhagen bei Warnemünde
Index derM. G.; auf der jetzigen Feldmark ist aber kein Burgwall vorhanden.
Nienburg könnte auf Neuburg bei Jlow (zuerst 1219 erwähnt) gedeutet werden,
ist jedoch ein sehr häufig vorkommender Burgname. Auch ist von einer feindseligen
Haltung der dem König fönst so ergebenen Obotritenfürsten anderweitig nichts
bekannt. — Im übrigen kommen für diesen Krieg noch in Betracht ann. Ryenses
405, Detmar - Chronik S. 54, Hermann Korners chronica novella (Schwalm
S. 145).— 16) Am 12. Mai 1211 ein Guncelinus unter den Zeugen bei Albrecht
v. Orlamüude. — 17) Ueber den Zusammenhang des Vertrages von Weißensee mit
dem dänisch-brandenburgischen Kriege s. Rachfahl- u. a. O. (dagegen Zickermann
S. 27). — 18) Ann Waldem. 180 (Wotmund, Mucov), ann. Eyenses 406 iLesarten
Muten, Mucov); in Eutin (— Muten nach Wegeners Index zu Langebeck) können die
Markgrafen keine Burg gehabt haben; die Lesart Mucov, wie sie in dem authentischen
Berichte der ann. Waldem. überliefert ist, wird die ursprüngliche sei», und die
Identität mit Muchow (Dom-Amt Neustadt) liegt sehr nahe; Burawall daselbst Ib. 20,
304. Ann. Stad.3o6 errvshnen Primliergc neben Wotmunde und meinen offenbar eine
Festung in der Elbgegend, nicht, wie Us. 166angenommen wird, in Pommern; hätte der
Verfasser von dem Kriege in Pommern erzählen wollen oder etwas davon gewußt, so
würde ihm die Eroberung des viel bekannteren Stettin nicht entgangen sein. Primer-
berg Jb. 8, 235; zu beachten ist noch ann. Wäldern. 178: comes Albertus Castrum
Pruner aedificavit (1211). — 19) M. U. 221 fällt etwa ins I. 1216 und wird nach
Eroberung Wotmuudes (1214) ausgestellt sein (Wotmunde nicht im Besitze der
Schweriner Grafen M U. 305). Wittenburg blieb unter Albrecht v. Orlamünde, wie
nach M. U. 249 u. 332 Anm. (= Hasse 387), die ihn 1219 und 1222 als Herrn des
Landes zeigen, keinem Zweifel unterliegt. Schon dieser Umstand spricht gegen
die Richtigkeit des Datums der unsicher überlieferten Urkunde (M. U. 242), in
welcher Heinrich von Schwerin am 6. Mai 1218 über Hufen in Vellahn (terre
nostre Wittenburgensis) verfügte. Den von Ustnger 418 vorgebrachten Verdachts-
Momenten kann noch hinzugefügt werden, daß der Graf hier von einem heil.
Blute spricht, welches er im Benediktinerkloster Stade niedergelegt habe; es weist
dies auf die Zeit nach seiner Kreuzfahrt hin. Erst 1225 gelangte der Graf wieder
in den Besitz von Wittenburg. Zum Lande W. gehörte damals auch der Raum
zwischen der jetzigen Grenze und dem Schaalsee, mit Lassahn (M. U. 375 S 366;
460. — 20) Böhmer - Ficker, Reg. S. 194. Die hier vertretene Ansicht, daß
31. TJ. 218 dem wesentlichen Inhalte nach bereits früher (etwa im August) ent-
standen sei, stützt sich auf gute Gründe.

S. 109—125.

21) Arn. VII, 9 (Todesjahr Jssrieds ann. Stad 1204, vgl. M. U. 175). —
22) ann. Waldem. 180 sprechen nur von 14 Bischöfen. Ueber die Bischöfe, welche
außer deu 8 dänischen in Schleswig anwesend gewesen sein müssen, u. a. Brunward,
s. Papst, Heinrichs v. Lettland livländ. Chronik S. 237 A. 5 und Dehio 180. Brun-
wards Reise nach Schleswig wird freilich dadurch recht zweifelhaft, daß sein Name
unter der Urkunde Burwys für Rostock steht, welche vom 24. Juni 1218 datiert
ist; vielleicht war er aber nur bei der Verhandlung zugegen. — 23) Arn. VII, 10
u 11. — 24) Hasse 262; Eeg. dipl. liist. I)anica 130 (2. Juli 1209). — 25) Dehio
II, 151 f. — 26) Klempin 135, 168. — JP?) Adelheid wahrscheinlich eine Tochter
des Markgrafen Otto I. von Brandenburg nach Jb. 50, 142. Landesteiluug
Jb. 14, 52 u. 61, 338. — 28) Teske, die Wappen des großherzogl. Hanfes S. lf,;
Crull Jb. 59, 315. Mecklenburgische Münzen sind aus den ersten 3 Jahrzehnten
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des 13. Jahrhunderts noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen; die ältesten der
erhaltenen Münzen sind Stierkopsbrakleate», die wahrscheinlich erst nach 1229
geschlagen sind, nach Oertzen, die mecklb. Münzen des Großh. Münzkabinets I,

(1900.) — 29) Land Wustrow M. U, 457.987 (Boll, Gesch. des Landes Stargard I,
51—53, v. Sommerfeld 154). Die Länder Beseritz und Wustrow brauchen des-
wegen, weil über sie im Vertrage zu Kremmen 1236 zugleich mit dem Lande
Stargard verfügt wurde, nicht als Pertinenzen desselben angesehen zu werden,
wie Jb. 32, 139 geschieht. Klempin S. 207 folgert ans der unter unrichtigem
Datum überlieferten Urk. M. U. 371, (vgl. Jb. 15, 8—9) der mecklenburgischen
Fürsten für ein Dorf bei Malchin, dast sie schon 1228—29 Circipanien erobert
hätten; dagegen spricht aberA. II. 373, welche dieselbe Gegend (Dukow und Pinnow)
in pommerschem Besitze zeigt. — 30) Wigger, Mecklb. Annalen 113 b. — 31) Ein
weites Feld bieten der Forschung noch die Fragen nach der Herkunft der neuen
Bewohner, der Art ihrer Ansiedelung, ihren Rechts- und Standesverhältnissen und
den Ueberresten des Wendentums. Ueber die Germanisierung Mecklenburgs im
allgemeinen s. Boll, Mecklenburgs deutsche Colonisation (Jb. 13, 57. f.) und
besonders Ernst, die Colonisation Mecklenburgs (Schirrmacher I). — 32) Kloster iu
Parkow nach Kirchberg c. 121 (Lisch. Jb. 33, 4). Lage von Cnsein und Gründung
von Nenkloster Jb. 61, 297; Verhältnis Neuklosters zum Cistercienserorden A. II.
728.1120, Winter Eist. II, 105. —33) Jb. 61, 340 und Jb. 27, 185; M. II. 425 (Bd.
IV, S. 240) 386. 551. — 34) Tempzin Jb. 33, 18 (vgl. 15, 150). Die Erzählung,
wie die Antoniter nach Mecklenburg kamen, gründet sich auf eine Urk. von 1479
(Jb. 15, 214). — 35) Strahlte, Doberan und Neu-Doberan Jb. 34, 20. — 35a)
Wigger, Jb. 47, 28; M. U., Anm. zu 315. — 36) Vergl. hierzu Höhlbaum, die
Gründung der deutschen Kolonie an der Düna (Hans. Geschichtsbl. 1872 S. 21s.)
und Schäfer, die Hansestädte und König Waldemar S. 35 — 37) Die Anfänge
Rostocks werden behandelt von Lisch und Mann, Beitr. zur älteren Gesch. Rostocks
(Jb. 21, 1s.) und von Krause, Rostock im Mittelalter (Hans. Geschichtsbl. 1884,
S 39), außerdem in einem Bortrage von Hofmeister „Ueber die räumliche Ent-
Wickelung Rostocks" (Referat im Rost. Anz. 1891, Nr. 36), dessen Manuseript
mir freundlichst vom Verfasser zur Verfügung gestellt wurde und meiner Dar-
stellung vorzugsweise zu Grunde liegt. — 38) Für die Anfänge Wismars stütze
ich mich hauptsächlich auf zwei Schriften von Krull: Ueber die Bistums- und
Kirchspielsgrenzen bei und um Wismar (Jb. 41, 113s.); Ratslinie der Stadt
Wismar (Hans. Geschichtsqnellen, Bd. II, S. XII). — 39) Schildt, Gesch. der Stadt
Wismar S. 2 (Schirrmacherl); bist. Kntl. c. 108 erwähnt Vizmar hovn schon zu
einem Ereignis des Jahres 1147. - 40) Hübbe, topograph. Entwickelung der
Stadt Parchim (1899); über die Burg auch Bösch, Parchim in seiner ersten Ent-
Wickelung (Ber. über die städt. Elementarschulen der Vorderst. Parchim 6, S. 4). —

41) Ueber das parchimsche Recht s. Böhlan, Landrecht I, 35 u. 69. Für eine
Vermischung von Slaven und Deutschen spricht sich Usinger 275 aus (ähnlich
Hübbe, S. 16); daß aber eine andere Auslegung der betreffenden Urkundenstelle
möglich ist, zeigt Boll, Jb. 13, 83. — 42) Zur Stadt Güstrow vgl. Lisch, Jb. 10,
185; 24, 44 (l2, 4). Eine andere Auffassung hat Schlie IV, 189. — 43) M. U. 192,
zu vergleichen mit 127; Ernst S 102 f. (Eolonisiernng dnrch Edellente). — 44)
Schlie III, 557; IV. 99.

S. 125—131.

45) Grimm, die mecklenburgische Kirche unter Brunward, S. 6 (Schirr-
macher I). — 46) Lisch Jb. 14, 17, dessen Ausführungen ich mich anschließe, die
Richtigkeit der Annahme vorausgesetzt, daß die Bezeichnung milites Christi Prucie
wirklich nur für denDobriner, nicht auch für den deutschen Orden (fratres domus
tlieutonicae M. II. 375. 614) vorkommt. — 47) Dehio II, 169 nach dem Hamburger
Urkundenbnch; was in dieser Urkunde der Papst sagt, berichtet Henr. chron. 244
schon zum I 1199. — 48) Philipp von Ratzeburg in Livland Henr. chron. 269—291.
— 49) Albrecht von Orlamünde in Livland Uenr. oliron. 297—300, Bnrwy in
Livland ebd. 299—304. Mit Lisch (Jb. 14, 50) nehme ich an, daß der alte Bnrwy,
nicht Heinrich von Rostock, die Livlandsahrt unternahm. — 50) Bei Usinger
(195 —196), nach welchem zwischen Waldemars politischen Plänen und den liv-
ländischen Reisen Albrechts und Burwys keinerlei Verbindung bestand, scheint
mir der ganze Zusammenhang der Ereignisse zn wenig berücksichtigt zn sein. In
den mir zugänglich gewesenen Werken über Geschichte der Ostseeprovinzen (Sera-
phim, Gesch. Liv- Est-und Curlands Bd. 1; Hildebrand, die Chronik Heinrichs von
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Lettland) wird Burwys Pilgerfahrt nur kurz erwähnt- 51) Lisch Jb. 14, 57
(Tatow), 70 (Kloster Dünamünde), 63 (Verpflichtung des Rostocker Fürsten). Die
Schenkung des Gutes Vorwerk (allodium militum Christi im Ratzeburger Zehnten-
reg.) wird von Lisch (S. 15) auf Albrecht von Orlamünde zurückgeführt; Burwy
war aber schon 1219 Herr des Landes Dassow.

S. 132—137.

52) Später fand eine Teilung des Lehnrechtes an Lenzen zwischen den
Grafen von Schwerin und Dannenberg statt (Saß 143). Vielleicht hängt mit
dem Lenzener Lehn der Besitz zusammen, welchen Gunzeliu II im Lande Brenz
erwarb; 1247 verzichtete Pribislav von Parchim dort auf seine Rechte (M U.
588, vgl. oben Abschn. 1 A. 29 - später waren auch die Dannenberger an diesem unter
brandenburgischer Lehnsherrschaft stehenden Besitze beteiligt. — 53) Lisch Jb. I, 1
über die Güter des Johanniterordens; Zollfreiheit der Schweriner Bürger in
Lübeck M. II. 273, der Lübecker in der Grafschaft Schwerin M. U. 345; Schweriner
Nikolaikirche (1217 vorhanden) Jb. 42, 82 (anders Schlie II, 524); Schweriner
Franciskanerkloster ebd. 105; Turm der Schweriner Domkirche uach Schlie II 545.—
54) Die von Gunzelin allein herrührenden Verfügungen beziehen sich auf Güter
in den westlichen Kirchspielen Eixen,Warsow, Gr.Brütz Das Wappen der Schweriner-
Grafen bespricht Teske S. 37 f. Verwandtschaftsverhältnisse nach Wigger Jb. 34,64
(Margaretha-Audacia) und Klempin 215. 218. — 55) M. II. 1696; Usinger, größere
Noten XIII, über die Rechte des Grafen Nicolaus von Holland. Dasselbe Erbrecht
muß auch wohl für die Grafschaft Ratzeburg angenommen werden. — 5tS)Ausführ¬
liche Darstellung der Kreuzfahrt des Grafen Heinrich in Jb. 40,27f. von Wigger, wo
auch die Quellen angegeben sind. — 57) Die Echtheit der päpstlichen Urkunde
(U. U. 267) wird bezweifelt. — 58) Wegen der an das heil. Blut sich knüpfenden
Kontroversen s. Abschn. II Anm. 15. Zu M. U. 242 (ausgestellt nicht vor 1225)
s. oben Anm. 19); Jb. 13, 32V wird das h. Blut in Stade irrtümlich auf den
Schweriner Dom bezogen Wer der Ritter von Schwerin war, welcher 1217 mit
anderen Kreuzfahrern auszog (Krause, Forschungen z. deutschen Gesch. XV, 153)
und ob damit das h. Blut in Stade zusammenhängt, bedarf noch näherer Unter-
fnchung. — 59) Kirchberg c. 112 (vgl. Kompart, Gesch. des Klosters Doberan S. 112,
Schirrmacher I). Text S. 136 ist

"dahin
zu berichtigen, daß nicht das Doberaner

h. Blut, sondern nur die Kapelle (Thorkapelle, Schlie III, 559), wo es nachher
verehrt wurde, 1248 (AI. II. 603) Erwähnung findet. — 60) Daß Heinrich Söhne
hatte, erfahren wir zuerst 1223; 1227 erteilten schon zwei Söhne in einer Urkunde
ihre Zustimmung (KL II. 290. 340).

Sechster Abschnitt.
S 138—140.

1) Ann. Stad. 1223. Daß Heinrich sich zu Ungebührlichkeiten hatte hinreißen
lassen und erst dadurch der Gnade des Königs verlustig ging, braucht nicht mit
Usinger und Winkelmann aus dieser Stelle herausgelesen zu werden. Ueber das
eigentliche Motiv der Handlungsweise des Grafen schweigen die vorhandenen
älteren Quellen. Bei Hermann Korner (Schwalm 151) wird aber die Besetzung
des Schweriner Schlosses, ähnlich in Petri Olai excerpta (Langebeck II 258) die
Wegnahme mehrerer Burgen durch Albrecht von Orlamünde als Grund angeführt;
(arm. Dunstapienses, M. G. XXVII, 506 deuten in verworrenem Zusammenhange
Aehnliches an); auch die unglaubwürdige Nachricht des Thomas Gheysmar (Langeb.
II, 386) bezieht sich auf Vorfälle, welche sich während Heinrichs Abwesenheit im
heil. Lande zutrugen. — 2> Zur InselLyöe s. libercensns Danie (Langeb. VII,
532, 599), Dahlmann 377. — 3) Nach ann. Dunstapi., denen andere Quellen nicht
widersprechen, nahm der König den Grafen, welcher bereits an seinem Hofe sich
aufhielt, mit sich nach der Insel. — 4) Die zeitgenössischen Berichte über die
Gefangennahme (unter welchen der Brief des Papstes (M II. 293) und planctus
de eaptivitate regum Danorum M. G. XXIX 267—68 die wichtigsten) sind bei
Usinger (größere Noten IX) zusammengestellt; vgl. Winkelmann, Friedr. II Bd. 1,423
A. 3). Bemerkenswert ist die Uebereinstimmung, welche in mehreren nebensächlichen
Zügen (Trunkenheit der Könige, Vernichtung der dänischen Schiffe) die ann.
Dunstapi. mit anderen Quellen, die wahrscheinlich völlig unabhängig von ihnen
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sind (S. W., Holstein. Reinchronik, Detmar) aufweisen- Wenn der Graf auch
Kostbarkeiten geraubt hätte (S. W.), würde es vom Papste und im planctus wohl
nicht unerwähnt geblieben sein- Der Wald, wo der Graf den König gefangen
hielt, ist nicht auf der Insel Lyöe (Uf.), sondern wie die Worte in M. U. 293
nahe legen, auf dem Festlande, in Holstein oder Mecklenburg, zu suchen. — 5)
Die Burgen, welche nach einander die Gefangenen beherbergten (Lenzen, Dannen-
berg, Schwerin) ergeben sich aus ann. Stad. zu 1223, S. W. 244, ehr. m. Ser. 201,
ann Ool. maximi 838, ann. Rycnses. 406. Die Fesselung der Könige, zuerst in der
holst. Reimchr. (Deutsche Chroniken II, 620) erwähnt, hält Winkelmann a. a. O
424 für unwahrscheinlich; aber auch Otto von Lüneburg wurde etwas später in
vineulis ferreis gehalten (M. U. 367), und Arnold von Lübeck berichtet derartiges
häufiger; Richard Löwenherz war als Gefangener Leopolds von Oesterreich zwar
nicht gefesselt, wurde aber Tag und Nacht von einem Wächter mit gezogenem
Schwerte gehütet (Töche 260). — 6) Für ein höheres Lebensalter Heinrichs in
dieser Zeit spricht M. U. 117.

S. 140—147.
(M. U. Bd. I, S. 273—296; ann. Col. m. 838.)

7) Albrecht von Orlamünde Verwalter des dänischen Reiches nach ZI. V.
306. Für die Geschichte der deutsch - dänischen Verhandlungen bieten die

orschungen Winkelmanns (Friedrich II, Bd. I) eine wertvolle Ergänzung zu der
Darstellung Usingers. — 8) Der Brief des Bischofs von Hildesheim (A. II. 287)
gehört der Zeit vor dem Reichstage zu Nordhausen an und ist im August 1223
oder einige Wochen später geschrieben ts. Winkelmann 425 A, 1 und 431 A. 2
gegen Usinger). Auch zeigt der Inhalt deutlich, daß die Verhandlungen mit dem
Grafen noch zu keinem Abschluß geführt hatten. — 9) Alle auf die Schweriner
Angelegenheit bezüglichen Verträge find sehr eingehend von Usinger erklärt
worden. — 10) Das Verhalten der Askanier in dieser Zeit und ihre Stellung
zu den Welfen wird besprochen von Steudener, Albrecht I, Herzog von Sachsen
(Zeitschr. des Harzvereins Bd. 28, 1—116) und Bauch, die Markgrafen Johann I
und Otto III von Brandenburg und ihre Beziehungen zum Reich 1226—67 (1886).
— Ii) Anders Usinger 315.

S. 147—152.

12) Am Nordhauseuer Vertrags muß Adolf von Dafsel, wenngleich er die
Urkunde nicht unterschrieb, noch beteiligt gewesen sein, da er unter den zu ent-
schädigenden Fürsten angeführt wird. Hier an den jüngeren Adolf von Dassel
zu denken, welcher mit seinem Bruder Ludolf in Nordhausen anwesend war,
verbietet sich schon deswegen, weil er nicht der älteste Sohn war. 1224 erwähnt
aber Adelheid nur die Zustimmung ihrer Stiefsöhne und ihrer Tochter,
nicht ihres Gatten (N. II. 302); wie hier führt sie den Titel einer Gräfin von
Ratzeburg M. II. 382. 383. 562. — 13) S. die Anm. zu M U. 315. — 14) Böhmer-
Ficker, Reg. 3942 (super ripam Albie 1224 verkündigt der Legat Konrad von Porto,
daß, cum in curia solempni prineipum in Bardewick constituti essemus, der Bischof
von Hildesheim vor ihm selbst, dem Erzbischof vou Bremen, den Bischöfen von
Halberstadt, Naumburg,Merseburg, Minden,Münster und Schwerin u. a m. das
gegen einen ketzerischen Geistlichen eingehaltene Verfahren kundgegeben habe).
— 15) Uebereinstimmend mit ann. Col. m. nennen S. W. 244 und ann. Stad. 359
(ann. Hamburgenses mit Hinzufügung des Ortes), obwohl beide kurz vorher von
einem Kriegszuge Adolfs von Holstein berichtet haben, doch allein den Grasen
von Schwerin als Gegner Albrechts und Ottos in der Schlacht bei Mölln. Ob
überhaupt Adolf an derselben teilnahm, ist zweifelhaft; vielleicht unternahm er
erst damals den von 8. W. zum I 1224 mitgeteilten Zug nach Itzehoe, für welchen,
wenn er am 20. Decemb. mit Hartwig die Elbe überschritt (ebd.) und noch vor
Ablauf des Jahres 1224 Lauenburg belagern half (M. U. 310), die wenigen Tage
bis vor Beginn des folgenden Jahres, also bis vor 1. Jan. oder gar nur 25. Deeb.,
kaum ausreichend waren. (Eine zweite von ihm 1224 vor Lauenburg ausgestellte
Urkunde erwähnt Hasse 427). In den Januar verlegt Hamsfort, chronologia
secunda (Langebeck I. 266f.) die Schlacht, sei es auf Grund älterer Quellen oder
aus eigener Combination; diese Zeitangabe paßt aber zu den Daten anderer
damaliger Ereignisse. — 16) S. W. 244; die abweichende Nachricht der ann. Ool.
m., Albrecht sei nach seiner Gefangennahme bei Mölln zu seinem Oheim nach
Dannenberg gebracht werden, erkläre ich mir so, daß diese Quelle gleich dem
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diron. montis Ser. von einem späteren Aufenthalte der Gefangenen in Schwerin
keine Kunde hatte; umgekehrt lassen die ann. Ryenses die dänischen Könige die
ganze Zeit ihrer Haft in Schwerin hinbringen. — 17) Es fragt sich, ob die zn
3000 Mark berechneten clenodia (ann. Stad.) auf sämtliche dem Grafen über-
wiesenen Wertsachen oder im engeren Sinne nur auf das Gold vom Ornate der
Königin zu beziehen sind. Im letzteren Falle kämen zu den 45000-j-3000 Mark
noch hinzn zunächst 750 Mark, zu welchem Preise in der Urkunde die 100 Rosse
veranschlagt werden. Wenn wir der Nachricht, der König sei mit 50000 Mark
gelöst worden (3. W.) — derselben Summe, welche Heinrich sich in Nordhausen
ausbedungen hatte — einen selbständigen Wert beimessen dürfen, so würden für
die Ritteranzüge noch 1250 Mark übrig bleiben. Vergleichsweise sei erwähnt,
daß der Preis einer Sammetkappe um 1211 in einer Urkunde Philipps von
Ratzeburg zu 6 Mark Silbers angegeben wird (M. U. 203). — Wegen des
15lötigen Silbers der Lösesumme (marca puri argenti. unaquaque marca lotone
minus Talente, ähnlich M. U. 374) s. Grautosss histor. Schriften Bd. III. S. 27.
— 18) Aehnlich spricht sich Saß 131 aus.

S. 152—161.

19) Die Quellenstellen über Freilassung der Könige s. bei Usinger 427, über
Nicolaus von Halland ebd. 420 — 20) Der Briefwechsel zwischen Kaiser und
Papst fand im Mai statt (Winkelmann 279 A. 3 u. 2*1—82 Anm.); eine An-
Näherung vollzog sich zwischen ihnen seit Ende August (ebd. 304). Den Plan
zur Gründung einer hohenstaufifchen Hausmacht auf den Trümmern des wölfischen
Erbes vermutet Bauch S. 16. — 21) Als Mitkämpfer an der Eider wird Heinrich
von Schwerin in 8. W. 246 und einigen verwandten Quellen genannt, dazu aber
noch M. II. 332. Volrad, welcher hier zum letzten Male vorkommt, fand vielleicht
in jenen Kämpfen feinen Tod. Die späteren Grafen von Dannenberg sind nach Saß als
Nachkommen seines Bruders Heinrich zu betrachten. Zeit derSchlacht nach Winkel-
mann 504 A. 2. — 22) ann. Stad. zu 1226. In Bezug auf Ratzeburg gründete sich
Albrechts Forderung, wie bei Usinger 96. 310. 367 und bei Steudener 39 aus-
geführt wird, daraus, daß um 1200 die Grafschaft gegen den Willen seines Valers
von Adolf von Dassel occupiert war. Mit dieser Auffassung steht es aber nicht in
Einklang, daß der Graf gerade zn jener Zeit gleich dem Herzog Bernhard auf der
Seite Philipps von Schwaben stand, an dessen Hofe er am 19. Jan mit dem ersteren
zusammentraf (Hasse 215). Zn statten kam es jedoch dem Herzog Albrecht, als er seine
Bedingungen stellte, daß Adolf von Dassel, der rechtmäßige Inhaber von Ratze-
bürg, nicht mehr lebte (oben Anm. 12). Seine drei Söhne stammten, wie M. U.
302 zeigt, nicht von Adelheid ab. Auch übertrug letztere 1244 ihre zeitlichen
Güter ihrer Tochter, ohne anderer Erben zu gedenken (N. II. 562). — 23) Die
Herbeirufung des Herzogs geschah wahrscheinlich nach seiner Rückkehr ans Italien
Ende Juni (Stendener 38); doch war er zur Zeit des Kampfes an der Eider
noch nicht bei den Verbündeten anwesend. Daß die Grafen seit Erneuerung des
Krieges unter kaiserlicher Autorität sochten, machen die in einigen Urkunden
(Hasse 446 und 450) gebrauchten Wendungen wahrscheinlich. — 24) Jb. 50, 147f.
— 25) Bauch S. 11. — 26) Allgemein wird angenommen, daß unter Flavias
domini, deren Namen wir nicht erfahren (Ann. atad. 359) und turba Slavorum
(S. W., lateinischer Text) die Obotritenfürsten mit ihrem Aufgebote zn verstehen
seien; es ergiebt sich dies aus den früheren Ereignissen, während von irgend
einer Beteiligung der sonst allein noch in Betrachtzn ziehenden Herzöge von Pommern
an den durch Waldemars Gefangennahme hervorgerufenen Händeln in keiner Quelle
etwas verlautet. — 27) v. Heinemann, Bd. I, 317. — 28) Wenn in chron. Albr.
und ann. Col. m. Heinrich von Schwerin als Hauptgegner der Dänen in der¬
Schlacht bei Bornhöved erscheint, so ist zwar mit Hasse (Zeitschr. für Gesch.
Schlesw.-Holst. VII, S. 1f.) zn berücksichtigen, daß beiden Chronisten bei der
weiten Entfernung der Zusammenhang der Ereignisse wohl nur in flüchtigen
Umrissen bekannt war. Andrerseits ist aber zu konstatieren, daß ann. Stad.,
welche mit Boranstellnng des Erzbischoses eine gewisse Rangfolge zu beobachten
scheinen, den Grasen als ersten hinter dem Sachsenherzog anführen und daß
chron. Ducum de Brunswick (M. Gr., deutsche Chron. II, 584) nur ihn neben dem
Herzog erwähnen. — 29) Nur wenige glaubwürdige Einzelheiten erfahren
wir über die Vorgänge während der Schlacht bei B. (Zusammenstellung
der Quellen bei Usinger, größere Noten XII). Entschieden zu weit geht
aber in seiner Kritik der Quellen Hasse in der erwähnten Schrift, wenn
er mit Ausnahme der Gefangennahme Ottos von Lüneburg fast alles als sagen-

Mecklenburgische Geschichte III. 12
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hafte Entstellung ansieht. Indem er die Nachricht über die Gefangennahme von

drei Bischöfen (chron. Albrici 919, bestätigt dnrch chron. ecclesie Kipensis, Langebeck

VIT, 184) verwirft, übersieht er die Notiz ähnlichen Inhaltes in 8. W. 246 (latein.

Text, wo sich beiläufig auch eiue vou Usinger 426 mitgeteilte Stelle findet, welche

in Uebereinstimmung mit dänischen Berichten N. (i. XXIX erzählt, Waldemar

habe ein Auge eingebüßt). Durch die Urkunde (M. U. 7162), welche Hasse nicht

bekannt war, wird nun aber in Bezug auf die Bischöfe jeder Zweifel gehoben;

denn zu den infolge des Schweriner Vertrages gestellte» Geiseln werden die in

Heinrichs Haft befindlichen dänischen Geistlichen nicht gehört haben. Gegen Hasse

wendet sich auch Aollcrux, Slaget ved Bornhöved (f. Jahresber, für Geschichtswisseusch.

XII), indem er Usingers Darstellung der Schlacht in Bezug auf die Episode der

Dithmarschen verteidigt. - 30) Beschreibung des Miniaturbildes bei Wiukelmann

I,507 Anm. Ueber das Alter der Handschrist (17 bei Weiland) s. deutsche Chr.

II, S. 12. — 31) In der Beurteilung des Grafen weiche ich vou Usinger 289 und

380 ab. — 32) ann. Stad. zu 1227 am Ende. — 33) ann. Stad. 360; chron. dueum

de Brunsv. 584; S. W. 248 (f. hier in Anm. zu c. 374 Weiland über die Zeit der

Freilassung gegen Usinger 381). Wirkung der päpstlichen Fürsprache uach

Winkelmann Ii' 64 A. 1. Die curia castrensis in Lüneburg gehörte nach Usinger

382 A. 2 nicht zu den alten welfischen Lehnen der Schweriner Grasen (anders

v. Hammerstein in hist Ztschr. f. Niedersachsen 1857, S. 33). Für den an sich

wahrscheinlichen Verzicht Ottos auf deu Titel eines Herzogs von Sachsen kann

ich mich nur aus Hamsforfc. chronologia secunda berufen. — 34) Der M. II. 367

Otto von Lüneburg zugeschriebene Brief, in welchem der Schreiber um Lösung

vom Eide bittet, ist nach Winkelmanns Vermutung nur in ungefährer Anlehnuug

an die wirklichen Verhältnisse fingiert. — 35) Als Ersatz für die aufgegebenen

Rechte übertrug Waldemar 1241 seinem Enkel Nieolaus die halbe Grafschaft

Hallaud, mit welcher 1283 auch dessen Sohn Jakob auf Verwendung der ver-

wandten Schweriner Grafen belehnt ward; (M. U. 524, 1696, 1698). 1312 wird

noch ein Sohn des letzteren, Nicolans III., erwähnt (M. U. 3528). — 36) Ans

der durch ihren Anklang an den planctus regura Danomm sowie durch ihren Inhalt

interessanten Urkunde (M. U. 7162) geht hervor, daß die Dänen ihren Zahlungs-

Verpflichtungen nachgekommen waren. Wegen der dort erwähnten Herstellung

von Silber sei bemerkt, daß nach Bär, (die Chemie des praktischen Lebens) jenes

Metall nicht selten im Verhältnis von 1:550 des Gewichts in altem Kupfer enthalten

gefunden wurde; von den heute gebräuchlichen Methoden der Ausscheidung wurde

wahrscheinlich diejenige angewandt, bei welcher man zunächst das Kupfer mit Blei

zusammenschmilzt, infolgedessen letzteres sich mit dem in ersterem enthaltenen

Silber vereinigt. Die Kunst, aus silberhaltigem Blei (resp. Bleiglanz) Silber zu

gewinnen, ist sehr alt und wird noch jetzt gerade so ansgesührt, wie vor Jahr-

lausenden (Mitteilung von vr. Hofmauu-Schwerin). — 37) v. Sommerfeld 113;

wie sich die Herzöge von Pommern während des letzten deutsch-däuischeu Krieges

(1225—27) zu den' mecklenburgische» Fürsten verhielten, ist duukel (vgl. oben I,

Anm. 28 und V, A. 29). — 38) Jb. 50, 150. — 39) Nach Wigger (Jb. 47, 28)

hätten die wendischen Fürsten die Herzöge von Sachsen nicht als Lehns-

Herren anerkannt. Da aber 1230 (N. II. 381) die Fürsten von Mecklenburg, und

Werle bei der Waffeugemeiuschast, welche sie mit Gunzelin II gegen jedermann

schlössen, „das Reich und den erlauchten Herzog von Sachsen" ausnahmen und

ihnen im Falle eines Conflictes mit dem letzteren zur Wiedergewinnung seiner

Gnade Gunzelin behülslich sein sollte, so werden anch sie sich der sächsischen Herzogs-

gewalt gefügt haben. — 40) M. U. 298. 299. 341. — 41) M. U. 448. 57. 694.

Klempin, Exemtion des Bistums Kammin S. 32. — 42) Der Fortbestand der ober-

lehnsherrlichen Ansprüche, besonders der sächsischen Herzoge, aber auch der Mark-

grasen von Brandenburg, sowohl für die Grafen von Schwerin und Dannenberg

als auch die mecklenburgischen Fürsten — wobei die Elde als Grenze betrachtet

wurde — läßt sich in einer Reihe von Urknudenstellen verfolgen. — 43) Zum

Teil nach Nitzsch, Deutsche Geschichte Bd. II.



Berichtigungen.

S. 2 Z, 18 lies „Dömitz" statt Dömitz, Z. 1 v. it. „nur an einer Stelle zurück¬
blieben" statt nicht zurückblieben.

S. 5 Z. 2V ist 1158 st. 1155 zu lesen.
S. 7 Z. 13 v. u. lies „ihnen" st. ihm.
S. 9 Z. 18 v. u. lies „umfaßte" st. umfaßt.

S. 12 Z. 7 lies „Mitgefangene" st. Mitgefangenen.

S. 14 lies„Bogislav" und „Boleslav" st. Bogislov (Z. 17) u. Boleslov (Z. 12 v. u.).

S. 15 Z. 15 lies „genossen" st. genoß.
S. 16 Z. 3 lies „ihm" st. ihnen.
S. 17 Z. 1 lies „führten" st. führte.
S. lö Z. 17 v. it. lies „beit Wenden" st. dem Wenden.

S. 20 Z. 9 lies „Kummerower See" st. Kummrower See.

S. 23 Z. 3 lies „seine" st. sein, Z. 9 v. u. „pflegte" st. pflegten.

S. 25 Z. 20 lies „Redarierlande" st. Redarienlande, Z. 6 v. u. „wurde" st. wurden.

S. 26 Z. 13 lies „vor allem" st. vor allen, Z. 5 v. u. „vom Priwall" st. von Priwall.

S. 27 Z. 4 ist „auch" zu streichen, Z. 15 lies „den Grafen" st. dem Grafen.

S. 28 Z. 21 v. it. lies „feilten" st. kein.

S. 29 Z. 15 lies „den Erzbifchof" st. dem Erzbifchof, Z. 8 v. u. ist hinter

2. Oktober einzuschieben l165.

S. 32 Z. 19 v. u. lies „normannisch-russischer" st. normanisch-russischer, Z. 16

v. it. „fie" st. dieselben.
S. 33 Z. 19 u. 20 sind die Satzzeichen am Ende der Zeilen zu vertauschen.

S. 35 In der Ueberschrift ist zu lesen 1178 st. 1168, Z. 19 „jenen vorangehen"

st. jenem voranstehen, und „zwar" vor sogleich zu streichen; Z. 7. v. u.

lies „den Durchzug" st. der Durchzug.

S. 38 Z. 10 v. u. lies „ihm" st. demselben.

S. 39 Z. 14 lies „unter dem" st. unter den, Z. 2 v. u. „ihren" st. ihre.

S. 40 Z. 13 „Schienbeinen" st. Schienenbeinen, Z. 10. v. u. „bestimmten" st.

beistmmtem.
S. 43 Z. 18 v. u. lies „welchen" st. welchem.? Z. 3 v. u. „erwehren" st. verwehren.

S. 46 Z. 18 lies „können" st. könne, Z. 16 v. u. „Geschichtschreibers" st. Geschicht-

schreibens und „treten" st. traten.

S. 48 ist „Morawa" st. Marowa zu lesen.

S. 59 Z. 14 lies „Clairveaux" st. Claiveaux. Z. 3 v. u. „wurden" st. wurde.

S. 88 Z. 9 v. u. lies „iu Deutschland" st. dort.

S. 90 Z. 10 v. u. lies 14. Jan. st. 12. Jan.

S. 96 Z. 1. lies „ihre" st. seine. Z. 11 v. u. „stellte" st. stellten.

S. 108 Z. 12 v. u. lies „auf" st. au.

S. 109 Z. 2 v. u. lies „betrachtete" st. betrachtet.

S. 114 Z. 21 lies „machte" st. machten.

S. 116 Z. 1 v. u. lies Mildenitz" st. Mildmitz.

S. 151 Z. 8 v. u. lies „einen" st. einem.
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nähme von Jlow (Illoga 560, 25) findet indirekte Bestätigung
Wiederaufbau der Burg (Helm. 11,4).,— 25) Die erste Znsamr
Saxo 560, 40 apud Brammensem provinciam statt, womit 8:
gemeint sein wird, denn die Brammesier sind die Wagrier. U
die Zweifel berechtigt, welche Schirren (Beitr. zur Kritik Holste
quellen S. 109) an Helmolds Brandenhuse — Aldenburg Enii
(596, 28) die Stadt der Brammesier Antiqua nennt. Die Be
Bezug auf den zweiten Abfall der Pommern und den zweiten
Feldzug gegen Saxo (s. v. Sommerfeld S. 47) erhoben werde
Daß bei Helmold dieselben Begebenheiten berührt werden, gli
Darstellung im Texte gezeigt zu haben; neu sind bei Saxo nr
Demmin und Wolgast, welche aber eine Konsequenz der an de
Verabredung waren. Vielleicht gehört hierher ehr, m. Sei*.
Pomeranorum provinciam vastant.— 26) Das Lehnsverhältnis dc
ergiebt sich aus A, II. 91 und 100 und wird Helm. II, 12—14 zu Ere
1168 vorausgesetzt; Saxo kennt es ebenfalls, bringt es aber in ai
hange >,604, 12). Mit den M. U. 91 aufgezählten pommerschen
die päpstlichen Bestätigungen im ganzen überein; dieselben Bez
bald in engerem, bald in weiterem Sinne zu nehmen sein. A
l41 geht nicht hervor, daß die Gegend um Wolgast zur Schw
rechnet wurde. — 27) Die Aussöhnung mit Pribislav ersol
als die Belagerung von Haldensleben (begonnen am 20. Deeem
im Gange war und nachdem Christian v. Oldenburg Bremen
bevor der Herzog den Zug nach Ostsachsen unternahm; zu di
aus ann. Palid. zu entnehmen, geraume Zeit vor Ostern (9. Apr
daß für die Ordnung der obotritischen Angelegenheiten nur die
Jahres 1167 übrig bleiben. Auch W. 160 wird (auf Grund von N, I
daß im Frühling 1167 die Verhältnisse des Wendenlandes be
waren, — 28) Wie weit nach Westen das pommersche Cirei
nicht zu ermitteln. Zu Circipanien gehörte aber noch am link
das nach der gleichnamigen Burg am Bölkower See genannte

'

Güstrow (Lisch. Jb. 12, 24). Dieses blieb unter den Obotrit«
demeahereditate, quam — abomnibus progenitoribus meis!'
Heinrich von Rostock 1226 das Collegiatstist zu Güstrow, u
Nicolaus und Heinrich die Güter in der Einöde des Dorfes Sj
magnum stagnum Bisdede et terminos (des Dorfes Bölkow)!
parentibus nostris designatos erreichen sollten. (M. T
Möglichkeit ist indessen zuzugeben, daß die durch den Druö
Worte absichtlich nur deswegen gewählt wurden, um das t
an einem längere Zeit hindurch verlorenen und erst kürzlich
Gebiete hervorzuheben. Die Obotritensürsten waren 1225—27 j,
Brandenburg verfeindet, während die Pommernfürsten wahr
entgegengesetzten Seite standen, — 29) Nach den Grenzbestim
und 141 in Verbindung mit den Zehntenverleihungen Brnnw!
zweifelhaft, daß die spätere Herrschaft der Herren von Wer
(östlich von der Dosse) auf alt-mecklenburgischen Besitz znrückx
Gesch. des Landes Stargard I, 51). Brenz und Thnre M. U'
Schweriner Grafen zu Besitz gekommen sind, ist dunkel. .
(Teil des Landes Müritz-Wipperow?) s, Text S. 112. — 30)
die Grenzen der Grafschaft Schwerin s. bei Nische, Geschichte de
S. 61—62. Der Flächenraum (mit Einschluß des vielleicht
gekommenen Kirchspiels Eixen) ist hier auf 1240 qkm berechnet.

S. 28—34.

31) Helm. I, 91 und 87. — 32) lieber das Verhalten
Bezug auf das Schisma und über die Würzburger Beschlüsse
v. Giesebrecht V,-265.463 it. VI, 442—46 mit der zum Teil abwei'
bei Winter, Eist. I, 63. — 33) Diese Urkunde, auf welche ich d
477 aufmerksam wurde, steht bei Böhmer acta imperii selecta, N
nensis episcopus bezeugt im Oktober einen Urteilsspruch des
stellungsort Köln ergiebt sich ans dem Inhalte; die Anweser
bei der Confeeration (2 Okt. 1165>ist hiernach so gnt wie gewiß
— 35) Helm. 1,52. 83 und II, 12; Saxo 564 f. (W 35 n. Wagn
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